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Sprachliche und mythologische untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigveda I, 50. 


(Zweite hälfte, schlufs.) 


Wir kehren zu unserm hymnus zurück. — Wir besitzen, 
so viel ich weils, noch keine indische syntax, wir besitzen 
folglich noch keine wilsenschaftliche casuslehre, keine auf 
dieser basierende darstellung der indischen präpositionen. 
Wenn Sayana dem einen casus den andern unterschiebt, 
so pflegen unsre vedakundigen den unterschub durch eine 
andre erklärung zu beseitigen. Sie würden aber dem Sa- 
yana folgen, wenn das bessere verständnis syntaktischer 
fragen, welches sie klassischer vorbildung verdanken, sich 
mit der verworrenen auffalsung des Indiers vertrüge; und 
es wird der gewinn, welchen die griechisch-italische form- 
lehre aus der vergleichung des indischen gezogen, hoffent- 
hoh in micht ferner zukunft aufgewogen werden durch den 
gewinn, welchen die vergleichung gräco-italischer syntax 
für das verständnis indo-persischer werke ergeben wird. 
Nicht als ob die syntaktische entwickelung der orientali- 
schen idiome unsres sprachstammes hinter derjenigen der 
klassischen sprachen nicht aufser vergleich zurückstände; 
aber die willkühr, welche die überlieferung auf diesem ge- 
biete so vielfach darlegt, ist keinenfalls berechtigt. Wäre 
sie eg, so würden wir zu syntaktischer erforschung, d. h. 
überhaupt zu wilsenschaftlichem verständnis orientalischer 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 1. 1 
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darstellung freilich nie gelangen. Wird solche darstellung 
wohl auch nie so haarscharf, bis in die feinste nüancierung 
des gedankens wie die des Euripides oder Plato, sich er- 
falsen lassen, so wird das eigenthümliche schwanken, wel- 
ches uns bei den besten kennern so manichfach entgegen- 
tritt, doch durch syntaktische forschung zu heben oder, 
und auch das wäre dankenswerth, wenigstens in engere 
schranken zu bannen sein. 

Unsre zehnte strophe: üd vayäm i. &. ist an sich frei 
von auffälliger schwierigkeit. Allein die auffassung der 
vorgänger: 

Nos post caliginem lumen conspicientes praestantius, 
lucidum inter deos Solem adimus, lumen praestantissi- 
mum. — Rosen. 

Beholding the upspringing light above the darkness, 
we approach the divine Sun among the gods, the ex- 
cellent light. — Wilson. 

Wir, zu dem lichte blickend auf, das mächt’ger als 
die finsternis, wir schritten gottwärts zu dem gott, zur 
sonne, zu dem höchsten licht. — Benfey. 

differiert nichts desto weniger, und zwar, wie leicht zu 
ersehen, zumeist in betreff der postposition päri, welche 
R. nach, W. über, Benfey — mir ist nicht deutlich wie 
übersetzt. Denn wenn derselbe tämasas nicht von päri, 
sondern als ablat. compar. (lucem tenebris potentiorem) von 
üttaram abhangen läfst, so scheint päri bedeutungslos, auch 
in der übersetzung, welche überdies die parallele jyötir 
üttaram .. jyötir uttamam verwischt*), nicht wahrnehm- 
bar ausgedrückt zu sein. Der unterzeichnete hatte seine 
ansicht über päri zeitschr. X, p. 178 angedeutet, fand die- 


*) wir meinen, wenn der sänger dieselben oder verwandte wörter in pa- 
rallele setzt, so mise der übersetzer dieser absicht durch dieselbe paral- 
lele nachkommen. Rosen’s praestantius... praestantissimum ist insofern gut, 
aber statt Jucidnm war deum i. d. zu schreiben. Wilson’ verwischt beide 
parallelen, verkennt überhaupt die einfalt der volkspoesie, indem er allen 
gelehrten plunder, all the damned hard words in Johnson’s dictionary ohne 
guade verwerthet. Es läfst aber eine leidliche übersetzung dieser lieder in 
englischer sprache sich nur durch ihre deutschen mittel geben. 
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selbe jedoch, nachdem das petersb. wörterb. so weit vor- 
gerückt, daselbst IV, p. 509 s. v. päri nicht bestätigt. Das 
konnte um so weniger befremden, als männer wie Rosen, 
Wilson, Benfey hierüber differieren ; wohl aber befremdete 
das lemma — uüd vayäm tämasas päri süryam aganma — 
insofern es üd zu äganma zog, eine construction, welche 
ib. II, p. 679 s. v. ud-gam desgleichen gegeben, aber ib. 
IV, p. 604 s. v. ud-pag beseitigt wird. Es hat also prof. 
Roth seine ansicht während der arbeit geändert, indem er 
anfänglich üd mit äganına, später mit pägyantah verbindet*). 
Und es scheint dies letztere einer rechtfertigung um so 
weniger zu bedürfen, als in diesem metrum (anushtubh) 
mit dem zweiten pada der zusammenhang abzubrechen 
pflegt. Gehört aber üd zu päcyantah, so ist auch das da- 
zwischen geschlofsene tämasas päri irgendwie zur ersten 
verszeile zu nehmen, und das wollen wir eben weiter in 
erwägung ziehen. 

Die urform dieses adverbs, PARI, ist je nach den 
lauteigenheiten der idiome durch skr. päri, zend. pairi, 
altpers. pariy **), griech. n&gı und wenn nicht durchweg 
so doch grolsentheils lat. per ***) vertreten, und soweit un- 
terliegt die identität keinem zweifel.e. Weniger sicher ist 
die weitere verzweigung: fürs lettoslavische darf die prä- 
position pri erwogen werden, obgleich Bopp $. 1007, Schlei- 
cher ksl. gramm. p. 119 anders urtheilen ****); im germa- 
nischen ist päri entweder gar nicht (vgl. Grimm gr. IV, p. 
785ff., Bopp $. 1010f.), oder höchstens durch goth. fri- 


*) oder wäre die meinung die, dafs ud zu beiden, päsyantah und 
äganma, und zwar in wechselnder bedeutung zu ziehen sei? Das wäre eine 
harte construction, und &ganma ist auch ohne präfix verständlich. 

*) y nur orthographisch. 

**) Bopps urtheil $. 1009 (III?, p. 504) über lat. per ist jedenfalls zu 
kurz gefafst. 

“er, doch selbst auf diesem engeren gebiet noch differenzen: 50 regiert 
lit. pri den genitiv, russ. pri den locativ; gleiche bedeutung (bei) aber di- 
vergierende verwendung, syntaktische erscheinungen (z. b. auch nhd. bei 
und engl. by) wie sie gerade für präpositionen die sicherheit der vergleichung 
so vielfach erschweren. 

1 » 
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(in frisahte, Grimm II, p. 256) vertreten. Für unsern 
zweck genügen indessen die ältern sprachen, und wir be- 
ginnen mit dem griechischen als bestbekanntem ausgangs- 
punkt. 

Die bearbeitung, welche n&gı und andre wörter dieser 
classe bei der klass. philologie gefunden, überbietet selbst- 
verständlich dasjenige, was in gleicher richtung für die 
sprachen des orients bisher hat geschehen können. Allein 
so sehr wir dies anerkennen, so liegt der philologischen 
weise doch ein gewisser mangel nahe, dessen sie sich nicht 
durchweg hat erwehren wollen. Die klassische philologie 
erkennt und betont, dafs das adverb zur präposition, nicht 
diese zu jenem geworden — sie erkennt die rection des 
casus als secundär, ja in der strenge als nicht existent. 
Insofern aber der philologe doch vor allem seine syntax, 
folglich die präposition vor augen hat, wird er gegen das 
adverb leicht ungerecht. Dies zeigt sich sogleich in einem 
nebenpunct — der betonung. Man oxytoniert bekanntlich 
die präposition, paroxytoniert das adverb, ebenso die post- 
position *), und mit recht, weil sie dem adverb entschie- 
den näher steht als der präposition.e Will man dies aber 
nach dem herkommen avaorooyn nennen, so sollte man 
sich wenigstens bewulst sein, dafs diese betonung — dafür 
bürgt das indische — die ursprüngliche gewesen, also ge- 
rade die präposition den accent geändert hat. Zufolge der 
engen verbindung mit dem casus verliert die präposition 
entweder ganz den ton, oder bewahrt ihn in schwächster 
form, dem gravis. Wie schwach er sei, zeigt sich darin, 
dafs nicht neoi uov, ap’ &uov, sondern negi &uod, rap’ 
&uovV “geschrieben wird. Indessen hat die geschichtswie- 
drige voraussetzung einer anastrophe die richtige betonung 
wenigstens nicht gestört; durch eine andre, ebenso ge- 
schichtswiedrige voraussetzung, die 8. g. zumoıg, ist dies 
geschehen. Wo diese eingetreten sein soll, wird oxyto- 
niert. Wird indessen irgendwann nigı, ano u.s. w. ge- 


*) Bekker giebt nur postpos. negı, adverb in jeder bedeutung nEgi. 
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schrieben, so sollte es in tmesi desgleichen geschehen, da 
auch bier das adverb und weiter nichts vorliegt. Die oxy- 
tonierung macht den eindruck als sei, was undenkbar, eine 
präposition mit dem verbum componiert, und es fragt sich, 
ob die überlieferung selbst uns zur beibehaltung einer so 
störenden betonung nöthigen dürfe. 

Nach indischer accentuierung ist im hauptsatz das ad- 
verb (präfix) betont, das diesem präfix (oder irgend einer 
andern objectivbestimmung) folgende verbum tonlos; im 
nebensatz umgekehrt das präfix tonlos, das verbum ortho- 
toniert. Dürfen wir hierauf einen allgemeinen schlufse grün- 
den, so hätte die composition des adverbs mit dem ver- 
bum sich im nebensatze früher als im hauptsatze vollzo- 
gen. Der ursprache dürfte sie fürs verbum finitum unbe- 
kannt gewesen, überhaupt zuerst am nomen und vb. infi- 
nitum eingetreten, zuletzt, doch in minder engem an- 
schluß *), auch aufs verbum finitum übergegangen sein. 
So weit das adverb; syntaktisch gefärbt ist bereits die 
postposition — welche, wiewohl adverbiell, doch schon in 
verbindung mit dem casus tritt, rein syntaktisch die prä- 
position als jüngste — daher in den verschiedenen spra- 
chen**) stark divergierende — und vollendetste verwer- 
thung des alten pronominaladverbs. Ist dies richtig, so 
läfst sich die grundbedeutung solcher wörter am sichersten 
aus dem gebrauche als adverb so wie zur composition, 
weit minder sicher aus dem als präposition erkennen, und 
hierin zeigt sich wiederum bei der klassischen philologie 
eine gewisse ungerechtigkeit gegen das adverb. Denn sie 
pflegt die adverbiale verwendung in einer anmerkung, ei- 
nem nachtrag leichthin abzuthun, da sie doch als ausgangs- 


*) wenigstens anfänglich; denn wie enge der anschlufs werden kann, 
zeigen die gekürzten und deshalb untrennbaren präfixe mancher sprachen. 


**) deutliche berührung in der syntax der präpositionen ist gewis ein 
ebenso starker beweis enger sprachverwandtschaft, als sonstige bekannte 
dinge für allgemeine sprachverwandtschaft. Sollten aber die vertreter der 
gräco-italischen hypothese die frage, ob die griechischen präpositionen den 
indo-persischen oder den lateinischen näher stehen, wohl so umsich- 
tig geprüft haben als sie verdient? 
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punkt syntaktischer entwickelung an der spitze stehen 
sollte. Doch selbst wenn wir dieser forderung nachkom- 
men, nicht immer leicht gefunden ist die grundbedeutung, 
aus welcher das weitere sich entwickeln soll; und was zu- 
mal sı&os betrifft, so geht dessen bedeutung in zwei rich- 
tungen so weit aus einander, dafs wir an unserm theil den 
generalnenner nicht mit sicherheit zu finden wilsen. Die 
eine dieser hauptbedeutungen (um... herum, circum) be- 
darf fürs griechische keiner erörterung; auf die andre je- 
doch müssen wir näher eingehen. 

Diad. XXI, 105 sagt Achill zum Priamiden Lykaon, 
welcher ihn ums leben fleht, wer ihm in die hände falle, 
solle dem tode nimmer entgehen xai navrwv Towwv, n&gı 
ö' «av IToıauoıd ye naldwv. Odyss. XVII, 388 Eumäos zu 
Antinoos: aAA’ aisı yahsnog nepi navrwv Es UVNOoTngwv 
duwoiv 'Odvoonog, n&oı Ö' ur &uoi. Es gilt also von 
der gesammtheit und dem einzelnen zwar das gleiche prä- 
dikat, jedoch vorzugsweise, in überwiegendem grade vom 
einzelnen: womit gradation überhaupt definiert ist. Com- 
parativ: alle Troer dem tode geweiht, und Lykaon noch 
mehr denn sie. Superlativ: alle Troer dem tode geweiht, 
und Lykaon zumeist. Antinoos ist hart gegen die übri- 
gen knechte, härter, am härtesten gegen Eumäos. Lykaon, 
Antinoos stehen graduell über der gesammtheit, und höhe 
— oberhalb, droben — ist unverkennbar das hier zu 
grunde liegende bild. Wir schliefsen hieran n&gı in bezug 
auf ein prädicatives nomen. Iliad. XVIII, 549 ro dn neu 
Javum rirvxro, das war denn zumeist ein wunder, ein 
hohes wunder. IX, 53 Tudeiön, nigı utv noltun Evi xap- 
Tepog 2001, über-gewaltig —= überaus gewaltig. XVI, 186 
Evöwpov niygı ulv Veisıww tayuv. Odyss. VIII, 281 neo 
yao doAdevra tervxto. II, 95 neoı yap uw ol&voov Texe 
uneno. Den übergang zur präposition bilden stellen seq. 
genitivo: Odyss. XXIV, 24 neo utv 0£ pausv Au Tepnu- 
xs0avv@ avdoav NoWav @ihov Euuevaı, doch läfst sich auch 
hier noch paroxytonieren, weil der hörer das adverb auf- 
falst, bevor er den genitiv yernimmt; dieser ist compara- 
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tivisch. ib. IV, 190 nepi uev 08 Poorwv menvvuevor eivaı 
Ntotwg gYaoy' 0 y&pwv — kann man regi schon als prä- 
position gelten lafsen. — Dann in composition, zum aus- 
druck der fülle: meoıyAayrs voll milch, des hohen grades: 
nepıxalkıg, nepixmiog, regıxÄurog, MEDLUNANg, NEDITEUXRNG, 
nepipowv, des übergewichts, des übermalses: neoo"evkwv 
überwältigend, neoiusroog übermälsig, repıwoıov über- 
schwänglich. Also im sinne. des mhd. unmägen, vil: Si 
was unmäzen schoene, vil michel was ir kraft; lat. per: 
permagnus, pergratus, und selbständig: per mihi, per in- 
quam gratum feceris — per enim magni aestimo — per 
mihi benigne respondit, Cic. — 

Ferner in beziehung aufs verb: reoı bezeichnet auch 
hier das prädicat als in besonderm, böherm, höchstem grade 
gültig. Odyss. XII, 279 negı tor utvog scil. 2oriv. 11,88 
YliAn untne, n roı negı xepdea oldsv. XIV, 433 negı yao 
gposoiv alosıua nön. VIII, 63 röv negı Move’ tpiinoe. 
Diad. VIII, 161 Tvdeidn, neoı utv 08 tiov Aavaoı. XII, 
554 ntoı yap da Jlooadawv kvooiydwv MN£oropog viov 
&ovro. Oft bei &öwxe: ib. 727 ovvexa roı neoı Öwxe "Feoc 
nolsunıa &oya. Odyse. I, 66 neo 8’ ipa Yeoioıw adava- 
roıv köwxe. TI, 116 ra@ goov&ovs’ ava Fuuor, @ oi nEgi 
daxev Adnvn. IV, 722 ntgı yag uoı Okvunuog aiye' Eöw- 
xev tx naotav. VII, 110 neo yap oyıoı Öaxev Adıwn 
&oya T’ iniorao#aı xrA. VIO,AA To yap va Weög negı 
Ö@xev aoıönv. Im übergang zur präposition, wie vorhin, 
mit comparativem genitiv: Od.I, 66 n&oı uev voov kori 
Boor@v. Iiad. XVII, 279 Alas, ög nepı uev eidog, neo 
d' boya teruxro rwv alkov Aavamv. Endlich Odyss. XVII, 
388 all’ alsi yakenog nepi navrwv els uvnornowv völlig 
entwickelte präposition. 

Auch aus dieser beziehung bildet sich composition: 
Odyss. XIX, 325 danseaı, n tı yuvamav allawv neglemı 
voov xaı &ytpoova unrw. XVII, 248 inei negiecoı yv- 
vaıxav eldog te utye#og te xrA. Doch scheidet sie sich 
von stellen wie Od.I, 66 ös neoı utv voov tari Poorwv, 
oder Iliad. I, 258 oi negı uv Aovinj davawv, nigı Ö' kore 
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uaysodaı, VI, 27 T0000v &yw nägı T ein Üewv, reg T 
iu avdownav — von solchen stellen scheidet sich jene 
composition nur oberflächlich, nämlich dadurch dafs kein 
zwischenwort uns hindert das adverb mit der copula schrift- 
lich zu verbinden; aber dafs dies gerade in zwei neben- 
sätzen eingetreten, däucht uns allerdings, wie früher an- 
gedeutet, mehr denn zufall. Davon abgesehen könnte man 
schreiben yuvaızuv rigı siul, negı 8ooı yuvarxav, wie die 
ursprüngliche auffafsung ohne zweifel gewesen. Auch Iliad, 
1,287 29&Ası neoi navrwv Euuevaı “AAwv steht nahe, ob- 
gleich der hörer hier wohl schon die präposition vernahm. 
An neoi eiuı schliefsen sich die synonyma nspıyiyvouaı: 
Odyss. VII, 101 0 &eivog &viorn oloı pikoıcıv, 0000v ne- 
giyıyvous# allmv nV Te nahaıouoovvn re, mebensatz, 
lliad. XXIII, 318 untı (consilio) ö° nvioyog negıyiyverau 
nvı0xoio, hauptsatz; und nepgıfaAAm*) ib. 276 iore yap 
0000v &uol apern negıDalksrov inror, nebensatz, Od. XV, 
17 6 yap negıfakkcı anavrag uvnornorg Öwgoıcı, haupt- 
satz. Aehnlich, aber unverbunden neg:-AsineoYaı, übrig 
bleiben Iliad. XIX, 230 00001 ö' av moAtuoıo negı oruye- 
000 Ainwvraı, wo to dem hörer noch wird adverb ge- 
wesen sein. In vorstehenden verbindungen bildet r&gı den 
inhalt, das verb die form der aussage. Gewichtiger, aber 
gleich locker verbunden, ist dasselbe in nepioLda, vor- 
zugsweise (belser) wilsen. Iliad. X, 247 Znsi neoioıde von- 
ca, sintemal er hochweise ist an einsicht. Odyss. III, 
244 insı nepiowde Öixag nöt poovw allow. XVII, 317 
xai iyveoı yap negımön, war ein vorzüglicher spürhund. 
Iliad. XII, 728 rovvexa zal BovAn &H8Asıg neguidusvas aA- 
Awv; .willst du deshalb auch im rath hochweise sein vor 
den andern? Ebenso noch unverbunden Odyss. II, 88; XIV, 
433 (8. vorhin); XIX, 285 og nos xtodsa noAla xaradvn- 
twov avdgunwv old “Oövosvg, und bereits präposition Iliad. 
II, 832 ög neoi navrwv MösE uavrooıvag. 

In verbindung also mit den verben sii, yiyvouaı, 


*) wie sonst unegßallw. 
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Paklw, Asinouaı, oid« — bezeichnet os, und zwar in drei 
stadien (selbständig, präfix, präposition), relative überlegen- 
heit — an wesen, leben, wilsen — durchweg comparati- 
visch. Dem gegenüber steht eine andre classe von zusam- 
mensetzungen, wo das verb den inhalt, n&oı die form der 
aussage bildet, einige verba des sorgens, zürnens, fürch- 
tens, deren begriff durch reg gesteigert wird. Odyss. III, 
219 (Adnvn) wg tor’ 'Odvoonog meoıxndsto. XV, 527 
(zeige d’° 'Odvoosvg) örrı da oi Biorov neoıxndero. Iliad. 
IX, 449 ög uoı nallaxidog negıywoaro. X,93 alvag yap 
davamwv nepuöeidıa. XII, 52 aivorarov negidsidın un ru 
nadwusv. XVII, 240 ov rı tooov vexvog negideidın IIe- 
T00xA040 ... 0000v dun xepaln negidsidın un ru nadnoıw. 
XI, 508 r® da nepidsoav utven nvesiovreg Ayauoi unnwg 
uv Eloıwv. XV,123 Adnyn nacı neoideioaoa Weoioıw. 
XXI, 328 "Hon negiöeloao' Ayılnmı. XXI, 822 Aavı 
nsgudsioavres Ayauol. V,566 nor yap die nouutvi Aawv. 
IX, 433 ntgı yap die vnvoiv Ayaıwv. XVIL 666 nor yao 
die un uw Ayauoi... Elwp Öntoıcı Ainoıev. Odyss. XXH, 
96 neps yap die un rıg Ayawwv... Eyyog avelxousvov Eia- 
css. — Dals diese begriffsteigerung indessen nicht durch- 
weg gleich fühlbar sei, ist aus beigaben wie aivwg, aivo- 
Tarov, r000v, 0009 zu ersehen, zum theil das compositum 
selbst nicht zweifellos, wie denn früher z. b. davawv negı 
jeidın, nakkaxidog negı xwoaro gelesen wurde. Auch im 
‚atein ist steigerung in periratus deutlicher als in perti- 
mesco. 

Wir wenden uns jetzt zur präposition negi, deren wir 
bisher nur im auslauf gedenken konnten. Es bemerkt Pas- 
sow 8. v. sep: „die scheinbar so sehr abweichende bedeu- 
tung (vorzugsweise, zumeist) des adv. n£oı erklärt sich aus 
dem gebrauche der präposition mit dem genitiv“. Die ab- 
weichung der bedeutung ist weder scheinbar, noch erklärt 
sie sich aus der präposition, sondern diese vielmehr aus 
dem adverb. Passows ansicht ist geschichtswiedrig, und 
die darstellung der präposition, wie die kl. philologie sie 
zu geben pflegt, in hohem grade ungerecht gegen das 
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adv. rreoı in dem so eben besprochenen gebrauch. Dieser 
gebrauch wird dadurch nicht abgethan, darum nicht we- 
niger bedeutsam, dafs er sich „nur bei dichtern“ findet”). 
Denn was heilst das? das heilst, dafs er den alten vätern 
vertraut war, den alten vätern welche an zeit und geist 
der echten, rechten indogermanischen redeweise so viel 
näher standen als wir urenkelchen, die wir (8. v. reol), von 
peripherie, diameter und centrum niedlich reden. Es ist 
aber das adverb neoı in der bedeutung (höher, höchst) 
vorzugsweise, zumeist, über — durch ungezählte stellen 
beglaubigt:‘ warum denn sollten wir für reoi von der be- 
deutung circum (die wir nicht leugnen) als ausschliefßsli- 
cher grundbedeutung (die wir leugnen) ausgehen? Warum 
sollten wir, anstatt der sprache einfach nachzugehen, jener 
vermeintlichen grundbedeutung zu liebe gelehrte jonglerien 
treiben? Die wendung: «AA 00’ ano &Helsı nepl navrwv 
Euusvaı aAAwv 1. I, 287 — erkläre sie durch circum, wer 
sich dazu berufen glaubt, übrigens eine undankbare mühe; 
denn in den beiden folgenden versen erklärt Homer sich 
selbst. Also, er will über allen andern sein, (populär) 
allen andern über sein? Die übersetzung wäre leidlich, ohne 
darum correct zu sein. 

Oculis videmus. Patria expuisus est. — Man hat 
diese sogenannten ablative aus gleichem casusbegriff erklä- 
ren wollen. Weifs man, dafs im lat. ablativ zwei von haus 
aus grundverschiedene casus, instrumental und ablativ zu- 
sammengefallen, so enthält man sich dessen. Dasselbe aber 
gilt vom griechischen genitiv, in welchem genitiv und abla- 
tiv zusammengefallen. Bedenkt man weiter, dafs im orient 
päri überall keinen genitiv, wohl aber den ablativ regiert, 
so ergiebt sich, dafs der mit neol construierte genitiv. als 
ablativ zu fafsen sei. Bedenkt man ferner, dafs die ost- 
sprachen mit dem latein den abl. comparativus theilen, die- 
ser aber durch den griechischen genitiv gegeben wird 


*) die aus negı verkürzte enklitika neg ist zudem nicht blos dichte- 
risch. 
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— dals das adverb n&gı, wie wir sahen, den höhern grad, 
die überlegenheit bezeichnet — dafs nepl rıvog eivaı sich 
von rzegieivei rıvog auf keine weise trennen lälst: so er- 
giebt sich, dals neoi navrwy Euuevaı @AAwv (genit. compar.) 
„höher sein als alle andern“ bedeute. Die gradation 
aber liegt in nepl, ohne zweifel einer alten comparativbil- 
dung, vergl. skr. pära (weiter, ferner u. 8. w., superior 
summus), welches ebenfalls, da gerade die ferne als höhe 
galt, höher als grundanschauung zu haben scheint; adv. 
paäram, überhinaus*), pära m. jenseitiges d. ı. höheres 
ufer, n&onv alog über dem meer (ez3 was ein küniginne 
gesezen über se), päräyämi rregaw **), und mehr bei Cur- 
tius grundz. no. 346f. 356—360. Das primitive thema ist 
PA (suffgiert in &-pa ano, ü-pa Uno), zu dessen compa- 
rativ PA-ra — vgl. äpa äpa-ra, üpa üpa-ra, äva äva-ra, 
ädha ädha-ra, &vepo infero u. 8. w. — unser päri, wie es 
scheint, einen urwüchsigen locativ = in höherem (zustande, 
grade) bildet. Sind wir übrigens mit den verehrten verff. 
des petersb. wörterb. (IV, p. 481 e. v. pära) dahin einver- 
standen, das pära cett. nicht von äpara zu leiten sei, so 
hindert dies nicht pära mit der letzten hälfte von &-para, 
so wie päri mit der von u-päri gleichzusetzen, ja selbst 
das starke verbum 2. par (piparti; wb. IV, p. A76 bin- 
überführen, fördern, überbieten — also comparativisch) von 
jenem comparativ pära unmittelbar abzuleiten. Dem ent- 
spricht die sonst bekannte norm der denominativa freilich 
nicht, aber diese norm ist secundär, und die ältere sprache 
besitzt eine nicht geringe zahl von wurzelformen, welche 
bei unverkennbar nominalem ursprung dennoch stark flec- 
tieren, d. h. die categorien verb und nomen lagen noch 
mehr oder minder indifferent im sprachbewulstsein; und 
dieser ältern sprache stand, wie wir glauben, nichts im 
wege aus dem comparativ pära eine — scheinbar primi- 


*) z. b. atah param == henceforward, desormais (= de-ex-hora- 
magis). 

*) zeitschr. X, p. 8387 z. 17 v.o. ist statt samudrän (Rosen) zu lesen 
samudrät; im petersh. wb. s. v. päri am schlufs 2. par statt 1. par. 
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tive — wurzelform par (piparti) in der angegebenen be- 
deutung zu entwickeln. Späterhin freilich — damnosa quid 
non imminuit dies — schwand das urkräftige behagen, 


mit welchem vor alters unsre sprache zeugte, und wohlge- 
zogene denominativa blühten sittig auf. 

Jener comparative ablativ (genitiv) aber ist natürlich 
nur die besondre verwendung des ablativs überhaupt, wel- 
cher seiner grundbedeutung nach den ausgangspunkt einer 
(wirklichen oder gedachten) bewegung — woher? — an- 
giebt. ‘Husis roı nartowv uty’ ausivoveg euyoush eivaı, 
gehen wir von den vätern aus, so sind wir weit wackrer: 
also neoi navrwv a@Alwv i. q. höher, wenn wir von den 
andern ausgehen — im vergleich mit andern. Wie leicht 
aber mit abschwächung des comparativs (in regt) als sol- 
chem, doch unveränderter rection das höher als schlecht- 
weg zum (oberhalb) über, das woher zum weshalb 
werden konnte, liegt auf der hand. Indem ich nun die 
darstellung bei Passow s. v. negi überblicke, glaube ich 
zu negi in dieser bedeutung (super; nicht circum) noch 
weiter alle diejenigen fälle ziehen zu sollen, wo im latein 
de (von oben = aus der höhe) oder was noch befser 
einschlägt super, modern ob über, sopra, sur u. 8. w. 
eintritt. So szegi tıvog bei den verben hören, sagen, fra- 
gen u. 8. w.: rıspl vootov axovoa. (lda nepl xeivov. egi 
naroog Eosodaı, vergl. Plaut. Bacch. III, 6, 32 Misine ego 
ad te ex Epheso epistolam super amica? Virg. Aen.I, 750 
Multa super Priamo rogitans, super Hectore multa. Hac 
super re scribam, Cic. — Bei den verben curandi, timendi 
(vgl. oben negixndouaı cett.): uegunoilew, PovAsvev negi 
tıvos, ayog neoi tıvog, Hor. C. III, 8, 17 Mitte civiles su- 
per urbe curas. Sil. II, 271 Consultant bello super. — Bei 
den verben pugnandi, certandi: uayso#aı nepi vnog. Heiv 
nEgL Yvyng, negi TYinodog. auvveodtaı Negl NAaTENg. WAP- 
vaodaı neoi &gıdog. Hor. C. I, 18, 8 Centaurea rixa super 
(= de) mero debellata*”). Da alle diese fälle causal, oder 


*) Horaz überträgt den kampf bei Pholos auf die hochzeit des Peiri- 
thoos. 
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causaler farbe sind, so verwischt sich in gewissem grade 
bereits die sinnliche anschauung, nach welcher der ablativ 
(genitiv) den ausgangspunkt der thätigkeit selbst, die prä- 
position aber diesen ausgangspunkt als in der höhe bele- 
gen bezeichnet. Also doppelgedanke, prägnante construc- 
tion, ähnlich wie das englische from above, from under, 
from between, from among bewegung und ruhe zugleich 
bezeichnet. Rein local ist Sappho h. Aphr. 10 xaAoı d£ 
0 ayov wxesg orpovdoı negi yüg uskaivag (ob der dun- 
keln erde), da hier die richtung aidfegog dıa utoow, die 
richtung zur dichterin die bedeutung circum so deutlich 
ausschlie[st, dals Passows um nur durch die macht vor- 
gefalster meinung begreiflich wird. Hienach zweifle ich 
kaum, dafs auch Odyss. V, 68 7 ö’ aurov teravvoro nepi 
oneiovg yAagpvpoio nusois der wein sich über, hicht um 
die grotte spanne, zumal für letzteres der genitiv befrem- 
det. Ebenso hatte ib. 130 rov utv &ywv koawoa negi noo- 
nıos Peßawre Odysseus den kiel rittlings über-, nicht 
umschritten*), vgl. ein ross beschreiten, to bestride, wie 
denn auch negıfnvai rıvı, tıvog auf der beobachtung be- 
ruht, dafs bei gefahr das junge sich unter die mutter 
flüchtet, XX, 14 ws ÖE xUwv auaknoı nepi oxvAaxsocı Pe- 
Buoe (über die welfe tretend) @vöp’ ayvomoao’ viası, u8- 
uov&v te uayso#aı”*), daher mit bezug aufs kriegsleben 
z. b. Iliad. XVII, 133— 37 ı1. q. Uneguaynoaı, nentwxorog 
Unegaonioaı. 

So viel vom ablativ-genitiv bei neoi; die beiden an- 
dern casus, locativ (dativ) und accusativ, gehen uns, da 
der vedischen postposition (tämasas päri) nur der griechi- 
sche genitiv entspricht, hier wenig an. Doch sei bemerkt, 
dafs insoweit er die ablativconstructionen z. b. bei vbb. 
curandi, timendi, pugnandi wiederholt, auch der locativ, 
und insoweit er dem lat. per entspricht, auch der accusa- 


*) Ameis beruht sich auf VII, 252; XIV, 313; allein die darstellung 
wechselt. 
**) Ameis „umkreisend“; gegen hundesitte. 
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tiv mit neoi sich aus der bedeutung super, night circum 
zu erklären scheine. Lafsen aber diese beiden, gleich si- 
cher beglaubigten bedeutungen sich vermitteln? Mülsen 
wir es versuchen, so würden wir circum aus super leiten. 
Der bedeutungsübergang super : circum mochte so ge- 
schehen, dafs letzteres sich zunächst auf die fernere, und 
als solche höher gedachte umgebung bezog. Doch wie 
dem sei, nicht dies problem wollten wir lösen, sondern an 
einem besonders klaren fall den nachweis führen, in wie 
verschiedenes licht dieselben sprachlichen thatsachen tre- 
ten, je nachdem wir für die präposition vom adverb, oder 
von der durchgebildeten syntax ausgehen. Kehren wir 
jetzt zum orient zurück, so werden wir bei aller selbstän- 
digkeit der dortigen dialecte doch auch deutliche berüh- 
rungen nfit dem griechischen beobachten können. 

In den altpersischen denkmälern kömmt pariy nur zwie- 
fäch vor. Behistän 1,53 Kasciy naiy adarsnaus cisciy 
thagtanaiy pariy Gaumätam tyam Magum yätä adam ara- 
cam: niemand wagte etwas zu reden über Gaumata den 
magier, bis ich (Darius) kam, Spiegel*). Also pariy c. 
acc., aber im griechischen würde der genitiv stehen: hier 
ist der magier ausgangspunkt, dort zielpunkt des gesprächs. 
Die bedeutung super scheint in beiden fällen klar, man 
spricht nicht um den gegenstand herum. — Dann ib. IV, 
72 (cf. 74. 78) imäm dipim imaivä patikarä... parikarä: 
diese tafel oder diese bilder... bewahre. Also pari-kar 
= pari-machen: super oder circum? Jenes giebt das 
bild des schutzdachs, dies des geheges, beides guten sinn; 
dafs aber circum gemeint sei, ergiebt sich w. u. aus dem 
zend, zu welchem wir weiter gehen. 

Hier ist pairi sehr gebräuchlich; wir heben das wich- 
tigste heraus, und bemerken zunächst, dafs wir das abso- 
lute comparativadverb (Iliad. XXI, 105; Od. XVII, 389) 


weder im zend noch im sanskrit nachzuweisen wilsen; es 


*) die altpersischen keilinschriften. Im grundtexte mit übersetzung, 
grammatik und glossar von Fr. Spiegel. Leipzig 1862. — Eine treffliche und 
überaus dankenswerthe gabe. 
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scheint also gerade der gebrauch, von welchem aus für 
alles weitere licht gewonnen wird, sich ausschliefslich im 
griechischen erhalten zu haben. Im zend ist pairi, so weit 
wir sehen, nur in composition, so wie als post- und prä- 
position im gebrauche*). Mit dem nomen componiert er- 
scheint es in pairimati p. 216 (Yagna 32 v. 3), schlechte 
gesinnung: mati skr. mati, altlat. menti-s (mens) von wz. 
man (sinnen, denken), ved. pari-man Rv. VII, 59,3 (Sv. 
I, 3159): 

nahi vag caramam canä Väsishthah parimänsate | 

nicht euer**), auch des letzten nicht, misachten möchte 

Väsischtha. 

also skr. pari-man wie Unegpgoveiv, negippoveiv eig. dar- 
überhin denken, höher denken, daher verachten, in pairi- 
mati (vgl. nhd. über-muth) in tadelndem sinne, eine modi- 
ficierung, wie sie in den verwandten präfixen nhd. ver-, 
lat. per- (verachten, sich versehen, verkehrt lat. perversus) 
äbnlich vorliegt. Mehrfach belegt ist pairi in comp. als 
eircum: so pairivära p. 131 (Vend. 2 v. 69) umzäunung, 
von vära kreis***); wobei von interesse, dafs das nomen 
als erzeugnis sich gern mit einem gleichgebildeten verbum 
verbind&t. So p. 142 (Vend. 3 v. 58) pairidaezäm pairi- 
Jaezayän, sie sollen eine umhänfung aufhäufen ****). p. 451 
(Vend. 17 v. 17) pairikarem pairikärayois, mache umkreise, 
vergl. vorhin altpers. pari-kar, wogegen skr. pari-kar, pari- 
-shkar (zubereiten) dem sinne nach dem lat. perficere nä- 


*) die pagina der folgenden citate ist die des cod. lithogr. nach Brock- 
haus Vendidad Sade; das citat in klammer nach Spiegel’s Avesta (Leipzig 
1852 —63), dessen tibersetzung ich beifüge. 


*) der Marut. 

**) oder garten, wie es Spiegel Av.1l, p. 69 n. erklärt; die ganze 
schilderung des zweiten fargard bestätigt aufs beste die zeitschr. XU, p. 865 
zu wz. var gegebene begriffsentwickelung. 

“+ vgl. petersb. wb. 3. v. deha, Gralsmann zeitschr. XII, p. 125. Auch 
engl. to dig, nnd. dik (hd. deich) gehört hierher. Es wäre altpers. paridaiza, 
wovon bekanntlich zagadıoo, dessen naga- (statt napı) wohl nicht auf 
entstellung, sondern auf sprachverderbnis beruht, ähnlich wie Anahata statt 
-hita bei Artax. Mnemon, Spiegel keilinschr. p. 64. Im zend ist para mehr- 
fach variante neben pairi. 
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her steht. p. 483 (Vend. 19 v. 72) pairikarshem pairi- 
karshoit, er ziehe eine furche; skr. 2 karsh, pari karsh (id.). 
Constructionen also wie &vroAnv &vreilleotaı, kruutkeaer 
inıusheiodeı, als rest einer gewissen naiven redseligkeit, 
deren die durchgebildete prosa späterer völker sich ent- 
hält. Auch zeigen diese beispiele schon die composition 
mit dem verbum; wir fügen’noch bei p. 199 (Vend. 6 v. 
12f.) pairisayanta sie sollen sich umsehen, y£zi noit pairi- 
säonti, wenn sie sich nicht umsehen (nach etwas); p. 438 
(Vend. 15 v. 123) pairitacahi herumlaufen um —; p. 476 
(Vend. 19 v.4) Drukbs h&@ pairidvarat, die Drukhs lief 
um ihn herum, ib. v. 8 noit h& aosho pairivaenämi, nicht 
sehe ich an ihm tod (non ei mortem circumspicio). Auch 
in comp. mit yaojda (Bopp $. 637) pairi wohl ursprüng- 
lich circum, p. 267 (Vend. 8 v. 116) äat hväm tanlım pai- 
riyaojdaithita, dann mögen sie ihren leib (ringsum) reini- 
gen: doch zeigen z. b. p. 38 (Yagna 9 v. 2) Zarathustrem 
ätarem pairiyao)dathantem (den das feuer reinigenden Za- 
rathustra) und andre stellen das präfix bereits in abge- 
schwächter bedeutung*). So viel von circum; die andre 
bedeutung, super, scheint in comp. weniger sicher zu be- 
legen, gewis aber ist dafs jene erstere pairi in comp. nicht 
erschöpft. Bei einigen verben der bewegung läfst sich 
pairi heran, hinan übersetzen, was indess so unvermit- 
telt hingestellt auf täuschung beruhen wird. p. 117 (Vend. 
1 v.12) adha zyäoccit pairipataite, dann kommt der win- 
ter hinzu. Das präfix scheint hier, wie die präposition 
c. abl., den ausgangspunkt der bewegung in die höhe oder 
ferne zu verlegen. Im petersb. wörterb. ist pari-pat aus 
dem .epos in der bedeutung herunterspringen (vom wagen) 
belegt; wogegen das eben so nahe verwandte negıninre 
uoı xaxov — wörtlich, das übel fällt mir herum — wie- 
der auf circum geht. Sehr üblich ist pairi-jac, p. 551 
(Yagna 69 v. 1) tem pairijagai, ihm nahe ich mich, p. 308 
(Yagna 36 v. 13) vigpais thwä humatais viepais hükhtais 


*) vgl. auch negixadaigw, megıppiiw. 
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viepais hvarstais pairijagämaid&: mit allen guten gedanken, 
mit allen guten worten, mit allen guten werken nahen wir 
uns dir (, Ahuramazda). Das identische skr. pari-gach 
heilst nicht so; wir möchten aus dem verwandten neoı7- 
vaı noch am liebsten schliefsen, dafs wir überkommen (dich) 
gemeint sei. p. 484 (Vend. 19 v.89) kava tä däthra pai- 
ribavainti, wo versammeln sich diese gerichte: dagegen 
heilst skr. pari-bhavämi überlegen sein, verachten, oder wie 
zsgıgüveı (Rv. 11,5, 3 nemig cakräm iva, wie die felge 
das rad) umfalsen, umschlingen. Deutlicher p. 51 (Yagna 
10 v. 41) pairi t£ haoma dadhämi imäm tanüım, ich (über-) 
gebe dir, o Haoma, diesen körper; p. 27 (Yagna A v. 3) 
pairi-ca dademahi ä-ca vaidhayamahi, (die Manthras) ge- 
ben wir und thun wir kund: wo pairi, wie in skr. pari-dä 
(übergeben) nur über heifsen kann — super wird zu trans, 
wie in nhd. über beides zusammenfällt. Das epische nsoı 
öwxs, bei seiner höhern alterthümlichkeit, steht etwas fer- 
ner; aber auffällig ist die berührung dieses pairi bei vbb. 
der bewegung mit sl. pri- in comp. z. b. russ. pridati ge- 
ben, zugeben, priiechati ankommen, pribytie ankunft, pri- 
nositi überbringen, priniati übernehmen, prislati über- 
schicken. 

Pairi, post- und präposition. Mit dem accusativ: 
p- 493 (Vend. 20 v. 15. 17) adha azem yo Ahuro mazdäo 
urvaräo baesazäo uzbarem ... aoim Gaokerenem pairit 
dann brachte ich, Ahuramazda, die heilenden bäume her- 
vor... herum um den einen Gaokerena*). p. 421 (Vend. 
14 v. 74) yo gadhväm pairi bavaiti, (unreine thiere) welche 
an hunden entstehen. Also wesentlich wie nepi c. acc. — 
p. 185 (Vend. 5 v. 74) yathä imäm zäm ä-ca pairi-ca ba- 
vävat, wie um diese erde (der himmel) rings herum ist. 
Zur construction vergl. Iiad. II, 305 nueis 6° aupi negi 
xonvnv. h. Cer. 277 nepi 7’ augpi te xallog anro. — Mit 
dem ablativ: p. 84 (Yaena 19 v. 26) ni pairi irithyägtä- 


*) s. über ihn jetzt des trefflichen Windischmann Zoroastrische Studien 
p- 169 — opus postumum. 
Zeitschr. f. vg). sprachf. XIV. 1. 7. 
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tat haraiti, (durch das gebet) siegt er über das sterben‘): 
comparativer ablativ, Favarov eoıyiyverau. p. 149 (Vend. 
3 v.149) yatha väto thwäsem dasinät pairi framerezoit, 
wie der wind den himmel von der rechten seite her rei- 
nigt. Der ablativ als solcher giebt den ausgangspunkt 


(von — ab, von — aus), pairi die richtung der bewegung 
aus der ferne (= höhe) in die nähe (= tiefe) an: „von 
der rechten in der höhe“ = „von der rechten herunter“, 


von der rechten her. Beiden beispielen zu grunde liegt 
sehr verschiedene anschauung: p. 84 höher, wenn wir aus- 
gehen von der sterblichkeit; p. 149 wenn wir ausgehen von 
der rechten in gröfserer höhe (ferne). In letzterem ist 
pairi attribut des ablativs, und die übersetzung durch ein 
adjectiv — von der höheren (fernen) rechten — möglich, 
nicht so in ersterem. Und so wird es denn wohl auch 
verständlich, dals in weiterer entwickelung pairi c. abl. 
auch „in der ferne von... aus, fern von, getrennt von“ 
bedeutet, auch sind nhd. fern und pairi gleichen ursprunge. 
p. 443 (Vend. 16 v. 25) pairi urvaräbyagca varedhäbyagca 
aecmaeibyo, (sie sollen einen weg aussuchen) entfernt von 
den bäumen die zu brennholz emporwachsen. p. 421 (Vend. 
14 v.71) duy@ navaiti gadhväm pairiyao)dathaita viepa- 
eibyo pairi acistaeibyo yo..., achtzehn hündinnen reinige 
er von allen den schlechten (thieren), welche s. o. pairi c. 
acc. — pP. 519 (Yagna 56, 10 v. 6) pairi drvatat mahrkät 
pairi drvatat Acsmät pairi drvadhaibyo haenebyo, (mögest 
du uns kraft verleihen) gegen den herbeistürzenden tod, 
den herbeistürzenden Aeschma, gegen die herbeistürzenden 
heere. 

“Wir gehen schliefslich zum indischen, und stellen auch 
hier die composition voran; sie ist ansehnlich vertreten 
— bei Westergaard sind 170 verba mit päri belegt — und 
wollen wir die vorherrschende bedeutung circum auch hier 
nicht ganz ausschliefsen. Natürlich können intransitiva, 
so componiert, zu transitiven werden. Es sind aber die 


*) irithyägtät bei Bopp $. 829 nachzutragen. 
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verba praef. päri (circum) zunächst intransitiv, oder tran- 
sitiv ohne änderung am object: pari-khyä umhersehen, p-ix 
um sich hinsehen, p-pag circumspicere aliquid*). — Pari-äs 
herumsitzen, sich um jemand sammeln. — Pari-i, -gä, -gam, 
-car wie rregi-1, -da, -Dav, ei, ebenso pari-kram; p-ish 
herumsuchen, p-dhäv umherflie/sen, p-arsh umflie'sen, p-gal 
ringsum berabfallen, p-pat herumfliegen, p-at herum- 
schweifen, p-krid herumspielen, p-nrt herumtanzen, umtän- 
zen. Pari-pä, -trä (trai) rings behüten, schützen; p-tan 
umspannen, p-grah umfalsen, einfriedigen, p-chad umhül- 
len, p-kart, p-xip umwinden, p-üh umhäufen, p-kar (kr) 
rings bestreuen. Mit änderung am object: pari-dar (dr) 
ringsum durchbrechen, p-kart (krt) rings umschneiden, be- 
schneiden; p-chid auf beiden seiten abschneiden, p-tap 
umglühen, anschüren, p-dah ümbrennen, verbrennen. Das 
object tritt in die lage oder die bewegung circum : pari- 
dhä herumlegen, p-kar (kr) umherstreuen, p-xip ümwin- 
den, p-as herumwerfen, p-kal herumtreiben, p-ni herum- 
führen, p-dhar herumtragen, p-krsh herumziehen. Circum 
modificiert zu passim, ubique, huc illue : Pari-gä (gai) sin- 
gend herumgehen, nah und fern überall singen; p-kirtay 
laut überall verkünden, p-krug hierhin und dorthin schreien, 
p-kreh caus. bin- und herziehen, p-ghürn hin- und her- 
schwanken, p-klp (pariklpta) hier und da sich vorfindend; 
p-pä vor und nach jemand trinken. Auf die von solchen 
zusammensetzungen abgeleiteten oder analog gebildeten 
nomina gehen wir nicht ein, da sie jedes wörterbuch al- 
phabetisch aufweist. 

Für die andre bedeutung, super, folgen wir der vor- 
hin fürs griechische beobachteten ordnung. Dafs uns päri 
als absolutes comparativadverb nicht belegbar sei, ist schon 
beim zend bemerkt. Päri in comp. steigernd: parikampa 
heftiges zittern, parikopa heftiger zorn, parinindä heftiger 


*) wb. IV, p. 604 s. v. pari-pag Rv. VII, 87, 3 päri sp6go Värunasya 
pacyauti rödasi, die späher Varuna’s überblicken beide welten. Die anschauung 
ist wohl: utrumque mundum circumspiciunt. 

2 % 
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tadel. Häufig adjectiva, wie paricapala überaus beweg- 
lich, paridina überaus betrübt; aber in der ältern sprache 
ziemlich selten: vedisch sind paripri' theuer, päridveshas 
hafsend, parimanyuü eifersüchtig, wo päri nicht minder als 
in paribhü (überlegen), päribhüti (überlegene kraft) zu stei- 
gern scheint. Auch einige participien, wie pariklinna (wz- 
klid) über und über feucht, pariklänta (wz. klam) in ho- 
hem grade erschöpft, pariklishta (wz. klic) schwer geplagt, 
können genannt werden. Alles fälle wie rigı Yavua, neoı 
x&pTEEOg, NEpıRÄvTOg etc. 
Päri (super) in beziehung aufs verb. Auch hier merk- 

würdige parallelen zum griechischen. Rv. I], 31, 5 

y& ähutim päri veda väshatkrtim 

der da zumeist das opfer kennt, den opferdienst... 


also päri veda — negloıde: wodurch dieser sprachgebrauch 
mit wahrscheinlichkeit als proethnisch bezeugt wird. Be- 
merkenswerth ist auch die indische accentuierung; sie zeigt 
dafs wiewohl im nebensatz, welcher sonst die composition 
(= pariveda) begünstigt, päri veda nicht als compositum 
genommen wurde, und gewis mit recht: auch im griechi- 
schen würde man belser r&oı oide schreiben, wie man srepı 
dwxe schreibt. Sollten nun, neben dieser schönen parallele, 
nicht auch noch andre verba dieser classe, namentlich das 
so geläufige neolsorı im indischen durch päri-asti in glei- 
cher oder nah verwandter bedeutung vertreten sein? Wir 
erwägen folgende stellen*): Rv. I, 61: 


8. asmä id u gnäg cid deväpatnir 
Yndräyä ’rkäm ahihätya üvuh | 
parı dyäväprthivi jabhra urv/ 
nä 'sya t€ mahimänam päri shtah || 
9. asy6’d evä prä ririce mahitväm 
diväs prthivyäh päry antärixät | — 


*) der casus bei den hier folgenden verben der überlegenheit wird von 


päri regiert, welches als präposition genommen werden kann; das verb ist 
hier nur copula. 
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8. Ihm ja die weiber gar, die götterfrauen, 
zur drachenschlacht ein lied dem Indra woben; 
rings himmel-erd’ umschlinget er, die weiten, 
nicht überragen beide seine gröfse: 
9. Hinaus ja wahrlich seine grölse reichet 
ob bimmels und der erden und der lüfte. 
Hier spricht der zusammenhang, die parallele pärishtah 
(urform pari-astas) = nepisorov, und wenn ich aus dem 
einklang bei Rosen, Wilson, Benfey richtig schliefse, die 
überlieferung gleichmälsig dafür, dafs pari-as überlegen sein, 
überbieten bedeute. Die differenz der rection (acc. abl.), 
deren wir bei altp. pariy bereits gedacht, beweist nicht die 
unzuläfsigkeit der gleichung, sondern die gröfsere feinheit 
der griechischen, die grölsere derbheit der indischen syn- 
tax. Ebenso mit bezug auf Indra’s grolsthaten Rv. I, 54,5 
käs tva päri? VIII, 69, 6 kim it päri (astı)? — wer, was 
ist dir über, überragt deine macht; ähnlich auch mit paräs 
I, 80, 15: 
nahi nü yäd adhimäsf ’ndram kö viry& paräh | 
Ja nimmermehr, so weit wir seh’n, wer über Indra ragt 
an macht? 
Ferner Rv. VII, 32, 10: 
nakih sudäso rätham päry äsa nä riramat | 
Indro yäsyä ’vitä yasya Marüto 
gämat sä gömati vraje || 
Dem wagen des freigebigen obsiegt niemand noch hält 
ihn auf: 
Wem Indra, wem die Marut werden förderer, 
der kommt zum rinderreichen stall. 
d.h. den wagen des (gegen die götter im opfer) freigebi- 
gen besiegt*) nicht allein niemand, sondern vermag selbst 
nicht aequo Marte wieder ihn zu streiten. Rv. 1,72, 2: 


*) M. Müller hist. Ser. lit. p. 544: No one surrounds the chariot. 
Will man indessen circum, so wäre der sinn wohl, dafs der wagen der die- 
nerschaft, des gefolges entbehre, vgl. pari-i, pari-y& (als zeichen der hochach- 
tung), pari-car bedienen — negıne). Homers augıntkoua, appinolog me- 
trisch für zrgın., wie umgekehrt negıötiios für augquötsios. 
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asme väatsam päri shäntam na vindann 
ichänto vigeve amrtä ämüräh | 
Ihn der ein spross uns übrig ist, nicht fanden 
sie suchend, all’ die ew’gen irrthumlosen. 
päri shäntam = negı-ovre, wie vorhin päri veda nicht als 
comp. geschrieben. Der gedanke scheint zu sein, dafs seit 
die Marut den verlorenen Agni suchten, dieser wie ein 
generationen überdauernder sprols den jetzt lebenden ge- 
rettet sei. Vgl. Herodot III, 119 rov avöoa Te xaı Ta 
texva tyxarelınovoa, tov adchıpeov eilev negieivai Tot. 
I, 120 Asyovres ws Aaoıkevoaı gonv tov nalda, ei intöwoe 
xai un antFave nootsoov. U ÖL ausißera avroVg Tolgde‘ 
'Eotı te ö naig xal neoleorı. Aehnlich auch Rv. VII, 103,7 
ahah päri shtha, gleichsam „u&oz neoieore, ihr überdauert 
(verbringt) den tag. Ja die correspondenz geht so weit, 
dafs sogar eine im petersb. wb. s. v. päri angeführte stelle 
Schol. zu P. yad atra mäm pari syät „was da auf meinen 
theil fallen sollte“ griechischen wendungen wie bei De- 
mosthenes vuzv neoleorıv 8% tovrwv (ihr habt gewinn da- 
von) sehr nahe steht *),, Wenn übrigens unsre auffafsung 
der so eben verzeichneten stellen von der wb. s. vv. pari-as 
I, p. 538 und päri IV, p. 509 gegebenen grolsentheils ab- 
weicht, so haben wir uns durch den zusammenhang dieser 
untersuchung leiten lalsen; und wenn ib. s. v. päri in der 
stelle Athv. XIII, 2, 45 päry asya mahimä prthivim (seine 
gröfse überragt die erde) die bedeutung super anerkannt 
wird, so ist es uns nicht wohl verständlich, warum bei 
gleicher construction Rv. I, 61 cett. dasselbe nicht ebenso 
wohl sollte gestattet sein. Auch wollen wir nicht über- 
sehen, dals neben pari-asti auch synonyma in gleicher be- 
deutung erscheinen: so pari-bhü Rv. I, 68, 1: 
pärı yad eshäm eko vieveshäm 
bhüvad devö devänäm mahitvä || 
Weil er von diesen, allein von allen, 
ein gott der götter, obsiegt an hoheit. 


*) vgl. Niad. IX, 321 oud6 al wor negixeıraı ich habe keinen nutzen 
davon; negınoieiv übrig lafsen, med. erübrigen, gewinnen. 
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ib. 69, { päri präjätah krätvä babütha 
bhüvo Jdevänäm pitä puträh san || 
und kaum geboren, obsiegst an macht du, 
wirst göttern vater, ob auch du sohn bist. 

Diese — bei Westergaard s. v. pari-bhü übersehene — be- 
deutung führt weiter zu der von ibm belegten, despicere, 
spernere; die andre, circum esse, amplecti, deckt sich it 
zegipüvaı. Auch das adj. paribhü heilst umfafsend sowohl 
als überlegen. Aus päribhüti f. (überlegene kraft) läfst 
sich wohl auch für pärishti f. (aus pariasti) wb. IV, p. 554 
„bindernis, gehemmte lage“ dieselbe grundbedeutung schlie- 
(sen; überlegenheit *) ist das reellste hindernis. Als ein 
drittes synonym habe ich zeitschr. X, p. 332 in der stelle 
Rv. VII, 69, 4: 

yad devayäntam ävathah gäcibhih 

päri ghransaäm omänä väm väyo gät || 
Schützt ihr den gottverlangenden mit stärken, 

der gluth obsiegt durch eure huld das leben: 
pari-gä — neoı-Aa angesetzt, daınals in einklang mit Roth, 
finde aber jetzt wb. II, p. 723 „ausweichen“ als bedeutung 
h.]l. angegeben. Doch scheint jene erste falsung **) mir 
noch jetzt den vorzug zu verdienen, Atri konnte der gluth 
so wenig ausweichen, wie Herakles den flammen des Oeta. 
Als viertes synonym haben wir neoıyiyvoua wz. yv —= 
skr. jan, welches als vb. finitum nicht mit päri componiert, 
wohl aber damit construiert wird. Athv. XIII, 2,3 yad 
eko vievam päri bhüma jäyase, dals du allein die ganze 
welt überbietest, eoıyiyveaı ***), vergl. oben Rv. I, 68, 1; 
und in andrer bedeutung nepıyiyvschtau als ergebnis übrig 
bleiben, woraus entspringen: vgl. Rv. VII, 50, 3 yad ösha- 
dhibbyah päri jäyate vishäm, das gift welches aus pflan- 
zen entspringt, so wie zeoıyiyveo#a am leben bleiben, 


*) Rv. I, 65, 3 bhuüvat pärishtir dyäur nd bhüma = er war überlegen 
wie der himmel der erde? Adjectiv (Bopp $. 845) c. acc. wie paribhü? — 
*) vgl. auch pari-kram jemand im gehen überholen. 
*++) vorausgesetzt dafs von einem gott die rede. Anders wb. 8. v. päri, 
welchem ich die stelle entlehne. 
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überleben, Herodot V,87 negıyevisdha uevroı vVÖR ToVToV 
tov &va, dAN dnolkotcı vgl. (wb. s. v. pari-jan) Athv. VI, 
3, 1 pümän punsäh pärijätah, der mann vom manne stam- 
mend — und ihn überlebend, superstes; und mit « priv. 
aparijäta, haud superstes, todtgeboren. Folgt negıfaihw: 
da das identische skr. pari-gal abweicht*), so vgl. pari-xip, 
mit etwas über etwas hinüberwerfen, pari-grah bemeistern, 
übertreffen, besonders pari-sah (sah = 02% : &w E£oyov) 
Rv. IX,105, 6 sähvän päri bädho äpa (scil. sähvän) dva- 
yüm, i.e. übersiegend die feinde, hinweg(-siegend) den 
unredlichen (Aufrecht zeitschr. I, p. 355): also ganz wie 
neoutyw (überwinden) und antyw. Endlich negıkeineoher: 
wz. Jın = skr. ric; pari-ric kann ich nicht nachweisen, 
wohl aber pra-ric mit päri c. abl. s. w. u. 

Es folgen die verba neoızndouaı, -gwouaı, -Öeidır. 
Auch hier fehlt es nicht an indischen analogien, aber die 
wortform deckt sich nicht mehr, ein beweis dals es sich 
hier, im gegensatze zu den so eben besprochenen patriar- 
chen, bereits um jüngere bildungen handelt. So pari-tush 
sich vollkommen zufrieden geben, sich sehr freuen, pari-du 
heftig brennen, sich abhärmen, pari-kup heftig zürnen, 
pari-garh, pari-nid heftig tadeln: alles ohne vedischen be- 
leg. Dagegen pari-kby& übersehen (nicht beachten; ve- 
disch) wie reoıoo@v vergl. pari-cax id., pari-gä überhören; 
und pari-äs (äste — noraı; vedisch) wie lat. supersedere, 
noch ähnlicher pari-sad Rv. VII, A,7 parishädyam hy ära- 
nasya reknah = supersedenda**) enim alieni bona. Hier, 
nach deutscher und lateinischer analogie zu schliefsen, su- 
per; in pari-hr, pari-vrj (vermeiden, verlassen, ausweichen), 
in rregıornvaı (ausweichen) scheint es circum zu sein. Von 
pari-dä (übergeben) z. b. Rv. X, 14, 11: 

täbhyäm enam päri dehi räjan 
den beiden übergieb du ihn, o könig!***) 


*) doch weniger als es scheint: cf. Curtius grundz. JI. no. 637. 
**) anders Roth Nir. III, 2. 
**) Haug bei Welcker götterl. I, p. 737 (daselbst p- 736 v. 6 statt 
Ohrgus 1. Bhrgu’s); vergl. auch pari-tyaj (nicht ved.) im stich lafsen, dem 
schicksal überlafsen. 
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war beim zend die rede, epıdiöwu: dagegen herumgeben; 
das bekannte rpinodos negidwusdov (wetten um) dürfte 
als ro. neoı Öwusdoy gemeint sein. Bemerkenswerth sind 
auch, während das griechische zurücktritt, einige berüh- 
rungen zwischen sanskrit und latein. So päri zum aus- 
druck der genauigkeit, vollkommenheit, vollendung: pari- 
-jnäyate man weils genau, partic. parijnäta, lat. pernovi 
pernotus; pari-p& aussaugen, perbibo; pari-xi vernichten, 
perdo; pari-shkar schmücken, perorno; pari-cud antreiben, 
percito; erreichung des ziels: pari-gä, pari-i, pari-äp, pa- 
ri-ag, lat. pervenire cett.*). Ohne indessen in diesen und 
ähnlichen fällen die correspondenz von skr. päri mit lat. 
per für zufällig zu halten, wollen wir sie nicht überschä- 
tzen; es sind dies entschieden ethnische bildungen, welche 
auf sehr heterogener anschauung beruhen können. Lat. 
peritus, aus peri-i-to-s (Kuhn zeitschr. V, p. 400) zeigt peri 
unverkürzt, gewis sehr alt, und identisch mit skr. parita-s 
aus pari-ita-s; auch die bedeutung — erfahren, umkrei- 
send — vermittelt sich leicht, da skr. pary-eti (= neoieıoı) 
auch erwägen, auffa[sen bedeutet. Das wäre altlat. *peri 
= circum; ob man aber mit der herrschenden bedeutung 
von per nicht ebensowohl auskomme, ist eine andre frage, 
und proethnischer rang beider wörter nichts weniger als 
glaubhaft. 

Wir behandeln zum schlufs päri als selbständiges ad- 
verb, so wie als post- und präposition, um auch hier die 
kategorien circum und super darzulegen. Unsre aufgabe 
ist dabei die, mit steter beziehung «uf den artikel päri im 
petersb. wb. die wichtigsten der dort gegebenen beispiele 
neben andern selbstgewählten unserm zusammenhange ein- 
zuflechten. Im allgemeinen ist hier — im gegensatze zur 
composition — circum schwach, super sehr ansehnlich ver- 
treten. 


*) dagegen zegupyoums endlich wohin gelangen, negsmxw endlich an 
einen kommen, zegwpeow endlich zum ziel bringen, deutlich circum; aber 
Thucyd. negıpipw = perfero. 
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Circum. Als adverb Sv. I, 5249 pari svänah, 
ringsum geprelst (soma), desgl. 5259 päri svänäsa inda- 
vah; 6139 punänd Avyä väraih päri, gereinigt durch den 
schafschweif rings, II, 4226 ävyä väre päri. Rv. 1,146, 5 
didrxenyah päri käshthäsu, ansehnlich ringsum in den him- 
melsbahnen. Als präposition c. acc. Rv. 1,6, 1 Yun- 
janti bradhnäm arushäm cärantam päri (nElovra reg:) ta- 
sthüshah, das hehre rothross (die sonne) schirren sie, das 
kreisend um die festen zieht; ich nenne es präposition, 
weil der casus hier nicht vom verbum, welches nur die 
form der aussage bildet, regiert wird. Ebenso bei den 
andern verben der bewegung, 3. wb. s. vv. pari-i, -gä, -gam, 
-kram. — ib. 62, 8: 

sanäd divam päri bhümä virüpe 
punarbhüvä yuvatf svebhir evaih | 
Stets neubelebt*) um himmel und die erde 
Zwiefarbig beide frau’'n gewohnten ganges. 
I11, 53,8 rüpäm-rüäpam maghävä bobhaviti 
mäyäh krnvänäs tanvam pari sväm | 
Jedweder forın erscheinet der schatzreiche, 
Blendwerke schaffend um den eignen körper. 
Auch in temporellem: — madhandinam pari, um mittag ”*), 
und distributivem sinne: vrxam vrxam pari, baum um 
baum, läfst sich parı hierher ziehen. 

Super. Adverbiell: überdies, noch dazu, lat. su- 
per: satis superque; accipit et bis dena super sestertia***). 
Rv. VI, 3,7: 

yäthä vah svähä ’gnäye däcema 
pärf ’läbhbir ghbrtävadbhig ca havyaih | 

- Wie wir mit svähä eurem Agni dienen, 

Dazu mit spenden und schmalzreichen opfern. 
Also wie in sreoiueroog lit. per mer (über die mafsen) einen 
überschuls bezeichnend. Daher bahuvrihi, wie paryapru, 


*) Nyx und Eos. 
**) vgl. lit. per, Schleicher gramm. p. 283. 
Er) im griechischen steht danu agog. Acsch. Prom. 931 ang ısleiras, 
no05 Ö’ & Bovkoum Atyw. 
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von thränen gefüllt (eig. thränen über habend), r« egis- 
oyare Hdt. I, 86 rg d8 nvons non auusvng, xatsodtaı Ta 
regiioyare: was das Äulserste noch übrig hatte = fast das 
äulserste, skr. adv. paritrigartam, bis auf (mit ausschluls 
von) Trigarta. 

Präposition. Mit dem accus. wie nepi c. acc., uno, 
super, per: darüber hin. Rv. X, 75, 7: 

päri jräyänsi bharate räjänsi 
ädabdhä Sindhuh. 
Unangetastet über die gelände schwellt 
Sindhu die fluthen. 
Hor. ©. IV,2,6 amnis, imbres quem super notas aluere 
ripas. Ovid. Met. VIII, 287 Fervida cum rauco latos stri- 
dore per armos spuma fluit. Gewöhnlich aber bezeichnet 
es überlegenheit, in geradem gegensatz zum griechischen, 
welches in diesem sinne — ohne zweifel alterthümlicher — 
den comparativen ablativ erfordert. So heifst es von In- 
dra’s donnerwagen (Rv. VI, A7, 27), er sei mit rinderhäuten 
bedeckt, 
apäm ojmänam päri 
aquarum augmen super") 
dem wachsthum (der macht) der wolken überlegen — da- 
mit der gott im wetterkampf nicht gar zu nals wird. Das 
woran man überlegen, tritt (wieder im gegensatz zum 
griech. accus.) in den instrumental. Sv. Il, 3243: 
päri vigväni cetasä 
über alles an schönheit du. 
Hierher gehören auch die vorhin besprochenen verba der 
überlegenheit, pari-as, -bhü etc., insofern das präfix hier, 
wie bei pari-car etc. als präposition genommen wird. 

Päri (super) c. abl.; der gebrauch ist reicher entwik- 
kelt. Der casus bezeichnet den ausgangspunkt, das damit 
— meistens als postposition — construierte päri zunächst, 
dafs jener punkt in der höhe belegen sei; also prägnant: 


*) skr. ojmän, urform augman, abgesehen vom genus = lat. augmen; 
die stelle vollständig w. u. 
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von...in der höhe, von... droben. Daher häufig in be- 
zug auf eine vom hiimmel und himmlischen erscheinungen 
ausgehende bewegung abwärts. Rv. I, 105, 3: 
mö shü devä adäh svar äva pädi diväs paäri | 
Nie falle ja die sonne dort, ibr götter! von des himmels 
höh’! 
IX, 49, 1 (Sv. II, 6311): 
pävasva vrshtim & sü no’päm ürmim diväs päri | 
O ström’ uns ja den regen her, der walser schwall vom 
himmel hoch! 
1,.47,.6: 
rayim samudräd utävä divas päry 
asme& dhattam puruspr ham || 
Den segen aus der sinfluth oder himmels höh’n 
den vielersehnten schenket uns. 
ERER IF 
nish Taugryäm ühathur adbhyäs pari | 
Aus walsern droben fuhret ihr des Tugra sohn'). 
I, 93, 6: 
ä ’nyam divö Mätarigevä jabhärä 
’mathnäd anyäm päri eyenö ädreh | 
Holt’ einen her vom himmel Mataricvan, 
aus wolken droben rifs der falk den andern **). 
111» 5,510: 
yadi Bhrigubhyah päri Mätarigvä 
gühä säntam havyaväham samidhe | 
Als von den Bhrigu droben Matarigvan 
den opferträger in der grotte zündet”**). 


1112383: 


*) scil. dstam (Rv. I, 116, 5), herab zum sonnenuntergang; vgl. VI, 
62, 6 adbhydh samudrät ohne päri, woraus zu ersehen, dafs päri nicht le- 
diglich von ... her bedeutet. Die sehr interessante stelle zur Bhujyu-sage 
T, 182, 5ff. (eine merkwürdige parallele zu Odyss. XII, 432ff.), welche ich 
zeitschr. X, p. 835f. noch nicht mittheilen konnte, hoffe ich bei anderem 
anlafs zu behandeln. 


*) Kuhn herabk. p. 162. 
”*) ib. p. 6; die grotte zeitschr. XIT, p. 369. 
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äj’ nam nayan Mätarigvä paräväto 
devebhyo mathitäm päri | 
Ihn führte Matarigvan aus der fern’ heran, 
von göttern droben her gezeugt*). 
Dies letzte beispiel zeigt bereits die mehrfach beregte pa- 
rallele der höhe mit der ferne. 1,49, 3: 
väyag cit te patatrino dvipäc cätushpad arjuni | 
U’shah prä ’rann rtühr änu divö ’ntebhyas paäri || 
Die vögel auch, beflügelte, zweifuls, vierfuls, o schim- 
mernde! 
sie regen, Uschas! deiner zeit von fernen himmels 
enden sich **). 
17415732: 
Indra äpäbhyas päri särväbhyo äbhayam karat | 
Indra von allen seiten her bewahre vor beängstigung. — 
Ebenso die pronominaladverbien auf -tas (unde?) mit paäri. 
I, 7, 10 (Sv. II, 8121): 
Indram vo vigvätas päri hävämahe jänebhyah | 
Von allen seiten rufen wir euch Indra von den völkern 
her". 
108, 7 ätah päri vrshanäv & hi yätäm 
athä sömasya pibatam sutäsya | 
Von dorten kommt heran denn t), o ihr stiere, 
und trinket dann von dem gezeugten soma. 
Desgl. (wörterb. s. v. päri) kutah pary ägacchati, woher 
kommt er?tt). — 
Hieran schliefst sich päri zur bezeichnung des ur- 
sprungs, der abstammung. Der vorfahr steht höher; de- 
scendere ab aliquo. Rv.], 31, 4: 


*) ıb. p. 163. 

**) te zu rt? änu gezogen, 3. Benfey Or. und Occ. I, p. 405. Wie 
hier pra-ar ist II, 31, 1 pra-pat construiert. 

***) auch vicvätas päris Sv. I, 1255. 

+) vgl. xarepyouaı, xasnxw, devenire. 

}}) Athv. I, 20, 2 (wb. s. v. päri) vadhäm asmäd yävayatam päri (weh- 
ret den schlag von uns fern ab) beruht auf der bei präpositionen bekannten 
umkehr der beziehung. Asmät päri eig. von uns in der ferne her: aber 
nicht wir, sondern der schlag soll fern sein; vgl. Kuhn zeitschr. V, p. 50 f., 
wo dasselbe verbum, jedoch ohne päri. 
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evätrena yät pitror mucyase päri 
Wenn nach der eltern schwellung du dich lösest ab*). 
23, 12: haskaräd vidyutas päry äto jätä avantu nah | °”) 
Marüto mrlayantu nah |] 
Da droben von dem muntern blitz, von dort geboren 
gut sie uns, 
die Marut seien gnädig uns! 
VII, 6, 10 (Sv. I, 2218): 
ahäm id dhi pitüsh päri medhäm rtäsya jagräbha | 
aham sürya ivä ’jani || 
Denn ich ergriff vom vater her der frommen sitte wis- 
senschaft, 
ich ward der sonne gleich gezeugt. 
Von wo herab? als quelle und norm der thätigkeit; cau- 
sale falsung. Päri = wegen, gemäls. II, 23, 17: 
vievebhyo hi tvä bhüvanebhyas pari 
Ivashtä ’janat. 
Um jeglicher geschöpfe willen zeugte dich 
fürwahr Tuaschtar. 
II, 12,7 (Sv. D, 7323): 
Yndrägni äpasas päry üpa prä yantı dhitäyah | 
rtäsya pathyä änu ||. 
Indragnil ***) ob des opferwerks anhebende gebete 
nah’n ES), 
den pfaden frommer sitte nach. 
IV, 36, 8: yüyam asmäbhyam dhishänäbhyas päri 
vidvänso vigvä näryäni bhöjanä | 
Die um der opferbecher willen ihr für uns 
jedweder menschlichen genüfse spender seid. 


VUI, 55, 9: 


*) Seil. pitrbhyäm, von den eltern (daher hier dies beispiel), das feuer 
aus den beiden reibhölzern, vgl. III, 29, 2. Zu cvätra Roth Nir. V, 3; es 
ist hier substantiv (xumaus); der vers umschreibt den namen Mätarigvan. 

**) dagegen ib. 98, 1 it6 jätäh (hine natus), nicht itäh päri, weil hine 
nicht als-höhg zu denken. 

*er) Indra und Agni. 
ee) gebete um ein gesegnetes opfer. 
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Käd ü nv äsya ’krtam Indrasyä ’sti päunsyam | 
keno nü kam grömatena na cugruve 

janüshah päri vrtrahä || 

Welch manneswerk von jenem ist, von Indra, nun denn 

ungethan? 

Mit welchem ruhme rühmet er nun wohl sich nicht, 
ein Vritratödter von geburt? 

IV, 36, 2 rätham y& cakrüh suvrtam sucdtasö 

'vihvarantam mänasas päri dhyäyä | 

Die wohlbedacht den wagen machten, wohlgestellt, 
querab*) nie weichend, durch betrachtung sinn-gemäfs. 

VI, 70, 3: prä prajäbhir jäyate dhärmanas päri 

Er pflanzet nach der ordnung sich mit sproßsen fort. 
In allen bisher für den ablativ mit päri verzeichneten zü- 
gen kann — was für die ganze auffalsung von erster wich- 
tigkeit — päri mit adhi wechseln; die syntax beider prä- 
positionen deckt sich hier von zug zu zug: gewis ein tüch- 
tiger beweis für das recht der überlieferung, welche päri 
mehrfach durch ädhi (upäri) erklärt. Wenn nun aber als 
bedeutung von ädhi „droben, oberhalb, über, auf“ unzwei- 
felhaft feststeht — wenn anderseits negi ebenso mit vg, 
über dessen bedeutung niemand schwankt, in wechsel tritt: 
so kommen wir auch unter diesem gesichtspunct wieder 
zu dem gleichen urtheil, dafs für päri (neben circum) su- 
per die normierende bedeutung sei, und können nicht um- 
hin zu glauben, dafs der werth der überlieferung im pe- 
tersb. wörterbuche unterschätzt sei. 

Adhi-heilst aber auch über, auf, in den alten quel- 
len c. loc., in spätern auch c. abl., und es wäre zu ver- 
wundern, wenn eine präposition wie päri, welche recht 
eigentlich höher als bedeutet, sich nicht auch in der be- 
deutung oberhalb, über und zwar, weil comparativisch, 
mit dem ablativ (wie neoi yas, Sappho) sollte nachwei- 


sen lalsen. Rv. X, 37, 8: 


*) wz. hvar (dhvar) = nhd. twer, quer. 
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äröhantam brhatäh päjasas pari 
vayam jiväh präti papyema sürya || 
Wenn du heransteigst ob dem hohen firmament*), 
o blickten quick wir dir entgegen, Surial 
I, 121, 10: Güsbnasya eit pärihitam yaäd, öjo 
diväs päri sügrathitam täd &’ dah || 
Die macht des Quschna selber, rings gelagert, 
die ob dem himmel wohlgeknüpft, die brichst du. 
VI, A7, 27: diväs prthivyäh päry 6ja üdbhrtam 
vänaspätibhyah päry äbhrtam sähah | 
apäm ojmänam päri göbhir ävrtam 
Indrasya väjram havishä rätham yaja || 
Die macht, die ob des himmels und der erden schwebt, 
den sieg**), der ob der waldesherrn herangeführt, 
der über macht der walser mit der haut bedeckt, 
durch opfer ehr’ den wagen, Indra’s wetterstrahl. 
IV, 52,1 (Sv. II, 8361): 
präti shy& sünäri jani vyuchänti päri sväsuh | 
divö adargi duhitä || 
Es hat sich jene holde maid ***), die ob der schwester 
leuchtet auf, 
des himmels tochter offenbart. 
1, 50, 10: ud vayäm i. &. 
Aufblickend ob der finsternis etc. 
61, 9: asye ’d evä prä ririce mahitväm 
diväs prtbivyäh päry antärixät j 
Hinaus ja wahrlich seine grölse reichet 
ob himmels und der erden und der lüfte. 


*) die zeitschr. X, p. 175 ausgezeichneten drei stellen, als auf welche 
Roths auslegung von päjas nicht passe, sind jetzt wb. s. v. in der that an- 
ders gefafst worden; doch kann ich mich nicht entschliefsen päjas von pajra 
nernya zu trennen, und scheint mir die bedeutung „dichtigkeit, gedrungen- 
heit“ (intensität, energie) überall auszureichen, vgl. oben TVEpW. 


*) macht und sieg: apposition zu Indras donnerwagen; waldes- 
herrn = büäume, walser — wetterwolken. Zu beachten die differenz in 
construction und sinn: ablativ, accusativ. " 


“*) Eos; dafs sie der nacht entstamme (pari, ursprung) ist ein sehr na- 
türliches bild, aufser wenn sie deren schwester und des himmels tochter 
heifst. 
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VII. 44, 5 (cf. Sv. I, 412, 10): 
prä hi ririxä öjasä divo äntebhyas päri | 
n& tvä vivyäca räja Indra pärthivam 
anu svadhäm vavaxitha || 
Da ragest ja mit macht hinaus weit über himmels en- 
den hin: 
Nicht fafst die welt, o Indra, dich die irdische, 
dem eignen wesen gleich an wuchs. 


Wir brechen ab; den wunsch auch den rest des hym- 
nus, namentlich in mythologischer hinsicht, in erwägung 
zu ziehen, untersagt der jetzt vergömmte raum. Doch hof- 
fen wir in einem spätern artikel unser thema wieder auf- 
zunehmen. 


Wismar, 29. märz 1864. W. Sonne. 
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Zur lautgeschichte. 
(Fortsetzung.) 


2) Labialzetacismus oder nicht? 


Den beiden geminationen, die im griechischen aner- 
kanntermalsen aus der verbindung einer gutturalen oder 
dentalen tenuis oder aspirafa mit einem folgenden j her- 
vorgegangen sind, 06 und rr, entsprechen in wörtern, de- 
ren stamm auf eine labiale tenuis oder aspirata ausgeht, 
die beiden lautcomplexe oo und nr; es liegt also anschei- 
nend nichts näher, als sich dieses oo und nr auf dieselbe 
weise aus 2} und gj entstanden zu denken. Trotzdem sind 
bis in die neueste zeit von den verschiedensten seiten die 
grölsten bedenken gegen diese annahme erhoben worden, 
indem man auf eine oder die andre weise bald den labial- 
zetacismus in 00, bald j als factor des nr bestritten hat. 
Der. erste, der meines wissens die verba auf -sow mit ent- 
schiedenheit nach analogie der comparative, feminina und 
andrer ableitungen mit oo durch den antritt eines j an 
den stammcharakter erklärt hat, Alhrens, de conj. in wı 
und dial. I, 54 (denn Curtius, dem Pott in seiner polemik 
dagegen die verbreitung dieser erklärung zuschreibt, hat 
sie nur weiter ausgeführt, temp. und modi 90 fgd., und 
Schleicher zur vergl. sprachengesch. 51 fgd. dieselbe adop- 
tiert, wie seitdem wohl alle forscher aufser Pott, der noch 
jetzt etym. forsch. IIl?, 736 fgd. die verba auf -o0w von 
der analogie der comparative u. s. w. trennen will), hat wie- 
derum zuerst eine gleiche entstehung aus 7j, gj für oo 
und rzr beansprucht. 

Hinsichtlich des zr hatte ich selbst, wie ich in mei- 
ner anzeige von Ahrens griech. formenl. zeitschr. III, 143 
andeutete, diese vermuthung längst gehegt und schon im 
jahre 1849 in einer seminararbeit mit folgenden worten aus- 
gesprochen: „Audaciae fortasse majoris accusabor, si etiam 
nt ita ex 7 ortum esse me conjectura assecutum profes- 
sus ero. Tamen haud cunctanter hoc contendo, et hanc 
meam sententiam magis confirmatam video eo, quod plera- 
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que verba in -zrw terminata tenuem vel aspiratam radica- 
lem continent (ut de oo diximus supra), duo tantum me- 
diam: Alanrw et xounrw (ne hoc quidem sine ambiguitate, 
of. xpvgpe). Aspiratam enim continent fanrw, devntw, da- 
nrw, BINTW, OXarrw, varıw, Fountw, cetera ut runto te- 
nuem. Comparativorum quidem exemplis inniti nequeo, 
sed ox&nrowaı cum lat. specio, skr. pagyämi collatum 
egregiam analogiam ostendit“. Ich habe nachher eine an- 
dre treffende analogie in yaA&rrrw gefunden, welches als 
entschiedenes denominativum von yaksrıog ebenso gebildet 
sein muls wie unia0ow von ualaxos, noıxillw von noıxl- 
Aog, eippaivw von eüppwr, also durch -j an stelle des skr. 
-ay. Nur war mir damals die art und weise des tiber- 
gangs noch nicht völlig klar; später, als ich. mir eine feste 
ansicht über diesen lautwandel gebildet hatte, verschob 
ich die entwicklung derselben, um sie mit einigen andern 
pupkten zusammen zu behandeln, was sich dann verzögert 
hat, und schliefslich ganz unterblieben wäre, wenn mich 
Gralsmann’s darstellung und erklärung zeitschr. XI, 17 fgd. 
vollständig befriedigt hätte. — Was den zweiten punkt be- 
trifft, die verwandlung des nj in 00, so war ich hier an- 
fangs auf dieselbe vermuthung wie Curtias und Schleicher 
(unabhängig von beiden) gerathen, dafs in 00 nicht eigent- 
lich rj, sondern ein älteres xj stecke, dessen guttural in 
vielen fällen im griechischen nur in dieser assibilation zu 
erkennen wäre; später schien mir die analogie der roma- 
nischen sprachen malsgebend, um einen wirklichen labial- 
zetacismus anzuerkennen (III, 135), wie es auch Pott II®, 
783fgd. gethan hat; ich habe inzwischen längst diese ana- 
logie als trügerisch erkannt, so sehr sie sich durch den 
merkwürdigen parallelismus des italienischen und griechi- 
schen dem spanischen und lateinischen gegenüber zu em- 
pfehlen scheint, maggiore : mayor = ueilww : major, da- 
gegen eine andre analogie gleichfalls in den romanischen 
sprachen gefunden, wonach mir jetzt die wahrheit in der 
mitte zu liegen scheint, so dafs zwar kein unmittelbarer 
labialzetacismus stattfindet, aber jedenfalls rj, nicht xj die 
3 * 
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grundform dieses lautcomplexes ist. Dafs ein gleiches mu- 
tatis mutandis dann auch von &'= 5 gilt, versteht sich 
von selbst. 

Betrachten wir nämlich die behandlung der labiale 
vor j in denjenigen sprachen, die dem zetacismus am mei- 
sten unterliegen, also in den slavischen und romani- 
schen, so zeigt sich allerdings, dafs diese laute der ver- 
schmelzung mit j ein gewisses widerstreben entgegensetzen, 
und zwar wird dieselbe auf doppelte weise vermieden: 

1) durch einschub. Die südslavischen dialekte 
(altksl. nur in den jüngern handschriften, bulgarisch, illy- 
risch, russisch) schieben ein l ein: ksl. syplja, gyblja, 
lovlja, dr&ömljg von sypati (spargere), gybati (peri- 
clitari), loviti (captare), dr&mati (dormitare). — Weni- 
ger klar liegt der einschub einer dentalen muta (zunächst 
der media) in den romanischen sprachen vor, z.b. im 
ital. piccione, deggio, dem jedoch ein "pipdjonem, 
*debdjo als erste verwandlung des lat. pipionem, de- 
b&o vorangegangen sein muls; auch ist hier die zwischen- 
stufe dj statt j, aus der sich ital. g (abgeschwächt in prov. 
franz. j) entwickelte, keinesweges gerade durch vorherge- 
hende consonanten bedingt, am allerwenigsten ausschliefs- 
lich durch labiale, da cj, ctj, ptj denselben ital. laut er- 
zeugen wie pj; doch ergibt sich wenigstens soviel aus einer 
vergleichung der betreffenden formen, dafs man diese, die 
durch assimilation aus *pipcione, *debgio entstanden 
sind, nicht unmittelbar mit griech. &vioow, Arloucı zusam- 
menhalten darf. 

2) Die labiale geben in gutturale über, die theils 
vor dem halbvocale (i geschrieben) bestehen bleiben, theils 
mit ihm in assibilaten (die sogenannten palatale) überge- 
hen; beide fälle lassen sich vielfach mit beispielen aus ro- 
manischen mundarten belegen, wenn auch nicht aus den 
hauptsprachen. So tritt für das p im dacorom. peale 
(pellis), peatre (petra), peptene (pecten), pept (pectus), 
macedorom. ch (d.h. k) ein in chiale, chiatre, chiap- 
tine, selbst cheptu; in mehreren ital. mundarten fin- 
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det sich chi, ghi für das aus pl, bl hervorgegangne ge- 
meinital. pi, bi: neap. chiü, cocchia, ghiunno, sicil. 
chiantu = piü, coppia, biondo, pianto; ebenso hj für fi 
im calabr. hhume, jume = fiume, neap. acchiare 
(aflare). Die assibilate erscheint im genues. cianze = 
piangere, woran sich neap. sicil. sciamma, genues. 
sciü = fiamma, fiore, sic. asciari, neap. asciare (ne- 
ben acchiare) reiht; die genues. mundart trifft also hier 
auf anderem wege mit dem gemeinital. € für pj zusam- 
men, welches im einen falle durch ej, im andern durch 
pt) vermittelt wurde. Die lautwandlung liegt in diesen 
übergängen des ital. und walach. pi klarer zu tage als in 
den romanischen verwandlungen des lat. pi, sie eignen sich 
deshalb besser zu einer vergleichung; wichtig ist nun be- 
sonders, dafs in keiner dieser formen auch nur der aller- 
geringste grund vorliegt, k für ursprünglicher zu halten 
als p, dafs vielmehr hier überall ganz offenbar derselbe 
übergang des p in k auftritt, den wir (der neigung eines 
einzeln stehenden k, sich in p zu verwandeln, entgegen) 
in lautecombinationen auch anderswo finden, am deutlich- 
sten im lat. proximus aus *propsimus (auch in dem 
angeblich von Augustus gerügten ixi statt ipsi), womit 
sich das früher erwähnte pariser amikie, ghieu statt 
amitie, dieu vergleichen läfst. 

Fassen wir jetzt die behandlung des nj, gj, Aj im 
griechischen ins auge, so ergibt sich uns hier ebenfalls eine 
doppelte art, diesen misliebigen combinationen aus dem 
wege zu gehen, die wir sogar in doppelformen desselben 
wortes wie #02ßÖdog und YoiLog antreffen. Entweder 
wird 

1) ein dental eingeschoben, jedoch nicht wie im 
slavischen ein 1, das im griechischen überhaupt nicht die 
neigung zu jodverbindungen zeigt wie sonst mehrfach, son- 
dern zunächst diejenige muta, die hier auch in andern fäl- 
len vorzugsweise gebraucht wird, um misliebige consonan- 
tenfolgen zu trennen, die media (vergl. avdpog, ueonußeia, 
usußkoxa), also Ö, das sich überdies vorzüglich gern mit 
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j verbindet, wie auf griechischem boden Zevyvvuı neben 
skr. yunäjmi, lat.jungo, auf romanischem ital. giacere 
aus diacere = jacere deutlich zeigen. Dafs dann das 
j (wie in norva neben norwıa und Ötanowwe) ausfiel, statt 
sich wie gewöhnlich mit ö zu £ (äol. od) zu verbinden, 
findet nicht nur analogieen in dialektformen wie böot. Jevg 
für Zeug = skr. dyäus, övyev für (vyov = skr. yugam, 
lat.jugum, sondern war hier auch durch den zusammen- 
stols der consonanten Aödj um so mehr geboten, als | ja 
nicht einmal wie andre doppelconsonanten eine liquida vor 
sich duldet: vgl. ueAyaoe, regyw, neuyw, Feikivoog, Egfw 
neben dE£w, oalnıy&, aber oaAnıdw, und Eodw neben 
öttw. Das letzte beispiel ist in doppelter hinsicht wich- 
tig, einmal, insofern es uns zeigt, dals nur wegen des vor- 
hergehenden consonanten in g02Adog u. ä. blofses Ö statt 
des 5 (wie in 002&0g) auftritt, sodann aber, weil es beweist, 
dals wir, wo dem & ein guttural zu grunde liegt, nicht 
etwa wie auf romanischem sprachgebiet einen übergang 
des j in dj hinter dem guttural und nachherigen ausfall 
des y annehmen dürfen (denn in *Epydw aus *Loydjw hätte 
kein zwingender grund zum aussols des y vorgelegen), 
sondern dafs eben der guttural selbst vor dem j in ein 
(vielleicht nicht rein dentales?) ö übergegangen ist, wel- 
ches dann hinter consonanten mit ausfall des j allein übrig 
blieb, &0dw, hinter vocalen sich in der gewöhnlichen grä- 
eität mit dem in z verwandelten j zu & verband, öde. 
(Auch hierfür, dafs gutturale sich vor j, ehe die assibile- 
tion eintritt, in dentale verwandeln (das gegentheil liegt in 
obigem amikie vor), finden sich treffende analogieen auf 
romanischem boden und zwar in französischen mundarten: 
der übergang des | hinter consonanten durch li in y, der 
dem französischen im anlaut fremd ist, erscheint nämlich 
mundartlich doch auch hier, normännisch: cliocher, 
Metz: glioure (= clocher, gloire), Nancy: kie, kion 
(= clef, clou), und vor diesem y zeigt’die lothring. 
mundart c, g in t, d übergegangen: tiö, tiore; diaice, 
diore (clou, clore; glace,sgloire), völlig analog dem *kodiw 
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aus "2oyjw.) In Aö für /j dagegen ist der labial vor dem 
j unverändert erhalten, dieses aber hinter dem vorgescho- 
benen Ö ausgefallen (nicht, wie Grafsmann meint, direkt 
in ö übergegangen, das ihm weder homorgan noch homo- 
gen ist; ebenso wenig ist v jemals wirklich in g verwan- 
delt, wie man wohl behauptet hat, sondern nur oft hinter 
dem vorgeschobenen g ausgefallen), ein vorgang, der bei 
gutturalen zwar möglich, bis jetzt aber noch in den mei- 
sten fällen sehr zweifelhaft ist: ein sicheres beispiel, bei 
dem aber die media der anlautenden aspirata homogen ge- 
worden ist, bietet w#Es =— "yjes — "yöjkg = skr. hyas. 
In 807Aöo0g statt *00Ajog (vielleicht ursprünglich *60zjog) 
erscheint neben dem d, das als rest des dj das j vertritt, 
noch überdies das ı epenthetisch im diphthong gerade wie 
in usilwy, xoeitrwv, während das hesychische 60 Ader' 
avaddırrei wer nxovs obne diesen lautpleonasmus sich dem 
ion. ue£lwv, xg&00wv an die seite stellt. 

Die tenuis x konnte sich nun vor der media Ö eben- 
falls in 3 erweichen, und ich habe diesen vorgang seit 
langer zeit in daßödog angenommen, welches Pott neben 
danıg aus *oan(ı)öog erklärte, das mir jedoch eher aus 
*oanjog mit derselben erweichung entstanden scheint, die 
wir meiner ansicht nach in Javualw neben Favuara, 
goalw neben npoyoaooa, yapilouaı neben yagırzz anneh- 
men müssen (zeitschr. IV, 334 fgd.).. Wie ich aus dem 
zweiten bande der „grundzüge“ ersehe, der mir durch 
buchhändlerische nachlässigkeit erst während der abfassung 
dieses artikels zugegangen ist, erklärt auch Ourtius oafdog 
aus *oanjog durch *öanöjog. Ebenso natürlich und, wie 
mir scheint, noch natürlicher war es jedoch, dafs sich hin- 
ter der tenuis nr die eingeschobene media ö ebenfalls zur 
tenuis 7 gestaltete, also xA&rrrw durch die mittelstufen 
*«lintjo *xhinöjw in ähnlicher weise aus *xAtrjw hervor- 
ging, wie das provenz. apropchar aus "apropjar. So 
erklärt Grafsmann treffend nrvw neben lit. spiäuju, goth. 
speiva, lat. spuo, ksl. pläuja aus "njvw, nur dals er 
die nothwendige mittelstufe nzjvw (statt "nöjvw) irriger 
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weise ausläfst; gerade in diesem beispiele ist aber die über- 
einstimmung des griechischen und slavischen besonders in- 
teressant, indem beide sprachen nicht nur den anlaut e 
aufgegeben haben (in oiaAov, das ich für "onirakov 
nehme, scheint umgekehrt rı aufgegeben, aber o erhalten, 
welches eben deshalb nicht in spir. asper überging), son- 
dern auch den gleichen einschub des dentals zwischen pj, 
jede in ihrer weise, vorgenommen haben. Ebenso vermu- 
the ich für dor. ox&nrov (nebst oxynroüyog, oxnntoßa- 
uwv) neben oxnniwv, lat. scipio eine grundform *oxan- 
jov, also einen ganz andern ursprung des r als in oxnn- 
toeov oder im deutschen schaft, das man wohl auch ver- 
glichen hat. Lautlicherseits weils auch Curtius, der sich 
grundz. II, 24Afgd. gegen diese erklärung der präsensver- 
stärkung rır ausgesprochen hat, nichts gegen diesen über- 
gang einzuwenden. Man hat bisher in dergleichen verbis 
gewöhnlich die anfügung eines ursprünglichen r an die 
wurzel angenommen; ich habe das nie glaublich gefunden, 
da von den sämmtlichen dafür beigebrachten analogieen 
nur die dürftige der lateinischen verba pecto, plecto, 
flecto, necto übrig bleibt, worüber Grafsmann XI, 41 
treffende bemerkungen hat; das angebliche lit. -t falst 
auch Pott a. a. o. 771 als st, und Grafsmanns deutung 
desselben aus sk (skr. ch) ist jedenfalls sehr beachtens- 
werth; auch im griech. rixro würde sich der vor zwei 
ursprünglichen mutis unerhörte wechsel des & mit « bei 
der deutung aus *r&xrw nur dann rechtfertigen lassen, wenn 
dies durch "r&xrjw aus *r&xjw hervorgegangen wäre, was 
mir immer noch weniger wahrscheinlich ist als die entste- 
hung aus *zır(£)xw durch metathesis; im sanskrit fehlt es 
an beispielen einer solchen bildung durch -t vollends, da- 
her hat schon M. Müller zeitschr. IV, 362fgd. eine ander- 
weitige deutung der verba auf -nrw versucht, jedoch mei- 
nes erachtens die sache auf den kopf gestellt, da eine ent- 
wicklung von rr zu nr in der dort angegebenen weise zu 
den lautlichen unmöglichkeiten gehört; ich würde daher, 
wenn die ganze conjugation der verba auf -nrw nicht 
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deutlich zeigte, dafs wir es hier wie bei -00@, -Co, -AAw 
u. s. w. mit einer einfachen präsensverstärkung zu thun ha- 
ben (höchstens liefse sich runr7ow zu guynsten einer an- 
dern erklärung anführen), immer noch eher als ein -t die 
sanskritformen auf -s zu hülfe nehmen, mit rücksicht dar- 
auf, dafs dem skr. rxa griech. @oxrog u. 8. w. entsprechen; 
indessen sehe ich auch dazu, ganz abgesehen von dem ge- 
gensatz zwischen xA&tyw und «v£row, keinen rechten grund. 
Pott, der nicht nur die entstehung des nr aus nj über- 
haupt, sondern in den verbis auch die sonst von ihm an- 
erkannte des oo und rr aus xj, 7j, xj, © anfıcht, und 
statt dessen eine höchst bedenkliche assimilation annimmt, 
wovon im folgenden artikel die rede sein wird, macht als 
gegengrund hauptsächlich die (bei -t doch recht erst) 
mangelnde übereinstimmung mit entsprechenden sanskrit- 
verbis geltend; Kuhn hat aber in dem artikel über i@AAw 
= skr. iräyämi (bd. V) gezeigt, dafs namentlich hinter 
liquidis (es fehlt indessen auch nicht an beispielen hinter 
mutis) die vorauszusetzende form -jw häufig einem skr. 
-Ayämi entspricht, und wenn auch von den dort beige- 
brachten beispielen wirklich einige zweifelhaft bleiben, so 
fehlt es doch nicht an sicheren wie !ysiow — jägarä- 
yämi, und da cl. 10 im sanskrit vorzugsweise viele de- 
nominativa umfafst, so stellen sich denen auch die oben 
erwähnten ucAaoow, zalinrw, evppaivw an die seite, die 
schwerlich eine andre erklärung als durch -jw statt -Ayämi 
zulassen; dazu kommen dann fälle wie ox&nroucı neben 
specio und skr. pägyämi, runrw neben (tupämi, aber 
auch) tübhyämi; kurz nach einer sorgfältigen prüfung, 
zu der mich Pott’s widerspruch veranlalst hatte, bin ich 
doch nur zu nöch festerer überzeugung gelangt, dals die 
gangbare ansicht über -00w u. 8. w. die richtige, und dafs 
-nıw ebenso zu erklären ist. — Wollte man aber dem nr 
= nj gegenüber auf das fehlen eines comparativs auf -nrwv 
gewicht legen, so könnte man mit demselben rechte auch 
das unzweifelhafte £ = dj bestreiten, denn unter den com- 
parativen findet sich merkwürdiger weise gerade hierfür 
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kein einziges beispiel; man vergleiche: &A«oowv, nascwv, 
$a00wv, &0600v (mit unterdrückung des nasals wie unter 
den verbis bei oaAnılw, xAalo, nAalw) und doch wohl 
auch Aoaoowav neben rioyiov; 100wv, udoowv, yAvoowv 
Et. M. neben yiAvxiov, xaxiuv; ueilov, OAlwv neben ve- 
yiov, alyiav; Pe«cowv Epicharm. bei Suid. neben Aadıimr 
Theoer., &ydtav; xosioowv neben Aeilriwv; dagegen nur 
ndiwv, xvdiwv, Bocdiov, x200iav; wonach die gutturale weit 
mehr dem zetacismus zu unterliegen scheinen als die den- 
tale. Es zeigt sich aber auch kein beispiel von erhalte- 
nem -riwv; übrigens begreift sich leicht, dafs das lange i 
des comparativsufixes der assibilation mehr widerstand 
leistete als das kurze i oder j der andern endungen. — 
Curtius macht aber noch einen andern scheinbar sehr wohl 
begründeten einwand gegen diese erklärung der präsens- 
verstärkung zr, indem er darauf hinweist, dals hinter einer 
media ja gar kein grund gewesen sei, Öö in r zu verwan- 
deln, man also von wz. Alcf, vıß vielmehr *AAaddw, "vißdu 
erwarten sollte als, was sich wirklich findet, AAarrw, vintw. 
Das ist allerdings vollkommen richtig, und Grafsmann’s 
versuch einer erklärung durch die annahme, das j habe 
im griechischen der tenuis näher gestanden, ist gewils ge- 
gen alle analogie; und doch begreift es sich sehr leicht, 
wie bei der überwiegenden mehrzahl solcher verba, in de- 
nen die tenuis vollkommen berechtigt war, auch ein paar, 
denen die media gebührte (streng genommen nur eins, AAd- 
nrw, da vinto späte und seltene form ist, und dies eine 
scheint sich bei Homer noch gegen die unorganische foraı 
zu sträuben, daher AAaßera:), in die falsche analogie mit 
hineingerissen wurden; ist ja doch selbst bei den verbis 
auf -00@, wo die macht der falschen analogie viel geringer 
anzuschlagen scheint, also 00 statt yj oder öj weit mehr 
auffallen muls, Curtius trotz aller mühe nicht im stande 
gewesen, alle formen auf organischem wege zu erklären*). 


*), Für 1a00w vermuthe ich eine wurzelform vay, die im perf. ziıaya, 
terayaıcı Spuren zurückgelassen hätte, entstanden aus gıay (von wz. ara 
abgeleitet). 
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Wenn derselbe nun aber gar meint, auch beim stammcha- 
rakter p könnte man nur 4 statt ır erwarten, und sich 
dafür auf den aor. 1 pass. und das einzelne &p#og be- 
ruft, so ist das offenbar zu weit gegangen: der aor. pass. 
hat eben #7 zum tempuscharakter, dem sich ganz natür- 
lich die vorige muta assimilierte; die adj. verbalia Apexrog, 
Üanrtog zeigen sehr klar, dafs die aspirata vor r dem all- 
gemeinen gesetze unterliegt, und das völlig vereinzelte 
dgdog statt *&yrog verdankt sein 9 vielleicht dem von 
Kuhn nachgewiesenen einflusse des ausgefallenen o; wenn 
wir uns also auch nicht wundern dürfen, in yı?%g (wo übri- 
gens die aspirata als anlaut grölsere kraft gehabt und des- 
halb gröfseren einfluls auf die folgende media geübt zu 
haben scheint) :# statt ö zu finden, so ist es doch durch- 
aus natürlich, wenn @ und Ö sich bei der assimilation auf 
halbem wege entgegenkamen, somit aus gj sich eben so- 
wohl nr entwickelte wie aus yj neuatt. tr in dlarrwv. 
Uebrigens ist auch die aspirata als wurzelauslaut nur 
schwach vertreten; von den oben angeführten verbis, zu 
denen allerdings xevnrw noch hinzukommt, sind dintw 
nnd ozarntrw kaum dahin zu rechnen, wie die ableitungen 
zeigen; +es bleiben also aulser nrw, bei dem diese form 
fast nothwendig war, im gewöhnlichen gebrauche nur 
Pantw, Övuntw, vantw, xpyuntw,Fanrwo, FoUnTw, 
von denen die beiden letzten überdies wegen des anlauts 
in dieser form mnndgerechter scheinen mochten als *de- 
ysw (oder "rapıtw, was man dem perf. zedayitaı gegen- 
über kaum erwarten konnte), und da war doch wohl die 
analogie der grofsen mehrzahl mit ursprünglicher tenuis 
mächtig genug, um auf die vier übrigen gestaltend einzu- 
wirken. Für die verba auf -nrw sehe ich also die er- 
klärung aus -njw (selten yjw, ganz vereinzelt -Ajw) als 
ebenso gesichert an wie für nrw und yö#&g die deutung 
aus "njvw und "yjts; ir erscheint sicher aus 47 entstan- 
den nur in dem angeblich dorischen, eher äolischen &ru- 
yivoöw, dessen y jedenfalls, wie auch Gralsmann aner- 
kennt, auf älteres on zurückweist. Ob -u» sich in glei- 
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cher weise aus *uj durch einschub des homogenen dentals 
entwickelt hat, mufs allerdings noch zweifelhaft bleiben, 
da diejenigen formen, die sicher auf eine endung -j&@ hin- 
weisen, feminina wie //oAvdauve, utoıuva freilich auch die 
möglichkeit offen lassen, dafs uv in der grundform schon 
gestanden hätte, also nur j geschwunden wäre (vielleicht 
mit umwandlung des &: uigıuva neben Aeizuvov), doch 
mufs ich bekennen, dafs ich mich auch heute noch nicht 
überzeugen kann, dals xauvw, r£uvo mit daxvw ganz auf 
einer linie und aufser aller analogie mit or&}Aw, äol. zoivvo, 
wösoow ständen, denen sich auch das epische vnsuvnuvze 
zu nähern scheint. Dagegen scheint sich (ähnlich wie hier 
das uv) das zr über die ursprüngliche grenze hinaus ver- 
breitet zu haben, indem es (etwa so wie im südwalachi- 
schen das ch statt p anfänglich nur vor j: chiaptine 
(pecten), dann auch vor i: chinu (pinus), selbst vor e: 
cheptu (pectus) eintrat, oder wie im griechischen das 
statt zj, welches alle dialekte ergriff, nao«, äol. neioa, zu- 
erst eintrat, später das o statt r vor ı, &vievorog, das dem 
dorismus fremd blieb), zunächst vor ı als palatalem vocal: 
atioow (neben nirvoov und lat. pinso, pisum), dann 
vielleicht vor dem nahe liegenden e: zr&ova, endlich etwa 
ohne diese beschränkung wie in nrokıyg, nrolsuog als 
verstärkung auftrat; auch in p%ilvw scheint dieser ein- 
schub vor ı stattgefunden zu haben. Es wäre daher nicht 
unmöglich, dafs der vorgang, der das griech. nrıoarn auf 
romanischem boden betroffen hat, der abfall des p im frz. 
tisane, bei einigen dieser wörter schon auf griechischem 
boden stattgefunden hätte, sowie sich z.b. riAAw durch 
ein hypothetisches *"nriAAw von rriAov ableiten läfst, des- 
sen zz freilich durch syncope zusammengerückt scheint, 
und dafs sich auf diese weise das r für skr. c erklärte, 
namentlich da, wo sich noch dialektisch oder in ableitun- 
gen rı daneben findet, wie nevre, rEsoapes, Tig neben neune, 
rriovoss, r0TeVog (und dem pis italischer dialekte); beach- 
tung verdient wenigstens, dals in allen diesen wörtern, de- 
ren r einem skr. c, lat. qu entspricht, wozu noch re und 
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tio gehören, ein ı oder & darauf folgt, was besonders in 
dem gegensatze zwischen tig und n0TE00g u. 8. w. bedeu- 
tungsvoll erscheint, so dafs sich eine mittelstufe *rrig dem 
rrioow an die seite stellen würde. 

Wie dem nun auch sein mag, jedenfalls wird zwischen 
labial und j entweder ein dental eingeschoben, hinter dem 
das j ausfällt, oder 

2) der labial geht vor j zunächst in einen guttural 
über, wie im südwalachischen und in den angeführten ita- 
lienischen mundarten, und dieser guttural geht dann mit j 
die üblichen verwandlungen ein, also yj (= dj) = £ (böot. 
08), 9 (= 7) = 00 (böot. neuatt. rr). 

So erklären sich nicht blofs solche fälle, in denen die 
palatale, welche das sanskrit an stelle der griechischen la- 
biale zeigt, der Curtius’schen deutung günstig scheinen, 
wie 0000uaı (Owouaı, Öwıs, Ouua), F000@ (Finog, Fow, 
Funev), 18000 (nenwv, neıyo), vilw (vivo, y&ovuy) durch 
*"oxjouaı, "Foxja, "nexjw, *"virjw, sondern auch diejenigen, 
in denen an einen ursprünglichen guttural nicht im ent- 
ferntesten zu denken ist, wie &vioow (&vımn, nvinane, &ve- 
vıne), Aalouaı (Kaufavw, wurzel A@f = skr. labh) durch 
*lvixjo, *hayjw, vielleicht auch x0000g (xontw) durch 
*x0xjog und pa@oo« (neben pay von g£ßouaı, wie Pott 
will), durch *paxja statt *"payje, oder, was richtiger scheint, 
das zweite sonst zur media gesunkene p der grundform 
"piyouaı ist in dieser form, sei es direct in y, sei es nach 
verwandlung zur tenuis in x übergangen, also yaooa = 
"yayja oder = *yazja statt *payja (wovon später). Wir 
dürfen also die von den grammatikern aufgeführten äolıs- 
men wie #000. (Ahrens I, 67) nicht ohne weiteres für 
unecht halten, wenn gleich einzelnes darunter erfunden 
sein mag; und wenn wir bedenken, dals die bekannten wur- 
zeln mit nz, f für skr.c, j fast ohne ausnahme (ein paar 
formen zu ön- etwa abgerechnet) nicht blofs im atticis- 
mus, sondern auch in den dialekten durchweg den labial 
zeigen, erscheint es jedenfalls angemessener; die entste- 
hungsart, die wir für "ivixjw, "Aayjoneı annehmen müssen, 
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auch für *rtxjw, *viyjo anzunehmen, also auch hier in der 
vorstufe xj, 77 die durch die ünbeliebtheit der consonan- 
tenfolge rj, /j hervorgerufene umwandlung derselben (wie 
in den oben angeführten romanischen und lateinischen bei- 
spielen, oder wie im griech. yAvxvg statt "Öluxug = lat. 
dulcis, vielleicht auch im dorischen & für o (aus öo, ro) 
der futura, in yvogog statt und neben övoyog) zu er- 
kennen, als eine auf griechischem boden ganz vereinzelte 
bewahrung des ur-indogermanischen k, g gerade in diesem 
60, & zu vermuthen. — Man braucht deshalb auch für 
Cnv, Con neben Piog, Pwwvaı (wenn beide derselben wur- 
zel angehören, was allerdings noch keinesweges bewiesen 
ist!) gar nicht eine völlig neue entwicklung aus *yıaw oder 
"dıcw (diaıra?) anzunehmen, da sich 7- sehr wohl in 
der angegebenen weise zu [- gestalten konnte, so dafs das 
verhältnils zwischen beiden formen ein ähnliches wäre wie 
zwischen 602ßdog (= *ooröjos) und Hoitog (= *60yjog) 
= "60ßjog. 

Die eine möglichkeit bliebe nun freilich immer noch 
offen, dafs etwa die labiale in diesen formen unmittelbar 
in dentale übergegangen wären, wie sich ja n&vres direct 
aus m&ure entwickelt haben könnte; doch scheint hier 
nach dem oben bemerkten eine mittelstufe *neurre (die 
stufe, auf der zrioow stehen geblieben ist), annehmbarer 
(oder auch *"niyxre, wie Kuhn annehmen möchte; nur stellt 
sich xr nicht so klar dem ky an die seite wie zr dem 
py), und für den durchgang des nj, %j durch #j, yj spre- 
chen die angeführten romanischen beispiele, während mir 
kein fall bekannt ist, wo pj unmittelbar in tj übergegan- 
gen wäre. Wie man aber aucn das oo, £ für nj, Aj er- 
klären möge, ob durch eine einzige mittelstufe 7j, dj oder 
durch ein vorgängiges xj, „j (wobei ich also nur insofern 
von Curtius abweiche, als ich in diesem falle den guttural 
im griechischen für jünger halte als den labial, der sich 
hier einmal festgesetzt hatte), jedenfalls steht nach den 
beleuchteten vorgängen fest, dafs im griechischen so wenig 
als in andern sprachen ein direkter labialzetacismus statt- 
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gefunden hat, vielmehr der zetacismus erst eingetreien ist, 
als sich die stufe 75, öj entwickelt hatte. (Dals auch auf 
romanischem sprachgebiete nur sehr uneigentlich von la- 
bialzetacismus die rede sein kann, zeigt das provenzalische 
apropchar neben dem ital. approcciare, welches ganz 
deutlich auf eine mittelstufe *appropciare hinweist, de- 
ren c sich nur prov. in ch geschwächt hat, muta zu spi- 
rans, während im ital. (wie im franz. approcher) das p 
ausgefallen oder assimiliert ist; grundform der lautwandlung 
ist also hier *approptjare wie im griech. *xAtnrjw, beide 
haben sich aber auf verschiedene art weiter entwickelt.) 
Deshalb kann ich auch nicbt mit Grafsmann d£ww hier- 
herziehen, welches nach dem bisherigen nur entweder *ö&o0w 
oder *denrw lauten könnte, wenn es aus "ö&pjw entstanden 
wäre; auch weist ja sowohl das lat. depso als die neben- 
form dew&sw zur genüge darauf hin, dals es mit av&w und 
entsprechenden sanskritformen auf einer linie steht. 


Nov. 1863. H. Ebel. 


Nachtrag. 


Indem ich zu andern zwecken in Mullach’s gramma- 
tik blättre, finde ich eine bestätigung der entstehung des 
zzr aus nj u.8. w. auch im neugriechischen. So wie näm- 
lich das j sich aus : in den neugriech. formen uviya (uvie), 
xAaiyw (xkaiw), pgraiyo (ntaiw), zaiyw (xaio) neben 
xavya (d.h. x@7jw), hinter e in nA&yw (vergleichbar dem 
homer. rrieiw) entwickelt hat, so stellt sich ein j, das die 
sprachvergleichung vermuthen läfst, und zwar mit erwei- 
chung der vorhergehenden tenuis, auch in mehreren präs. 
statt des altgriech. x wieder ein. Bei Mullach sind ange- 
führt: vidyo (vintw) mit ursprüngl. 9, z0Ayw (zoprw), 
xovfAyw (xpvrrw), Havyw (vafyo), oxavyw (oxarııw) 
mit erweichung eines oder p; dagegen bleibt nintw, des- 
sen r stammbatt ist, unverändert (wie sixtw) oder wird zu 
negptw, zum deutlichen beweise, dafs in den vorigen for- 
men nicht eine zufällige entartung des r, sondern die um- 
schreibung eines älteren j enthalten ist. H. E. 
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Zum vocalismus der griechischen sprache. 
3. Der diphthong ov. 


Dafs v ursprünglich einen andern laut gehabt hat, als 
den gewöhnlich überlieferten, nämlich nicht den gebroch- 
nen (ü), sondern den des lateinischen und deutschen,u, 
ist eine anerkannte sache. Schleicher (compend. der vergl. 
gramm. $. 37 p. 55) gibt an, dafs es aufser dem böotischen 
dialect jenen laut in «dem diphthong aı behalten habe. Al- 
lein dasselbe gilt wohl auch von den beiden andern di- 
phthongen ev und ov. Denn entstanden sind sie natürlich 
vor der zeit der brechung des v-lautes, und wo das v des 
diphthongen aus digamma hervorgegangen ist, muls es 
doch zuerst u gelautet haben, z. b. in Aaoıkevg, foug. Und 
sollte später ev zu ev, also v consonantisch werden, wie es 
im neugriechischen durchaus ist, so mulste, scheint mir, v 
auch noch wie u lauten; denn nur u erzeugt nach oder 
neben sich das consonantische w und kann durch dasselbe 
alsdann verdrängt werden; bei ü (y) ist das weder erfah- 
rungsmälsig, noch denkbar. Auch zeugt die von Rofs in 
Jahns jahrb. bd. 69 p. 523 besprochene schreibung eo für 
ev in späteren ionischen inschriften (geoyeıw, geoyerw für 
gyevyev, yevytrw; Eonauwv, Eoektwv, Eospyerng für Eina- 
uwv, Evehdtwv, Evepysrng) für jene aussprache des v in 
dem diphthongen ev ebenso, wie «öorovg, raor« und ähn- 
liches (für eavrovg, raür«) in av den dumpfen laut des v 
bezeugt. Ebenso setzt das verschwinden des v aus dem 
diphthongen ov vor andern vocalen (wie in axyxow aus 
@xnxöva) den ungebrochnen u-laut voraus, und noch ge- 
wisger ist, dafs der spätere einfache laut des ov, wo es 
eben nur Üi ist, sich unmöglich aus einem doppellaut oy 
entwickelt haben kann, sondern nur aus ou. Auch ist wohl 
die thatsache noch weiter bestätigend, dafs, durch wie 
mannigfache contractionen auch ov entsteht, -es doch nie 
— wenigstens in der historischen zeit nicht — aus zusam- 
mentreffendem o und v hervorgeht, wofür es genügen wird 


zum vocalismus der griechischen sprache. 49 


auf Lobeck’s elementa pathol. II, p. 22 zu verweisen: Li- 
terae o et v nonnunquam se contingunt in synthesi (oA«- 
yoürvog), sed nunquam contrahuntur. 

Uebrigens hat die entstehung des ov in mehreren fäl- 
len etwas auffallendes, mag man nun für das v darin den 
einen oder den andern laut annehmen. Denn vor allen 
dingen: wie soll man sich den übergang von &o in ov den- 
ken, den man doch in den declinationen und conjugatio- 
nen so unendlich oft findet? Das naturgemäfse ist ohne 
zweifel die bei den Doriern sich findende contraction von 
go in w oder in o (Ahrens de dial. dor. p. 212) und selbst 
die fälschlich äolisch genannte, richtiger ionisch oder do- 
risch zu nennende in ev; denn auch anderwärts (z. b. in 
deutschen dialecten) wechselt ja eo (io) leicht mit eu (iu); 
o sinkt nur zu u herab, um sich neben e leichter auszu- 
sprechen. Aber soll eo zu wirklich diphthongischem ov 
werden, so muls erst o zu u, dann e zu o werden, und 
das ist ein weiter weg. Allerdings macht die sprache sol- 
che weite wege, aber es ist schwer sie anzunehmen, wenn 
man keine mittelstufen sieht. — Selbst der übergang von 
os in ov erscheint auffallend, wenn man das & zu u sich 
umgestaltend denken soll, und gar der übergang von o& 
in ov (z.b. 'Onovg aus 'Ondeis) oder von oıs in ov, wie 
wenn durch krasis oi &rıywoıoı zu ovrıywoıoı wird. Wir 
sind durch frühen unterricht an diese übergänge, diese so- 
genannten contractionen so gewöhnt, dals wir daran keinen 
anstofe mehr zu nehmen pflegen; aber es ist in der that 
nicht so leicht darüber wegzukommen, wenn man die 
sprachlichen erscheinungen nicht blofs als gegebene that- 
sachen hinnehmen, sondern sich ihre gründe und ihr wer- 
den klar machen will. 

Auch dafs o bei ausfallendem vr oder v vor o in ov 
übergeht, pflegen wir so hinzunehmen und erklärt sich nicht 
ohne weiteres. Denn dale & in solchem falle zu @ wird 
(näs, taA&g), erscheint wohl natürlich; denn wir wissen, 
wie auch sonst z. b. im lateinischen das n vor 8 eine 80 
eigenthümlich weiche aussprache hatte, dafs dabei jeder 
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vorhergehende vocal verlängert wurde, was natürlich blieb, 
wenn dann das n sich ganz verflüchtigte; und äbnliches 
zeigt sich auch im griechischen, wie wenn im arkadischen 
die 3. person plur. #givovoı, xeAevavoı (aus xgıvovri, XE- 
Asvovrı) statt des gewöhnlichen xgivovaı etc. heilst (s. Bergk 
index lectt. Hal. 1860. 61 p. 15). Auch dals e bei sol- 
chem ausfall — und im äokschen auch « und o alsdann 
zu &ı, aı, oı werden, erklärt sich aus der natur des scharf- 
gesprochenen o, welches ein mittönendes ı noch vor aus- 
fall des v erzeugt haben mag. Aber wie kommen wir zu 
dem dumpfen v (u) vor vo oder o? — Es ist nicht zu er- 
klären. Oder soll gar v an die stelle des v (u für n) ge- 
treten sein, wie Bopp (vgl. gramm. I, p. 256, 2. ausg.) vo- 
calisierung nicht blofe des m, sondern selbst des n zu u 
annimmt, ein andres mal von verflüchtigung des v zu v 
(innovs für irrrovg) spricht? Nach derselben analogie würde 
man dann in rovg (rodog) das ö auch zu v verflüchtigt 
annehmen, aber in der that fehlt es ebenso an irgend si- 
chern beispielen einer wahrhaften verflüchtigung des « oder 
v oder ö im griechischen zu v, wie an einer erklärung des 
lautlichen vorgangs, durch den ein nasales n oder ein den- 
taler explosivlaut (d) zu dem vocal u geworden sein Könnte. 
Wem, wie Ourtius (etymol. II, p. 143) ov „ohne zwei- 
fel phonetisch der einfache laut ü“ ist, kommt über diese 
sämmtlichen bedenken in betreff der lautübergänge leich- 
ter hinweg. Er wird annehmen, dafs nicht » zu v, bei 
contraction von &u in ov nicht erst & in o, dann das zweite 
o in v übergegangen, sondern dals in allen diesen fällen 
anstatt des kurzen dumpfen o der gedehnte ü-lant getre- 
ten sei — etwa 80, wie « in äbnlichen fällen zu & oder 7 
wird. Aber es erheben sich eben dagegen andre schwie- 
rigkeiten. Von den griechischen grammatikern wird ov 
entschieden als diphthong bezeichnet und behandelt und 
kann demnach kaum als einfacher laut genommen werden. 
Curtius selbst erkennt an, dafs es „etymologisch oft als 
wahrer diphthong“ zu fassen sei; aber wann diefs der fall 
gei, waun nicht, davon sagt er nichts; und da, wo es diese 
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etymologische geltung hat, kann es von derselben doch 
auch nicht durch einen sprung zu der historischen, der 
phonetischen gelangt sein. Wie man sich also den her- 
gang zu denken habe, bleibt dunkel. — Endlich wie sollte 
sich auch die schreibung ov erklären, wenn der laut nicht 
einmal wirklich o-+v, d.h. diphthongisch gewesen wäre? 

Aber eben Jdie schreibung — und das ists, worauf ich 
hinaus wollte — scheint mir die lösung der ganzen schwie- 
rigkeit zu geben. — Wie die alten in der elassischen zeit 
geschrieben haben, darüber geben nicht allein oder haupt- 
sächlich die grammatiker, darüber geben vorzugsweise die 
inschriften auskunft, und mit der schreibaung belehren sie 
dann zugleich über die aussprache. Denn in jenen frühen 
zeiten entsprach die letztere der schreibung viel mehr, als 
später: wir dürfen wohl annehmen, dafs im 6. und 5. jahr- 
hundert v. Chr. geb. die schrift sich der aussprache so sehr 
anbequemte, als eben die zeichen und die laute es irgend 
erlaubten, und dafs die eine mit der andern sich umge- 
staltete. 

Es ist nun eine überlieferung der alten selbst, dafs m 
der älteren zeit statt des spätern ov ebenso, wie statt des 
w, blofs vo geschrieben wurde, was z. b. Quintilian (I, 7, 11) 
bezeugt: — apud Graecos o literae, quae interim longa 
ac brevis, ut apud nos, interim pro syllaba, quam nomine 
suo exprimit, posita est (der ältere name für 0 «ıx00v war 
bekanntlich ov). In den inschriften haben Böckh und Franz 
diesen gebrauch genauer beobachtet. Der letztere sagt in 
den elem. epigraph. p. 49: diphthongus ov antiquis tempo- 
ribus simplici litera o scribitur, quae ratio Atticis vel post 
Euclidem diu obtinuit, und p. 127, wo er die orthographie 
der attischen inschriften zwischen Ol. 86 und 94,2 behan- 
delt: diphthongus ov non habetur nisi in ovx et ourog, se- 
mel n.56 in NOYMENIA et n. 55 v. 19 in nomine pro- 
prio S/IOYALAI, sed n. 54 aliquoties praebet ZTUTON 
pro TOYTON. In ceteris constanter literä O exprimitur, 
ut n.53 AIIOAONAI, TOZ ete.; endlich p. 149: Voca- 
lis O pro OY usus per aliquot Olympiades etiam post 
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Euclidem retinetur, nisi quod post Olymp. 100 magnä il- 
lud inconstantiä factum videmus; qua aetate scriptum OY 
magis invalescit. Gegen Böckh und Franz, welche diese 
schreibung als für das griechische überhaupt geltend be- 
handelten, polemisierte dann Rofs, hauptsächlich um man- 
che alte Fourmont’sche inschriften vor dem vorwurf der 
unächtheit zu sichern und mit ihnen geine ansichten von 
dem frühen gebrauch der buchstabenschrift bei den Grie- 
chen zu stützen. Er sagt in Jahns jahrbüchern bd. 89 
p. 521: „besonders feindlich sind Böckh und Franz dem 
diphthong OY. Denn weil er in der attischen rechtschrei- 
bung der öffentlichen urkunden erst nach Eukleides in den 
genetiven und u. a. endsilben zugelassen wurde, soll er 
auch in alten dorischen und äolischen inschriften im ge- 
netiv ein sicheres zeichen der unechtheit sein, und ganze 
urkunden sind mit der grölsten zuversicht aus keinem an- 
dern grunde für im späten altertbum gefälschte oder von 
neuern gemachte erklärt worden, als weil sie das unglück 
hatten den diphthong OY an einer stelle zu haben, wo 
die epigraphiker nach ihrer dermaligen kenntnils der alten 
dialecte und ihrer rechtschreibungsweisen ihn nicht für zu- 
lässig hielten. Nun haben aber andere inschriften, wie 
weiter unten die kerkyräische des Menekrates, seitdem ge- 
nügend erwiesen, dafs einige dorische und äolische gegen- 
den das OY auch in den genetiven der 2ten declin. statt 
des erwarteten () oder 2 so frühzeitig setzten, dafs davon 
kein kriterium der unechtheit einer urkunde mehr herge- 
nommen werden kann“ etc. 

Lassen wir nun den streit über die schreibung des ov 
in den andern dialecten dahingestellt und halten uns nur 
an die attische orthographie, in betreff welcher Ross ge- 
nöthigt ist mit Böckh und Franz übereinzustimmen und 
sonst auch leicht beweisende thatsachen in fülle für die 
ansicht der letzteren beigebracht werden könnten, während 
für die andern dialecte die quellen sehr viel sparsamer 
fliefsen: so scheint mir diese ansicht nur in einem punkte 
noch genauer bestimmt werden zu können und zu müssen. 
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Franz führt aufser ovx und oÖrog noch zwei wörter 
an, in welchen die inschriften vor dem archontat des Eu- 
elides oder genauer vor Ol. 100 für ov nicht o, sondern 
vollständig ov geschrieben zeigen. Böckh sagt (Corp. Inser. 
I, p. 243), ov komme aufser den beiden wörtern ovx und 
ovrog mur noch in eigennamen vor. Wie es kommen mag, 
dafs in den beiden erstgenannten wörtern consequent der 
doppelte laut geschrieben werde, — aus welchem grunde 
die eigennamen diese art von vorzug haben möchten, wird 
nicht klar. Auch trifft es nicht bei allen eigennamen zu; 
denn z. b. auf dem monumentum Nointelianum (C.I1.I n. 
165 und 169) steht der name Govxvöidng zweimal mit blo- 
(sem o, n. 174 Nızoßoviog und n. 151 EvßovAldov eben- 
falls. Nach sorgfältiger betrachtung aller ältern attischen 
inschriften, welche im Corp. Insc. mitgetheilt sind, ergibt 
sich mir, dals man in Athen in der frühern zeit, 
d.h. ungefähr bis Ol. 100, überall da o statt des 
spätern ov schrieb, wo dasov durch contraction 
oder durch blofse dehnung, sei es wegen ausfall 
eines consonanten, sei es aus andern gründen, 
entstanden ist, wo also auch der dorische dia- 
lect, wenigstens der von Ahrens als der stren- 
gere bezeichnete, nicht ov hat, sondern u; dals 
dagegen auch nach der ältern orthograpbhie das 
doppelzeichen ov da gebraucht wurde, wo das v 
entweder als solches oder in der gestalt des di- 
gamma sich durch die etymologie (und durch 
den gebrauch des dorischen dialects) als ur- 
sprünglich erweist. 

Erstlich nämlich findet sich o für das ov der genitive 
der 2. declin. und der masculina 1. declin. ganz regelmä- 
fsig (z.b. C.I. n.82 v.31: EK TO KOINO für &x rov 
zowov; n. 151 v. 27 Evßohödo, v.32 Tinowvıdo für Ev- 
3ovkldov, TAnowvidov), die ältern attischen inschriften ha- 
ben es in fast dreihundert solchen fällen, dagegen nicht 
ein einziges mal ov. 

Auch im genitiv der 3. declin. auf -ovs findet sich nur 
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die schreibung og (z. b. ©. I. n. 139 v.6: ı800v ro koa- 
xAsog für rov Hocaxitovg) und diese zwölfmal, wobei ich 
noch ausdrücklich bemerke, dafs ich weder hierbei, noch 
überhaupt in dieser zusammenstellung das ‘marmor Sand- 
vicense (n. 158), welches überall ohne ausnahme o für ov, 
nie ov selbst hat, berücksichtige, da es eben nach Ol. 100 
gehört. 

Ferner ist die endung des acc. plur. masc. der 2. decl. 
in den mit einiger sicherheit vor Ol. 100 zu setzenden at- 
tischen inschriften mehr als hundertmal nur -0og geschrie- 
ben (n. 84 v. 9 rog &xyovog für rovg &xyovovs), nie -ovg. 

Dasselbe gilt von dem contrahierten -vög oder -ovv 
(z. b. in yovooög, «oyvgovg), welches in den inschriften von 
n. 137—153 sich etwa 50 mal und stets mit blofsem o, nie 
mit dem doppelzeichen geschrieben findet. Auch die fe- 
minin-endung -ovo« von adjectiven und participien auf -wv, 
die endung -ovoı des dat. plur. und der 3. pers. plur. von 
verben und die adjectivendung -ovoıog ist immer nur mit 
o geschrieben (z. b. n. 75 v. 6: gaoxooa für gaoxovoa, 
n.76 v. 3l: Toıg negiooı für rToig negıovoı, ebenda v. 29: 
Ev Qig avayoayp0ooı für &v ais avaypawovoı, n. 138 v. 23: 
Ayeodooıog für Ayspdovoıoz) und zwar zusammen mehr 
als 70mal. 

Ebenso in formen von fovAn, Povisvw und in damit 
zusammengesetzten wörtern, besonders eigennamen (wie in 
dem schon angeführten ZvßoAıdo) mehr als zwanzigmal, 
während nur in der die Phaseliten betreffenden inschrift 
n. 86, welche Böckh bald nach Euclides setzt, einmal ng 
PovAng vorkommt. 

Oefter finden sich auch die composita Öirtovg, roinovg, 
tergarovg etc. in n. 9 und 160 mit blofsem o geschrieben, 
nie mit ov. Desgleichen anodovvaı in n. 76, Öuodoyovus- 
vov n. 151, nAovrog n. 241, Erixovgw n. 145, Oovxvdiöng 
n. 138, 165 und 169. 

Dafs in allen diesen angeführten fällen das ov nur durch 
contraction oder durch verlängerung eines einfachen o ent- 
standen ist, bedarf keiner weitern erörterung. Dals auch 
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für das nomen org in n. 160 (B v. 30) og geschrieben ist, 
kann der etymologie wegen auffallen, da es aus odag (ovoas, 
auris) entstanden ist; aber es stimmt dazu die dorische 
form @g (Ahrens dor. p. 164). Wenn sich in n. 150 In- 
vıedo (Zovvi@dov) geschrieben findet, so spricht diefa maht 
gegen meine behauptung, nur noch nicht dafür, da mir 
wenigstens keine sichre ableitung des namens Iovvıov be- 
kannt ist. Andre einigermalsen sichre fälle, wo in den 
frühern inschriften o für ov vorkäme, habe ich — abge- 
sehen von ein paar vereinzelten, von welchen gleich die 
rede sein wird — nicht gefunden. 

Dagegen findet sich ov vollständig geschrieben, wie 
schon gesagt ist, in der negation ov und zwar etwa 9mal 
in n. 160 und 73b (in den Addenda von C. 1. ]J), nie (at- 
tisch) mit blofsem o aulser auf dem nicht mehr hieherge- 
hörigen marmor Sandvicense (Öl. 101) und in der inschrift 
des Herodes Atticus (n. 26). 

Ferner steht es mehr als 70mal in allerlei formen des 
pronomen oürog. Wenn daneben in der alten inschrift n. 
142 v. 11 rorov (für genit. plur. rovrwv) und in der näch- 
sten zeile zweimal roro (für genit. sing. rovrov) geschrie- 
ben steht, so kann die/s unmöglich anders als für ein zu- 
fälliges versehen des schreibers oder des steinmetzen an- 
gesehen werden, da in derselben inschrift noch 25 mal die 
volle form vorkommt. Aufserdem aber findet sich die 
schreibung mit o in attischen inschriften vor Ol. 100, vor 
dem marmor Sandvic. gar nicht. Dals nun in beiden wör- 
tern, in der negation ovx, wie in ovrog, dag v zum stamm 
ursprünglich gehört, kann man schon daraus schließen, 
dafs auch der dorische dialect in beiden wörtern ov, nicht 
w hat (also z. b. für das attische oüxovv nicht wxwv, son- 
dern ovxwv). Aber es stimmt auch dazu ebenso die ablei- 
tung der negation vv, mag man Bopp (vergl. gramm. 2te 
ausg. II, p. 194) oder Pott (etymol. forsch. 2te ausg. I, p- 
397. 599.) folgen, wie der unabweisbare zusammenhang 
von vvrog, aurn etc. mit avroc. 

Ferner findet sich ov vollständig geschrieben in den 
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beiden namen Irovöicg (n. 147 und n. 171) und Bovra- 
öng (n. 147 viermal und n. 150). Auch in diesen beiden 
namen ist das v ursprünglich; denn Srovöiag hängt ohne 
zweifel mit orsvdw zusammen, als dessen wurzel doch onvö 
anzunehmen ist, und Bovraöng (oder zunächst Bovrng) ist 
doch wohl von foüg ebenso mit erhaltung des ursprüng- 
lichen v abgeleitet, wie vavrng von vavg. 

Aehnlich wie mit dem eigennamen Inovöiag steht es 
mit dem appellativum «ax0Aov#og, wie die verwandtschaft 
mit x&Asvü}og beweist; und es stimmt hierzu die volle schrei- 
bung dieses wortes mit ov, nicht mit o in n. 7{b, v. 9, die 
Böckh, indem er das wort ergänzte, wegen der eine ganz 
bestimmte anzahl von fehlenden buchstaben beweisenden 
grölse der lücke völlig überzeugend angenommen hat. 

Aufser diesen wörtern habe ich in allen attischen in- 
schriften vor Ol. 100 das doppelzeichen ov als gesichert 
(wie man das verstümmelte oov in n. 151 v. 47, wofür 
Böckh 00: vermuthet, und das ebenfalls verstümmelte EY- 
BOY in n. 171 B. v. A nicht nennen kann) nur noch ge- 
funden in den namen Poovgapyos und Doovoog in n. 165 
und in dem dativ vovunvie (geschrieben NOYMENIAI) 
in n. 148 v. 13. Was goovoog und die davon abgeleiteten 
wörter und namen anlangt, so dürfte man nicht unrecht 
thun, das v darin nicht aus blofser contraction der zwei o 
in 77000005, sondern aus dem im anlaut von öp«w ursprüng- 
lich vorhandenen digamma (s. Curtius etymol. I, p. 312) 
zu erklären. Allerdings kommen in n. 73 (vor Ol. 83) 
nach Böckh’s zwar nicht völlig sichern, aber höchst wahr- 
scheinlichen ergänzungen die formen yo0gxoyov und goo- 
e0ı6 8o mit blofsem o, nicht ov geschrieben vor. Allein 
man wird hier doch wohl schreibfehler annehmen dürfen 
und müssen, die so leicht möglich waren, da sich offenbar 
schon damals, als diese inschriften gemacht wurden, das 
eigentliche ov und das für späteres ov noch gebräuchliche 
o sehr nahe standen, — 50 bis 60 Jahre zuvor, ehe für 
beide dasselbe zeichen ov gebräuchlich wurde. Und so 
möchte ich auch andrerseits in dem NOYMENIAI der 
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inschrift n. 148 einen schreibfehler annehmen, da in die- 
sem worte offenbar das ov aus &o entstanden ist; es scheint 
diels aber um so gerechtfertigter, als in n. 165 v. 54 der 
name /Vovunviog richtig mit blofsem o geschrieben ist. 
Sicherlich können diese drei vereinzelten und nicht einmal 
völlig sichern fälle abweichender schreibart (goooaeyov, 
P9000:15, vovusvieı) den durch so viele andre beispiele, wie 
ich meine, hinlänglich begründeten satz nicht erschüttern: 
dals die Attiker in jener ältern zeit (vor Ol. 100) ov diph- 
thongisch nur da schrieben, wo es nicht durch contraction 
oder durch steigerung eines einfachen o wegen ausfalls von 
consonanten oder aus andern gründen entstanden, sondern 
der v-laut ursprünglich ist. 

Ferner aber wird man keinenfalls umhin können die 
vollkommene consequenz, mit welcher in der einen reihe 
von wortformen ov, in der andern o, z. b. der genitiv rov- 
tov in den inschriften n. 138 bis 150 vierzigmal in der 
ersten silbe mit ov, in der zweiten mit o und niemals (au- 
[ser an zwei stellen derselben zeile) anders geschrieben 
wird, für etwas nicht zufälliges, für die nothwendige folge 
einer verschiedenheit in der aussprache zu halten. Es 
muls das, was man so regelmälsig o schrieb, anders ge- 
lautet haben, als was man stets mit dem doppelzeichen ov 
bezeichnete. 

Fragt man, worin diese verschiedenheit bestanden habe, 
so kann kaum ein zweifel sein, dafs das einfache zeichen 
einen einfachen laut andeutete, das doppelzeichen einen 
doppellaut. Dieser doppellaut, welchen man da sprach, 
wo ov geschrieben wurde, war natürlich ou, vielleicht ähn- 
lich dem altdeutschen (z. b. in troum), gewils sehr ähnlich 
dem altlateinischen ou (in ious, ioudico, douco etc.); der 
einfache des o in solchem falle gewi/s kein anderer, als 
der des lateinischen und deutschen langen u. Diese letz- 
tere annahme erscheint ganz unerläfslich, da es sonst un- 
erklärlich bleiben würde, wie für dieses o bald darauf das 
im lateinischen durch ü wiedergegebene doppelzeichen ov 
gebräuchlich werden konnte. Der hergang scheint eben 


58 Dietrich 


folgender gewesen zu sein. In der ältern zeit, nachdem 
das v statt des alten u-lauts zu y geworden war und sich 
so dem i genähert hatte, entwickelte sich doch in der spra- 
che allmählich in manchen wörtern wieder ein u-laut — 
ähnlich etwa, wie im deutschen zu derselben zeit, wo ü 
(z. b. hüs) in au (haus) übergieng, ü sich wieder aus uo 
entwickelte (büch aus buoch). Es wird diefs im grieghi- 
schen geschehen sein, indem sich das aus a verdumpfte o 
in gewissen fällen noch weiter von diesem ursprunge (2a) 
entfernte und dumpfer wurde. Da sich aber die bedeu- 
tung der zeichen des alphabets schon festgestellt hatte, so 
bezeichnete man jenen dumpfesten laut immerfort mit o, 
welches in den formen auch gebräuchlich und berechtigt 
gewesen war, ehe man die ganz dumpfe aussprache ange- 
nommen hatte. Es gab also ein doppeltes o, ein helles 
und ein dumpfes, das erstere dem a näher stehend, das 
letztere dem u angenähert und völlig zu u werdend, ähn- 
lich wie man im italienischen ein helles und ein dumpfes 
o hat und wie man auch im älteren lateinischen annehmen 
mufs, wo das dumpfe o ganz zu u wurde (z. b. legont, 
volgus zu legunt, vulgus), das helle unverändert blieb (ho- 
nestus, colo). Einen solchen zustand oder hergang veran- 
schaulicht unter anderem das wort övou«, dessen mittleres 
o aus a herabgesunken war (sanscer. näma, goth. namö). 
Nicht blofs im äolischen wurde dieses o zu v (övvue), 
was doch wohl hier, wie auch sonst im äolischen dialect, 
u gelautet haben wird, sondern auch im attischen und im 
ionischen in den compositis, wie av@vvuog, Gvvavvuog, Yw- 
vvuvog etc. Lautete diels v hier nun unzweifelhaft ü (y), 
so wird man doch nicht annehmen können, dafs der laut 
o unmittelbar zu y geworden, sondern er wird erst durch 
den laut u hindurchgegangen sein; sicher aber hielt man 
an der alten schreibung o so lange fest, bis sich eben sein 
laut bei seiner weitern entwickelung in das entschiedene 
gebiet eines andern zeichens eindrängte, d.h. bis er zu ü 
wurde und nun auch das dafür gebräuchliche zeichen v 
an seine stelle trat. Nicht anders wird der hergang in an- 
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dern wörtern gewesen sein, wo wir v für ehemaliges o (oder a) 
sehen, wie in npvravıs. Es muls für dieses wort eine frü- 
here form nooravız angenommen werden, die man erst 
protanis, dann prutanis sprach, — wenn nicht die umwan- 
delung des lautes so früh vor sich gegangen sein sollte, 
dafs damals auch im ionischen und attischen das zeichen 
v für den laut u gebraucht werden konnte. 

Die ursachen übrigens, welche das helle o zu dem 
dumpfen und zu u umgestalteten, mögen dieselben gewe- 
sen sein, wie die aus « sich o entwickeln liefsen. Vor- 
züglich mag dazu die einwirkung neben stehender conso- 
nanten gehört haben, wie eben v und vr, ähnlich wie man 
diels im lateinischen sieht (legont). Aber es werden andre 
umstände ähnlich gewirkt haben, was hier nicht zu erör- 
tern ist, da es genügt sich auf die thatsache des lautüber- 
gangs von a zu o zu berufen, dem der von dem hellen o 
zu dem dumpfen und zu u völlig analog ist. 

Es ergibt sich dann, dafs die bedeutung des zeichens 
0 zur zeit der perserkriege eine sehr mannigfaltige gewe- 
sen sein mu[s, da es nicht blofs den kurzen hellen und 
den kurzen dumpfen o-laut (in einzelnen fällen wohl gera- 
dezu den kurzen u-laut), sondern auch die entsprechenden 
gedehnten laute bezeichnete. Denn wir wissen ja, dals es 
damals noch für ö (w) und, wie wir oben sahen, selbst für 
ü (ov) diente. Diese mannigfaltige bedeutung mag die ur- 
sache gewesen sein, da/s man sich für dieses zeichen am 
frühesten einen beistand schaffte, der ihm — wenn ich 80 
sagen darf — einen theil seiner lasten abnahm, ich meine, 
dafs man wenigstens zur bezeichnung des langen o einen 
besondern buchstaben einführte, wie dann auch für das 
gedehnte e, nicht aber für a und i, bei welchen letzteren 
beiden das bedürfnifs nicht so dringend war, da ihre be- 
deutung nicht so mannigfach gewesen sein mag. Auch 
nachdem das bei den Ionern erfundene » überhaupt durch 
die reform der orthographie bei den Athenern unter dem 
archontat des Eukleides eingeführt worden war, blieb noch 
eine zeitlang das zeichen o nicht blols für das kurze o 
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(das helle und das dumpfe), sondern auch für das lange 
u, wie wir z. b. in der inschrift n. 150, welche Böckh Ol. 
95, 3 setzt, und in n. 151 (Ol. 99, 1) ganz consequent o 
für ov in den oben bezeichneten schranken, nicht aber 
mehr für das lange o finden, also z.b. IwxAcog für Zw- 
xAtovs. 

Nun aber mufs im laufe des öten jahrhunderts v. Chr. 
geburt die aussprache des diphthongen ov sich immer mehr 
dem des üı genähert haben und der darin enthaltene o-laut 
immer mehr dabei zurückgetreten sein, sowie es im latein 
im 2ten jahrhundert v. Chr. bei ou war. Um Ol. 100 mufs 
jeder unterschied zwischen ov und ü (früher o geschrie- 
ben) als verschwunden angenommen werden; der genitiv 
des pronom. demonstr. rovrov (nach Ol. 99 rovro geschrie- 
ben) mufs in beiden silben denselben laut gehabt haben. 
Dadurch scheint man in ein schwanken rücksichtlich der 
schreibung gekommen zu sein. Einige machten den ver- 
such für diesen nunmehr einzigen laut ü jetzt ausschliels- 
lich o zu brauchen, es also auch da zu setzen, wo man 
bis dahin ov schrieb. So der schreiber der inschrift des 
marmor Sandvic. (CO. I. n. 158) aus Ol. 101, 3 und 4, der 
auch ano roro (ano Tovrov), 0x ansdooav (oVx antdocav) 
und ähnliches schrieb. Andere setzten promiscue bald ov, 
bald o für ü, wie wir unter andern z. b. in ©. I. n. 85 (Ol. 
101, 1) und n. 87 (Ol. 101—103) sehen, wo &£ ov (2£ ov), 
aber auch owoußıo (Zwoıßiov), Tov Önuov rov Adtnvasov, 
aber auch napa ro oWdwrıwv Paoıkewg geschrieben ist. 
Noch andere endlich wendeten das doppelzeichen ov jetzt 
in jedem falle an. So sehen wir es in n. 155 (um Ol. 107) 
und in n. 159, wo nur einmal noch in zeile 21 xovoog statt 
des auch sonst (z. b. zeile 7) stehenden gevoovg vorkommt, 
und in anderen. Und diese schreibweise empfahl sich of- 
fenbar als die zweckmäfsigste, da man so die mannigfal- 
tigkeit der bedeutung das zeichen o noch weiter beseitigte 
und für den gedehnten u-laut ein besonderes gewann. Sie 
ist demnach dann allgemein durchgedrungen, ja man nahm 
später das doppelzeichen ov auch wohl für das kurze u, 
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wenn man ein solches in fremden namen wiederzugeben 
hatte, z. b. in //ooroviuog, KarovAog. Wenn sich in sel- 
tenen fällen — in bestimmten formeln, wie &do&e rn Bovin, 
die alte schreibweise (AoAsı) auch später noch findet, so 
ist diels eine bewulste alterthümlichkeit, welche nichts ge- 
gen die regel beweist. 

Nimmt man die/s alles so an, so heben sich die oben 
bemerkten bedenklichkeiten über die entstehung des vv. 
Wir brauchen nun den in der that undenkbaren übergang 
von v oder gar von ö in v nicht anzunehmen, um Atyovoı 
aus Aeyovrı, Atyovo« aus Asyovrıc, TOV; AUS TOVg, TOVE aus 
soös zu erklären, sondern wir sehen hier nur die verlän- 
gerung des kurzen dumpfen o-lauts bei ausfall jener con- 
sonanten in den entsprechenden gedehnten einfachen u-laut. 
Ebenso in formen wie anodovver, Pov)n und wo sonst ov 
an die stelle eines ursprünglichen o getreten ist. Ob auch 
formen, wie yoUva, ÖoVoa«, uovvog, ebenso zu erklären sind 
oder ob da das ov wirklicher diphthong gewesen und sein 
v durch metathesis aus einem ursprünglich hinter dem 
nächsten consonanten stehenden digamma (yoyra, Öopra, 
uovpos, 8. Christ lautlehre p. 277), entstanden ist, wird 
noch dahin gestellt bleiben müssen, vielleicht aber durch 
inschriften der frühern zeit einmal mit mehr sicherheit er- 
mittelt werden, wenn solche noch entdeckt werden sollten, 
in denen sich dergleichen formen etwa in versen fänden, 
wie sie die Pisistratiden an wegen und öffentlichen plätzen 
auf säulen schrieben. Die in ©. I. n. 145 vorkommende 
schreibung erıxzopoı für 'Erıxovow spricht gegen die an- 
nahme von metathesis des 7 oder v in dem worte xoVpog 
(Christ lautl. p. 278). — Für solche formen, wie ovVvoua, 
erklärt sich das’ov doch wohl nur aus verlängerung, nicht 
durch ein digamma (Curtius griech. etym. I, p. 285), ebenso 
wie in ovdog und in manchen andern wörtern und ebenso, 
wie sich ja auch w öfter in abgeleiteten wörtern findet, 
deren stamm ursprünglich nur o hat (uyeitw neben opEilı, 
wAsoixaonog neben üAtodaı. Doch diefs führt auf die 
frage, wie es möge gekommen sein, dals ursprüngliches o 
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in einigen fällen zu ü (ov, früher o geschrieben), in andern 
dagegen zu 6 (w) verlängert worden sei. 

Die antwort auf diese frage ergibt sich aus dem, was 
über die verschiedene aussprache des o, die hellere und 
die dumpfere, oben gesagt ist. Wo das o noch heller ge- 
sprochen wurde, gieng es durch verlängerung in w, wo e8 
dumpfer gesprochen wurde, in das nicht-diphthongische ov 
über. So gehört gewifs der ausfall des » vor o in solchen 
formen, wie rovg, Atyovos, dıdovg, einer spätern zeit an, 
als der abfall eines auslautenden r und sg, wie in A&yam, 
Atov, Öaluwv (aus Asyovrg, Asovrs, Öaıuovg) etc.; und da 
in der früheren zeit der aus a entstandene o-laut jenem 
laute noch näher stand, also noch heller war, so ward die 
dehnung in den zuletzt genannten wörtern und ähnlichen 
in ö (0) gemacht; dagegen in den formen, wo vro oder 
vs sich länger gehalten hatte und ; dann blieb, während 
vr und v ausfielen, war inzwischen das o seinem ursprunge 
aus a mehr entrückt und dem u-laut mehr angenähert, wozu, 
wie oben gesagt, auch die einwirkung des » beigetragen 
haben mag, und so gieng es durch dehnung in ü (ov) 
über. Dafs diefs so war, wird durch vergleichung ähnli- 
cher wörter mit stammhaftem &@ noch anschaulicher. Denn 
räs, uthag, iorag und dergl. haben ihr langes & behalten 
und weder im attischen, noch im ionischen in n verändert 
— gewils aus keinem anderen grunde, als weil der ausfall 
der consonanten und die dehnung des vocals erst eingetre- 
ten ist, nachdem die umwandelung des & in 7 aufgehört 
hatte, die doch ebenso nur eine zeit lang vorgenommen 
wurde, wie auch nur eine zeit lang o zu & oder zu o her- 
absank, hernach aber unverändert blieb. — Freilich wie 
es kam, dafs in odovrg, didovrg das g blieb; in Asovrg, Ae- 
yovıs, das rs wegfiel und vielmehr das v sich erhielt, bleibt 
zunächst noch unerklärlich, aber die entstehung der vocale 
ist doch erklärt. 

Ferner wird man anzunehmen haben, dafs die verlän- 
gerung ® in avavuuog, eüwvvuog und überhaupt die deh- 
nung der kurzen anlautenden vocale in compositis (wie 
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EVwÖNng, Övoang, TEIMENg) schon in sehr früher zeit gewöhn- 
lich geworden ist, wo das o noch den hellen laut hatte 
und also durch dehnung derselben sich w, nicht ü erzeu- 
gen mulste; denn dafs contraction des bindevocals o mit 
dem folgenden anlaut stattgefunden habe, kann ich ange- 
sichts solcher formen, wie ÖoAıynostwuog, Övoang, Enmavg, 
elwvvuog, Tomeng unmöglich annehmen. Dagegen mag 
die dehnung von ovvoua, ovöog und dergl., wie auch die 
krasis rovvoua erst später eingetreten sein, die erstere wohl 
unter mitwirkung des metrischen bedürfnisses. 

Auch dafs das augment mit anlautendem o nicht zu 
ü (ov), sondern zu w wurde, wird ebenso durch die frühe 
zeit dieser contraction erklärt. — Für andre formen weils 
ich freilich noch keine erklärung zu finden, so namentlich 
wie es kam, dals ovin, dovvaı etc. den u-laut haben, — 
wenn schon eine zusammenstellung der zuletzt genannten 
form mit yvovaı deshalb nicht statthaft ist, weil in die- 
sem worte der stamm schon w hat (yvwrog gegen dor£ov), 
das nur im particip vor dem folgenden doppelconsonanten 
(vr) sich zu o abschwächte und damit dann auch den dum- 
pfen ton bekam, vermöge welches formen wie yvovg, yvovon 
entstanden. 

Dagegen die contraction von oe und so, wie von oo, 
in ov erscheint nun sehr natürlich und erklärlich, wenn 
man weils, dals dies ov seinem wesen, d.h. seiner aus- 
sprache nach kein diphthong, aus o und v bestehend, son- 
dern von jeher der einfache u-laut war. Man darf nun 
bloß die verflüchtigung des einen schwächeren der zusam- 
mentreffenden vocale (e) und entsprechende verstärkung, 
d.h. dehnung des andern, des dumpfen o, annehmen, 80 
erklärt sich das üı vollkommen; es entstand ebenso, wie « 
in X0vo@ aus yoloea, Tuudraı aus Tıuasroı, I in igög aus 
ieoög, D in iyüg für iydveg etc. 

Sehr natürlich erklärt sich auch die dem äolischen 
dialect und dem verwandten strengern dorismus eigene con- 
traction von oo und os in w und die bei consonanten-aus- 
fall und sonst eintretende verlängerung des o in @, wovon 
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Ahrens de dial. aeol. p. 93. 103. 194. 201, de dial. dor. p. 
154 sq. 203 sq. (contraction selbst von &o in » p. 212 sq.). 
Diese dialecte hielten nämlich zäher an der alten ausspra- 
che fest und veränderten sie nur viel viel allmäblicher, als 
der ionische dialect. So behielten sie «&, wo es die Ioner 
inn verwandelten; die doris behielt selbst & oft (der äolis- 
mus nur in wenig fällen), wa die Ioner und Attiker & da- 
für hatten (Ahrens dor. p. 113 sq., aeol. p. 74. 178). Sie 
werden also auch das o, welches sich aus «& entwickelt 
hatte, in der aussprache diesem ähnlicher, heller erhalten 
haben; daher ‘ergab dann seine verlängerung nicht den 
dumpfen ü-laut, wie im ionischen und attischen, sondern 
das helle », wie sich eben daraus erklärt, dals im dori- 
schen «ao nicht in », sondern in & contrahiert wurde (Ah- 
rens dor. p. 196). 

Dafs die Böoter gerade seit dem 4. jahrhundert ov für 
v schrieben, auch für das kurze v (Ahrens aeol. p. 179g. 
199), zeigt sich nun auch in seinem richtigen zusammen- 
hang. Da seit ende des 5. jahrhunderts bei dem haupt- 
volke der literatur, den Attikern, der doppellaut ov mit 
dem einfachen bisher durch o ausgedrückten ü-laut zusam- 
menfiel und das zeichen des erstren auch für den letztern 
gebräuchlich wurde, nahmen die Böoter, welche den u-laut 
immer noch in der ursprünglichen weise durch v ausge- 
drückt oder vielmehr das v immer noch wie u gesprochen 
hatten, sich accommodierend jetzt das zeichen ov an und 
dehnten es auch sogleich auf die kurzen u-laute aus, wo- 
nach es so an der stelle erschien, wo andre dialeote v hat- 
ten. Z.b. ovVv, tuya, xagv& hatten die Böoter stets sun, 
tucha, kerux gesprochen; von nun an schrieben sie es 
covv, Tovya, xapovf, aber ohne es diphthongisch zu spre- 
chen. Das einfache v nahmen sie nun auch für y, ver- 
wandten es aber -- man darf wohl sagen: in etwas böo- 
tischer weise — für oı (anstatt für ui), wie in xwuarvöog, 
Insevs etc. für zwunrrordog, inrorg, und selbst für @, des- 
sen ıota ja damals noch gehört wurde, wie rü dauv für 
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Endlich erklärt sich der name des buchstaben wi- 
xpov, welcher ov hiefs und geschrieben wurde. Der name 
dürfte aus der zeit herrühren, wo das o noch ebensowohl 
den kurzen — hellen und dumpfen — o-laut, wie den lan- 
gen u-laut, aber nicht mehr den langen o-laut bezeichnete. 
Als name sollte der laut lang sein, wie alle einsilbigen 
buchstabennamen, und so konnte man ihn nur ü nennen; 
in der schrift aber wurde die bezeichnung ov gewils erst 
seit Ol. 100 gebräuchlich, so dafs also der name nie wirk- 
lich diphthongisch gesprochen sein wird. 


ee 


Aehnlich wie mit ov, aber auch nur ähnlich ist es 
mit dem diphthong &. Wie man das spätere ov früher 
theilweise o schrieb, so für &ı ın älterer zeit e. Nach der 
bemerkung von Franz in den elementis epigraph. (p. 50. 
127) ward in den inschriften vor dem archontat des Eu- 
kleides &ı consequent in solchen formen geschrieben, wo 
das ı dieses diphthongen ursprünglich ist, dagegen e, wo 
es durch contraction oder sonstige verlängerung des & ent- 
standen ist, also z. b. consequent yoauuareia, Aelog, rgV- 
tavsia, noAsı (dat. sing.), xeluevov, &yeı u. a., dagegen ens- 
orare für dneorareı, opekousva für Opsılousva, Ödrayegıdocı 
für dieyeipitovsı, aßhkafes für aflafeis, xAeyeveg für xAcı- 
y&vns, tag nokeg für rag noksıg, espyaoraı für eipyaoraı, 
erıdevaı und evdevar für dnıdeivar und dvideivar, yosua- 
tıtev für yonuerileıv etc. Und diese bemerkung wird auch 
durch die seitdem neu aufgefundenen alten inschriften, 
wie die auf dem platäischen weihgeschenk, vollkommen 
bestätigt. 

Nur einzelne ausnahmen scheinen vorzukommen, wie 
wenn in einer und derselben inschrift (C. I. n. 160, A.v. 
52.84. B. v. 91) neben zweimaligem eds für &öe auch ein- 
mal vollständig zösı geschrieben steht, und wenn in den 
inschriften regelmäfsig sınev für einev oder eineiv gesetzt 
ist, obwohl der stamm dieses wortes (er oder ren) kein ı, 
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sondern nur & hat. Die erstere erscheinung mag sich aus 
dem schwanken erklären, das offenbar schon vor der fe- 
sten einführung der neuen schreibweise eingetreten sein 
wird; aber &urev bleibt räthselhaft. Indefs im gegensatze 
zu önog spreehen auch andre erscheinungen für ein ur- 
eprüngliches ı in diesem worte. Die Aeoler nämlich pfle- 
gen doch statt des attischen durch contraction oder ver- 
längerung entstandene &ı regelmäßsig zu haben (Ahrens 
aeol. $. 14 p. 89 q.), wie ouup£onv, yno, tong, xmvog, aber 
sie haben den infinit. einnv, den indie. 7rov statt Esınov. 
Also scheint auch jene schreibung der inschriften vor 400 
a. Chr. zu der von Franz aufgestellten regel zu stimmen. 

Da nun die unterscheidung so vollkommen regelmä- 
{sig in den insohriften durchgeführt ist, so kann man nicht 
umhin für die verschiedene achreibung auch verschiedene 
sprechung anzunehmen. Denn das bewulstsein von der 
etymologie konnte doch in dem handwerker, der die in- 
schrift meilselte, und selbst für den gebildeteren schreiber 
unmöglich stark genug sein, um jene congequente unter- 
scheidung in der schrift zu bewirken. Diefs wird nament- 
lich klar, wenn man so scheinbar neben einander liegende 
formen, wte xAsıy&vng und Evxkeiöng, beide in dem einen 
ihrer theile den stamm xAe (xA&og) enthaltend, doch ganz 
der obigen regel gemäfs verschieden geschrieben findet 
(Kisyavas, Evadsıdeg) oder oweAousvog, opeAsro etc., aber 
tEoAsıpovran. 

War aber die aussprache verschieden, so wird man 
feraer nicht umhin können anzunehmen, dafs ursprünglich, 
wo .das einfache e genchrieben, da auch nur ein einfacher 
laut'gehört, wo eu geschrieben, da auch das s mitgehört 
wurde. Es muls also das in dem gewöhnlichen attieiamus 
uns geläufige &ı, wo es durch nontraction oder verlänge- 
rung von 4 enistanden war, nach zur zeit. der perserkriege 
blofs o gelautet haben, aber doch verschieden von dem 
kurzen e, welohes auch später durch & bezeichnet wurde, 
wie von dem langen e, wofür man hernach das besondere 
zeichen 7 hatte. Wie gleich auch z. b. die drei vocale 
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der form xAsyevsg gesehrieben wurden, sie müssen verschie- 
den gelautet haben. — Und weiter ist klar: die aussprache 
desjenigen &, welches durch contraction oder verlängerung 
hindurchgegangen war, mulste von der art sein, dafs sie 
bei weiterer entwickelung bald mit der des wirklich diph- 
thongischen &: verwechselt werden konnte; denn sonst 
würde man nicht nach dem archontat des Eukleides wirk- 
lich dafür &: geschrieben haben, während man in andern 
ganz bestimmten fällen für früheres < nun 7 sehrieb. Daa 
& also in der ersten silbe von xAsyeveg, wie in eu (für 
siul), novreves (für mgvraveıg) etc. muls als gedehntes e, 
das sich dem &: näherte, gesprochen worden sein, 

Im altdeutschen unterscheidet man zweierlei kur- 
zes e, das aus a umgelautete e und das aus i entstan- 
dene, sicher dem ı näher stehende & Eine ähnliche 
unterscheidung des offnen und geschlossenen e wird für 
das italienische gemacht. Bei uns im neuhochdeutschen 
tritt ein solcher unterschied mehr bei dem gedehnten e 
hervor. Das dem a näher stehende, ja von ae fast nicht 
verschiedene & hört man in nehmen, pflegen, weben, 
fehlen; das geschlossene dem i näher stehende in see, 
reh, seele etc. Diesem entsprechend scheint es ein zwier 
faches gedehntes e im griechischen noch zur zeit der per- 
serkriege gegeben zu haben: das wie unser ae lautende 
wurde hernach 7 geschrieben, das andre etwa wie & in 
see, seele klingende wurde so scharf und knapp gespro- 
chen, dafs man allmählich ein schwaches i nach dem e 
hörte, wie man sich leicht dabei ertappen kann, dafs man 
in see, seeluft und dergl., wenn man bei dem e-laut etwas 
länger verweilt, ihn zuletzt in i verklingen läfst. Später 
nun — so scheint mir nach dem obigen — sprach man 
dieses & geradezu diphthongisch und schrieb es dann auch 
so, eben wie das aus contraction von & und ‚ entstandene 
(Kasıy&vng wie Euxkeiöng, Eds wie del etc.). Diels ist der 
umgehrte verlauf von dem deutschen, wo ei wenigstens in 
der volkssprache und im platten niederdeutschen zu e her 
absinkt, indem es das i ganz fallen läfst (beene, kleen für 
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beine, klein ete.). Dieser gegensatz der lautentwickelung 
darf nicht anstofs erregen, da er sich auch bei andern lau- 
ten findet. So wird ei im latein und & im griechischen 
allmählich in der aussprache zu i, umgekehrt i im deut- 
schen und englischen zu ei; ebenso wird der diphthong ou 
(ov) im latein und griechischen zu ü, umgekehrt das mittel- 
hochdeutsche tı im neudeutschen zu au (hüs zu haus etc.). 

Man sieht also, wie die Attiker noch in der zeit der 
perserkriege in beziehung auf contraction von ze und ver- 
längerung des e mit den andern, alterthümlicheren dialec- 
ten, dem dorischen und äolischen, in einer weise überein- 
stimmten, von der man bald nicht mehr eine ahnung hatte. 
Aber sie schritten im itacismus auch hier weiter und 
schneller vor, als jene, ebenso wie diefs sich in der schon 
frübern umwandlung des @ in » zeigt. 

Fragt man aber, wie es kam, dafs, während man z. b. 
von 2oyaloucı das perfect eoyaou«ı mit dem ı-ähnlichen 
& sprach, das e in dem imperf. egysro (von &oyouaı) und 
in eAdov mit dem offenen tone (= ae) gesprochen wurde, 
so scheint mir eine ähnliche erklärung dafür angenommen 
werden zu müssen, wie für die ältere dehnung des o in w, 
die spätere in ov. Das & hat sich aus « entwickelt und 
in der aussprache immer weiter davon entfernt. Es ist 
also zuerst und in der alten zeit gleich oder ähnlich dem 
mittelhochdeutschen aus a umgelauteten e gewesen, später 
im fortschritt des itacismus mehr gleich dem mhd. & Die 
natürliche verlängerung des erstern dem a-ähnlichen e ist 
aber 7 (= ae), die des i-ähnlichen ist jenes andre ge- 
dehnte e (wie in seele), welches hernach durch &ı ausge- 
drückt und auch in der aussprache zu &ı wurde. Nun trat 
gewils die contraction des anlautenden < mit dem augment 
(in eoyero, &Aı$ov) in früherer zeit ein, als die contraction 
der früher noch durch einen consonanten, das digamma, 
getrennten zwei & in coyaouaı (aus Fersoyaoucı); folglich 
entstand dort das 2, welches hernach mit n bezeichnet 
wurde (nexero), hier das e, wofür man später &ı setzte 
(toyaoueı). Nicht anders war es bei eixov, einounv, &ik- 
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xvo« gegenüber von nFelov, nysıpov, nAaoa etc. Und 
auch die nominativ-endungen 70, »v, ng von stämmen auf 
&0, &v, 80 (z. b. aiöng, Tepnv, ebyevjg) neben der endung 
&us (genit. evros) erklären sich dadurch, dafs in jenen das 
ursprüngliche nominativzeichen g früher abgefallen und 
dann das & verlängert sein wird (so dals ai®eog zu aldyp 
wurde), als bei den auf evr ausgehenden stämmen dieses 
vr vor o ausfiel und die verlängerung dieses & eintrat. Das 
verhältnifs ist durchaus analog dem oben erläuterten von 
Atwv, Atywv etc. auf der einen, Öıdovg, novg etc. auf der 
andern seite. 

Bezweifelt man noch die richtigkeit dieser erklärung 
und fragt: wenn das kurze & sich immer weiter von dem 
a-laut entfernte und dem i-laut annäherte, warum war diefs 
bei dem langen e (n) nicht auch der fall, so dafs das im- 
perf. eoyero (nach der alten schreibung) hernach auch statt 
mit n bätte mit eu geschrieben werden müssen? So glaube 
ich antworten zu müssen: deshalb, weil lange vocale sich 
nicht ebenso leicht und schnell verändern, als kurze. Und 
dafür ist wohl eine schlagende analogie vorhanden: denn 
sicher ist doch viel früher und schneller & zu e geworden, 
als &@ zu.n7, und im lateinischen sehen wir wohl ö zu u 
werden (legont zu legunt, endung -olus zu -ulus ete.), aber 
nicht Ö zu ü aulser in ganz wenig fällen (wie humanus). 

Setze ich uun übrigens für das &ı, welches blofs aus & 
ohne ursprüngliches ı entstanden ist (wie in eloyaoraı), ein 
früheres & voraus und ergeben sich so die stufen der ent- 
wickelung £, ei, i: so scheint dieselbe reihenfolge auch bei 
dem », welches später doch auch i lautete, angenommen, 
also ehe dieser laut eintrat, eine aussprache des 7 wie ei 
(aber nicht wie wir das ei sprechen = ai, sondern wie 
es in Ostpreufsen und Kurland gesprochen wird) gesetzt 
werden zu müssen. In dem attischen und dem gewöhn- 
lichen griechischen hat sich, so viel ich weils, in der schrift 
keine spur dieser aussprache erhalten; wohl aber bietet 
bestätigend ein andrer dialect diese stufe der vocalentwik- 
kelung. — Der böotische dialect zeigt in mehreren stücken 
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keine schrift um eine stufe weiter entwickelt, als der at- 
tische. Denn wo das attische und das gewöhnliche grie- 
chische &ı hat, da setzen die Böoter n (d.i. ae nach un- 
serer deutschen aussprache), z. b. runroun, nainog etc. (8. 
Ahrens de dial. aeol. p. 186 sq.). Ebenso ist &ı bei den 
Böotern schon vielfach zu 7 geworden, z. b. in Atyız, nf, 
Ausviag et. statt Atysıg, aiel, Ausıwviag (Ahrens l.e. p. 
189 sq.). Beides stimmt unzweifelhaft mit der spätern aus- 
sprache des attischen dialects. Wenn man nun im böoti- 
soben auch statt des attischen » den diphthong & findet, 
mag jenes 7 aus & oder aus « hervorgegangen sein, 80 
kann diels &ı nur die weitere entwickelung aus 7 sein. 
Denn z. b. &fdousixovre kann sich aus dem unzweifelhaft 
ursprünglichen &#douaxovra (s. auch Bopp vergl. gramm. 
2. ausg. II. $. 320 p. 89) nur durch die mittelform &ö0- 
unxovre entwickelt haben. Ebenso scheint das böotische 
Abßeıs, neves, evyeveig, nateig das ältere A&Ang, reung, evye- 
vis, narno vorauszusetzen, was sich gewils noch vollstän- 
diger bestätigen würde, wenn wir nur mehr alte böotische 
inschriften besäfsen; denn sie würden gewils in solchen 
formen nur & haben, was dann so viel wie 7 (ae und &) 
bedeuten würde. Wie nun das böotische diesen durch- 
gang des 7 zu i (der später allgemeinen aussprache sowohl 
des n wie des &) durch & ausdrücklich zeigt (also die 


reihenfolge der lautentwickelung „, ‚n, &, 7), so wird 


dasselbe gewilse auch für das attische und das griechische 
überhaupt anzunehmen sein, nur dafs im attischen die or- 
tbographie nach der mitte des A. jahrhunderts trotz der 
fortschreitenden lautentwickelung nicht wieder geändert 
wurde, 

Hirschberg in Schlesien. A. Dietrich, 
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1. The English tongue a new speech. An address delivered ba. 
fore the society of the alumni of Amherst College, at the commen- 
cement of 1860. By Francis A. March, Prof. of the English 
language and comparative philology. New-York 1861. gr. 8. 20 pgg. 


Die kleine abhandlung des hrn. March, deren titel wir aus- 
führlich mitgetheilt haben, ist kaum etwas anderes, als eine über- 
triebene apotheose der englischen sprache, die zu lesen eher in- 
teressant, als besonders lehrreich sein möchte. Unterhaltend ist 
die abhandlung des hrn. March allerdings, sie ist es sowohl 
durch die kühnheit vieler gedanken, als auch durch ihren üppig 
blühenden stil, der allerdings „diesseits des atlantischen oceans* 
wohl wenig anklang, und, zumal in wissenschaftlichen werken, 
hoffentlich keine nachahmer finden wird. 

Als stilprobe diene folgende stelle von 8. 3 fgd., welche zu- 
gleich eine nähere ausführung der im titel selber enthaltenen be- 
hauptung darbietet: „dals das englische eine neue sprache sei“. 
„Das englische“, sagt hr. March, „ist nicht, wie es genannt zu 
werden pflegte, eine mischung des angelsächsischen und normän- 
nischen. Es ist nicht, wofür teutonische gelehrte es jetzt ausge- 
ben, eine entwickelung des angelsächsischen. Im gegensatze zu 
der mischungslehre ist es eine lebendige einheit, ein organieches 
ganze, welches seine endursachen in sich selbst hat, mit eigen- 
thümlichen gesetzen, voller schönheit in seinen einzelnen theilen, 
voller schönheit als ein ganzes, voll lebensfähigkeit, wachsthum 
und symmetrie. Im gegensatz zu der entwicklungstheorie ist es 
ein neues- wesen. Es ist nicht das angelsächsische in vorge- 
schrittenem wachsthum. Man kann es einen sohn von sächsi- 
schen und normännischen eltern nennen. Aber dann sollte man 
sagen, dafs dieser sohn ein genie („genius“) ist. Einige söhne 
sind nur copien ihres vaters und ihrer mutter; aber dieser sohn 
ist ein Shakspeare, dessen wunderbare gaben weder von vater 
noch mutter stammen. Und man sollte ferner sagen, dafs das 
englische der urheber eines neuen geschlechtes ist und nicht die 
blüte einer alten race. Sein blick ist der zukunft zugewendet, 
nicht der vergangenheit. Das deutsche ist die blüte der teuto- 
nischen sprachen, das französische die blüte der romanischen 
sprachen; aber das englische schaut in die zukunft, nicht in die 
vergangenheit. Die teutonische benne, welche dieses adler-ei 
ausgebrütet hat, schaut mit erstaunen auf die knorrigen muskeln, 
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auf die krallen, auf den schnabel, auf das schreckliche auge die- 
ses stolzen vogels, und gackert voll-verwirrung bei seinem schrei. 
Der adler schaut in die zukunft, als der wahre herr der na- 
tionen.“ 

Nach dieser allgemein gehaltenen lobrede beginnt der verf. 
seine charakteristik damit, dafs er das englische als die „am 
meisten analytische von allen sprachen“ bezeichnet (8.5, ali- 
nea 3), und indem er sodann auf mehreren seiten seiner kurzen 
abhandlung in einer zum theil sehr phantastischen weise zu zei- 
gen sucht, dafs die entwickelung im reich der töne sich durch 
eine immer vollkommener werdende analyse vollzieht, weist er 
somit dem englischen ala der analytischsten sprache die 
höchste stufe von allen an. Ich sagte mit absicht: „im reich 
der töne“, nicht nur: „der sprachen“; denn der verf. greift 
kühn in die zeit zurück, wo es noch keine sprache gab. „Der 
ton (sound)“, sagt er (8.5), „ist noch unbestimmter als die 
rede (speech). — In der knabenzeit der erde ertönte die sich 
verhärtende schale der welt wie eine bombe von dem bersten 
valkanischer blasen, und von dem fernen gerumpel der erdbe- 
ben. — Dann kamen die thiere, deren geschrei schon bestimm- 
ter ist in seinem ausdruck, als die töne lebloser dinge“. Hier 
spricht der verf. sogar mit grolsem ernst die hoffnung aus, „ein 
philologe mit dichterischem gemüth werde vielleicht noch ein- 
mal den schlüssel finden und ung sagen, was die nachtigall und 
die walddrossel singen“ (s. 6). — Zuletzt kam der mensch, be- 
gabt mit sprache. Die sprachen stehen auf verschiedenen ent- 
wickelungsstufen (s. 7). Aber auch bei der menschlichen sprache 
„schreitet die entwickelung vom unbestimmten zum bestimmten 
vor“. Auf der untersten stufe stehen die amerikanischen spra- 
chen (s. 8); ein bedeutender fortschritt ist schon in den flecti- 
renden sprachen zu erkennen (8.8 ende, 9 anf.). Jedoch hat 
unser verf. an ihnen sehr viel auszusetzen: die flexionsendungen 
trifft ihm zufolge unter andern der vorwurf, nur in „unbe- 
stimmter und wenig genauer weise“ die beziehungen in 
raum, zeit u.8. w. „auszudrücken oder anzudeuten“ (8.9 
ter. 8.13), ja die flectirenden sprachen sind sogar seiner ansicht 
nach dadurch, dafs sie begriffe und beziehungen in 
demselben worte mit einander vermischen, häufig 
gezwungen, etwas zu sagen, was sie nicht meinen 
(8.12). Bewiesen hat hr. March diese seltsamen vorwürfe, die 
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er den flectirenden sprachen macht, nicht, ja er hat sie nicht 
einmal durch beispiele erläutert. 

Von s. 11 bis zu ende gibt der verf. eine charakteristik des 
englischen, welche manches recht beachtenswerthe enthält, ob- 
wohl fast alles in malsloser weise übertrieben dargestellt wird. 
Erstens ist zu bewundern der erstaunliche appetit und die ver- 
dauungskraft der englischen sprache. Kein wort kommt ihr un- 
gelegen, welcher sprache es auch ursprünglich angehören mochte. 
Zweitens ist das englische „ein wurzelsprecher“ (a root- 
speaker) (s. 12). Es ersetzt die grammatischen endungen durch 
besondere wörter, so dafs nun endlich im englischen „bezie- 
hungen und begriffe auf gleichem fufls in der rede 
stehen“. Dies gilt dem verf. natürlich gemäfs seiner schon 
oben erwähnten ansicht über die flexion als grofser vorzug der 
englischen sprache. — Drittens (s. 12, 13) hört das englische 
auf, seine wörter zusammenzusetzen, und dies ist das stärkste 
zeichen der despotischen herrschaft des analytischen geistes in 
dieser sprache. — Viertens (s. 13) gebraucht das englische 
eine neue scala („gamut“) von tönen, eine eigenthümliche ton- 
leiter der vocale. — Fünftens (s. 14) ist die englische syntax 
8o neu, als die englische etymologie und phonologie. Auch im 
satzbau zeigt sich der analytische geist des englischen; „keine 
sprache ist je gesprochen worden, in welcher die worte dem 
verstande („reason“) so sehr zu hülfe kommen und ihn so we- 
nig behindern. — Sechstens (8. 15) „ist es der ruhm der eng- 
lischen rede, dafs ihre eigenheiten („idioms“) für wahrheit und 
freiheit, gesetz und religion sprechen. Sie wuchs auf inmit- 
ten von kämpfen für die religion, — inmitten der kämpfe freier 
männer, — inmitten eines volkes, das natur und heimath liebt.* — 
Siebentens (s. 15) „kann die englische sprache als eine neue 
erkannt werden durch ihr gepräge und durch ibre blüte in der 
literatur*. „Irgend ein buch“ (s. 16), geschrieben oder unge- 
schrieben, muls das herz einer classischen sprache sein. Homer 
war das herz der griechischen sprache, die gesetze und balladen 
Roms das herz des lateinischen. Die bibel war das herz des 
englischen“. „Die bibel“, heilst es mit einer fast spalshaften 
überhebung auf 8. 17, „hatte tausend jahre lang auf die aukunft 
der englischen race gewartet.... Erst in den Engländern kam 
endlich die race, welche die race der bibel sein sollte.* „Aber 
Shakspeare (8.18) ist der exponent der engl. sprache in 
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ihrer reifen mannheit. Der genius Shakspeare’s war eine 
neue gabe für die welt. Er findet sich nicht im sächsischen. 
Er findet sich nicht im normännischen. Er ist keine entwick- 
lung des sächsischen oder normännischen. Er ist nicht elassisch. 
Er ist nicht romantisch. Er ist neu. Er ist Shakspeare’sch. 
Er ist englisch.“ Und in diesem tone weiter anderthalb seiten. — 
Der verf. schliefst (s. 20) mit einer sehr energischen aufforde- 
rung an seine zuhörer zu einem gründlichen philologischen stu- 
dium des englischen. „Milton und Shakspeare“, sagt er, „sind 
in unendlich höherem grade würdig gekannt zu werden, als die 
lateinischen und griechischen autoren, und das englische. ist ein 
viel besseres feld für philologisches studium als die classischen 
sprachen.“ 

Wir schliefsen diese anzeige, indem wir unbeschadet unse- 
rem rückhaltlosen tadel gegen die ma/slose überhebung des verf.’s, 
unseren germanisten bei beurtheilung „unseres geliebten deut- 
schen“ eine kleine dosis von dem nationalstolze des Amerikaners 
wünschen! 


2. Wolter Edward Lidforss, A survey of the English conjugation. 
With permission of the philosophical faculty of the University of 
Uppsala to be publiely discussed etc. Uppsala 1862. pgg. 22. 8. 
(In dem mir vorliegenden exemplar zusammengebunden mit einer ab- 
handlung desselben verfassers „über den gebrauch des konjunktivs 
im deutschen“, die wir weiter unten besprechen werden). 


Die abhandlung des hrn. Lidforss über die englische con- 
jugation ist eine ganz unbedeutende, oberflächliche compilation. 
Der standpunkt des verf.’s wird sich aus folgender kleinen blu- 
menlese ungefähr ersehen lassen. Wir lesen s. 2: „There are 
two conjugations, the strong and the weak one. In a wider 
sense, these terms infer that the former has a power of joining 
it8 terminations immediately to tbe root, whereas the latter re- 
quires a mediate vowel between them“. Darauf führt der verf. 
die endungen der starken conjugation des gothischen auf, wobei 
natürlich das ganze a, is, ib u.s.w. ala endungen gelten, und 
fügt noch einmal hinzu (1.1.): „These terminations are added 
immediately to the root of the verb.* (Den wahren sachverhalt 
8. bei Bopp vergl. gramm., 2. aufl. I, 205 sqq. II, 356, und über 
die geringen reste der wirklich bindevocallosen conjug. ibid. I, 
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214. 1. 266 $. 463, 3). Mit bezug auf die reduplicirenden 
verba des gothischen, wie haihald, haihait u. s. w. sagt der 
verf. 8. 4: „tbese remnants of reduplication belong only to the 
Gothic, and in the related languages these few verbs have given 
up the reduplication and taken a place among the other vowel- 
changing verbs“. Und 8.7 über denselben gegenstand: „The 
reduplication is quite abandoned; yet, by way of compensa- 
tion, the once purely reduplicating verbs side over with the 
vowel-changing ones“. Also auch hier keine idee von der wah- 
ren sachlage, worüber 8. Bopp I. c., II, 469. $. 592, pg. 471. 472 
8. 594. 595. In betreff des verb. substant. scheinen unserm verf. 
(8. 15) noch heutigen tages die goth. formen im, is, ist spröfs- 
linge einer anderen wurzel zu sein, als sind und sijau, wäh- 
rend alle diese formen bekanntlich zu skr. wz. as gehören (Bopp 
l. oc. II, 328sqq.). — Hr. Lidforss scheint demnach auch noch 
im jahre 1862 nicht gar so viel weiter zu sein, als der von ihm 
(8. 17, 18) so hart mitgenommene, doch immerhin anderweitig 
verdiente Thomas Tyrwhitt im jahre 1854. — Dies mehr als 
genug über den aufsatz unseres verfassers! 


8. Wolter Edward Lidforss, beiträge zur kenntnifs von dem ge- 
brauch des konjunktivs im deutschen. Ein sprachgeschichtlicher ver- 
such. Uppsala 1862. gr. 8. 45 pgg. (In dem mir vorliegenden ex- 
emplare zusammengebunden mit der eben angezeigten abhandlung 
desselben verf.'s: A survey of the English conjugation). 


Wenn wir die dieser anzeige zu grunde liegende abhand- 
lung des herrn Lidforss mit desselben verfassers oben beur- 
theilter dissertation über die englische conjugation vergleichen, 
so will es uns scheinen, als bekunde der autor eine weit grö- 
[sere befäbigung auf dem syntaktischen, als auf dem etymolo- 
gischen gebiete. Abgesehen von der äufserst unerquicklichen 
einleitung, in welcher die ansichten früherer grammatiker von 
Oelinger an bis auf Adelung in langweiliger breite angeführt 
werden, hat uns hrn. Lidforss’ abhandlung über den deutschen 
conjunctiv reiche belebrung gewährt, und können wir dieselbe 
deshalb den lesern dieser zeitschrift sehr empfehlen. Der be- 
schränkte uns gestattete raum erlaubt indessen eben nur den 
inhalt der kleinen schrift kurz anzugeben. 

Der verf. bespricht A. pg. 10sqq. den conjunctiv in haupt- 
sätzen, wobei er zwei rubriken aufstellt: 
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I. Der conjunctiv in der bedeutung des optativ, und 
II. als conditionalis (p. 22qq.). 


Die erste rubrik zerfällt ihm wieder in folgende unterabthei- 
lungen: a) ale concessiv, z. b. gotb. vairpai mis bi vaurda 
peinamma, b) als jussiv oder hortativ, z.b. goth. ni maur- 
prjais; c) als eigentlicher optativ, z. b. in der goth. formel: 
ni sijai, d) im gothischen als interrogativ, z.b. hva täu- 
jau? — Bei gelegenheit mhd. wendungen wie (Nibelungen 1022, 
Lachm.? 1851): niemen lebet sö starker, ern müeze 
ligen töt bemerkt unser verf.: „diese letzte construction habe 
sich merkwürdiger weise noch im neuhochdeutschen erhalten... 
Da es ihm an zeit gebreche, belege aufzutreiben, erfinde er die 
unbedenklichen: es lebt niemand so glücklich, er habe nicht ein- 
mal pech gehabt; keiner ist so klug, er begehe ja nicht biswei- 
len eine thorheit; nichts ist so unbedeutend, es könne uns nicht 
schaden bringen“. Das vorkommen solcher constructionen mus 
ich indessen nach meiner kenntoils des neubochdeutschen sprach- 
gebrauches doch wenigstens so lange in zweifel ziehen, bis 
mir nicht ein beglaubigtes beispiel vorliegt. Ein solches be- 
glaubigtes beispiel dagegen führt der verf. für eine ähnliche 
construction an, nur mit fehlender negation, aus Simrock sprich- 
wörter 72: kein ackersmann so gut, er ziehe wohl krumme fur- 
chen. In dem beispiel aus Hoffm.’s v. Fallersleben Schön 
Elschen: „ich gehe nie vorüber | an ihrem gartenhag, | ich send’ 
ihr stets hinüber | wohl einen guten tag“ ist aber send’ nach 
unserem sprachgefühl indicativ, nicht, wie unser verf. es, nimmt, 
copjanctiv. 

Auf 8. 26—32 bespricht sodann hr. Lidforss B. den con- 
junetiv in nebensätzen zunächst für substantiv-sätze in 
der gothischen und mittelhochdeutschen sprachperiode, 
wobei das nibelungenlied, wie in der ganzen abhandlung, be- 
sondere berücksichtigung findet: (a) abhängige erzählsätze 
p- 26; b) fragesätze p. 30; c) willenssätze p. 32). Es folgt 
sodann für alle diese drei satzarten auf 8. 34 fgd. eine untersu- 
chung des neuhochdeutschen, und auf s. 37fgd. eine ge- 
schichte des conjunctive in nebensätzen. Sodann werden s. 
39. 40 die adjectivsätze, und s. 40 fgd. die adverbialen 
zeit- und vergleichungs-sätze durchgeuommen, und endlich 
8. 44 das resultat folgendermalsen zusammengefalst: 
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1) Der indicativ entspricht überhaupt der objectivität, der 
conjunctiv der subjectivität. 

2) Als ausdruck der subjectivität steht der conjunctiv noth- 
wendig in hauptsätzen, weil der träger derselben dort nicht be- 
zeichnet ist, um sie von der objectivität zu unterscheiden. 

3) Als ausdruck der subjectivität kann der conjunctiv in 
substantivsätzen stehen, wenn dieselbe soll besonders hervorge- 
hoben werden; da aber der träger derselben hier bezeichnet ist, 
somit keine gefahr vorbanden, sie mit der objectivität zu ver- 
wechseln, so strebt die sprache dahin, die subjectivität nicht wei- 
ter zu bezeichnen, sondern sich mit dem indicativ zu behelfen. 

4) Wo der conjanctiv in übrigen arten von sätzen erscheint, 
steht er immer als ausdruck der unmittelbaren subjectivität. 

Wir schliefsen, indem wir die abbandlung nochmals allen 
freunden syntaktischer untersuchungen warm empfehlen; der 
deutsche ausdruck ist meist ein sehr correcter, und zeigt von 
sehr anerkennenswerther beherrschung der deutschen sprache. 

Berlin, mai 1864. Carl Arendt. 


Vermischtes. 


1) Lateinisches br statt sr. 


Das sanskritische tämisrä neben dem lateinischen tene- 
brae hat mir über einen scrupel weggeholfen, der mich lange 
gequält hat, wie nämlich das br in sobrinus und mulie- 
bris neben soror und mulier zu erklären sei. Dafs lat. b 
im inlaut mehrfach auch an der stelle desjenigen f erscheint, 
welches griech. $ und skr. dh vertritt, ist längst an ruber, 
barba, verbum nachgewiesen; dafs es in dieser weise auch 
einem aus t entstandenen # entsprechen kann, so dafs die suf- 
fixe -bro und -bulo mit den griech. -#00, -$1o identisch wä- 
ren, habe ich seit langer zeit vermuthet, bisher aber als blofse 
vermuthung nicht aussprechen mögen. Die obigen formen las- 
sen sich jedoch gar nicht anders erklären als durch ein entwe- 
der im lateinischen eingeschobenes oder im sanskrit verlorenes 
t, das (durch den einflufs des r) aspiriert zu ital. f, lat. b um- 
geschlagen ist, also *tenestrae *tenesdrae *tenesfrae *te- 
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nesbrae = skr. tämis(t)rä, *sostrinus *sosdrinus *sos- 
frinus *sosbrinus entweder von *sosor mit einschub des t 
oder von älterem *sostor (zeitschr. IV, 342); und dann begreift 
sich leicht, warum das s ausgefallen ist, das ja weder vor f noch 
vor b stehen konnte, übrigens in cam&na ebenfalls ohne ersatz 
dureh verlängerung geschwunden ist wie in tenebrae. Steht 
nun tenebrae für *tenesbrae, sobrinus für *sosbrinu, 
8o ist zu vermuthben, dafs auch muliebris für *ınuliesbria 
steht, also das r in mulier ebenso ein ursprüngliches 8 vertritt 
wie in major, honor u.a. Ein aus t entstandenes s scheint 
in salübria ausgefallen, dessen br dem tr von palüstris zar 
seite steht. 


2) k für ursprüngliches p. 


Man sieht es insgemein als eine ausgemachte sache an, dals 
jedes k einem p gegenüber der ältere und ursprüngliche laut sei, 
und in den meisten fällen findet gewils ein solches verhältnils 
zwischen beiden statt; nur treffen wir dann auch in der regel 
wenigstens im lateinischen nicht c, sondern qu dem p gegen- 
über, dem meist ein skr. c entspricht. Indessen scheint schon 
bei quinque und coquo ein anderes verhältnifs obzuwalten; 
ich habe bereits früher bemerkt, dafs ich hier nicht umhin kann, 
skr. pänca und pacämi für ältere formen zu halten, deren p 
im lateinischen ebenso dem folgenden qu assimiliert wäre (denn 
coquo deutet auf *quequo), wie das griechische zweite z in 
neuns, nenoov» dem vorhergehenden entspricht; das griech. dero- 
x0r0g findet eine correspondierende form in oxerzouai, oxarrsm. 
Gang offenbar als jünger erweist sich aber das k dem p gegen- 
über in gewissen combinationen, worunter das lat. x statt ps in 
proximus am auffallendsten ist, weil gerade das lateinische 
am zähesten an k festhält. Im lit. söekmas neben preufe. se- 
ptmas, lat. septimus u. 8. w. ist jedenfalls disaimilation des p 
(nach vorhergegangenem ausfalle des t in sep(t)mas) vor 
dem folgenden m eingetreten, und gerade dies beispiel bahnt 
ung den weg zur erklärung einer bis jetzt räthselhaft dastehen- 
den erscheinung. Dem skr. ap f. (meist pl.äpas) steht nicht 
nur lat. aqua = got. ahva und lett. akka (brunnen) mit gut- 
tural, sondern auch lit, üpe (fluls), lat. amnis und das nahe 
daran klingende gleichhedeutende altir. abann f. — ac. fri 
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abinn (ad flumen versus) Tir. bei O’D. 439 — womit kymr., 
corn. auon f. identisch ist, skr. ämbu n., ämbbas n. (wasser), 
endlich abhrä n. (gewölk), lat. imber, griech. öußoos und 
&gpE05 mit labial zur seite. Nun sind jetzt zwar die meisten 
sprachforscher darüber einig, dafs lat. aqua dem skr. ap in der 
weise verwandt sei, dals es den ursprünglichen guttural bewahrt 
babe, der im sanskrit in den labial übergetreten sei, und Cur- 
tius trennt deshalb auch amnis davon; jedoch steht das aqua, 
abva, akka mit seinem guttural allen den andern formen mit 
entschiedenem labial gegenüber so vereinzelt da, dafs es damit 
wohl eine ganz besondere bewandtnils haben mufs. Wie nun, 
wenn das k bier erst durch das v des suffixes -va (welches sich 
in equus ebenfalls mit k zu qu verbunden zeigt) aus p ent- 
standen wäre, um der verbindung pv zu entgehen, also aqua 
eine ähnliche dissimilation aus *apva wäre wie lit. sekmas 
aus *sepmas? Dann wäre die ursprünglichkeit des labials ge. 
wahrt, auf die uns alle übrigen formen hinweisen, und der über- 
gang in den guttural gerechtfertigt, also aqua (aus dem sich 
lett. akka ebenso leicht entwickeln konnte wie ital. cbi aus lat. 
qui) dem lat. proximus und den formen des südwalachischen 
und italienischer mundarten mit chi statt pi an die seite zu 
stellen, 


3) vara — vira. 


Früher babe ich (so noch beitr. I, 160) lat, vir, ir. fer, 
kymr. gur, got. vair, ahd. wär namentlich des lit. vyras, lett. 
wirs wegen dem skr. vira an die seite gestellt, dem es sich in 
der bedeutang sehr gut anreiht. Seitdem bin ich jedoch zwar 
nicht an der identität der wörter, wohl aber an der richtigkeit 
der zusammanstellung in dieser fassung irre geworden, nicht 
durch die kürze des lat. vir, die man dagegen angeführt hat, 
denn der bielte die länge des lit. vyras das gegengewicht, und 
das i vor r an stelle eines ursprünglichen a bleibt im lateini- 
schen immer eine auffallende erscheinung, sondern durch die er- 
wägung, dals das skr. ir unendlich oft eine speciell indische ent- 
artung des ursprünglichen ar ist, somit auch die form vira 
schwerlich der indogermanisehen ursprache angehört, und dafs 
die vermuthliche urform vara nicht blofs als substantiv, sondern 
auch als adjectiv daneben besteht, ferner urü nebst väriyas, 
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värishtha im nächsten etymologischen zusammenhange damit 
zu stehen scheint. Nun finden sich aber verwandte adjectivfor- 
men fast in allen europäischen sprachen, wenn auch überall de- 
fectiv, theils differenziert mit | statt r, im adverbium lat. vel, 
got. vaila, ahd. wäla, wola, mhd. wol, comparativ kymr. 
guell (in allen drei dialekten) und superlativ corn. guella, 
arm. guellaf, osk. valaemom, theils selbst mit bewahrung des 
ursprünglichen r, im ir. ferr, jetzt fedrr (melior), welsch goreu 
(optimus), lit. comp. vyr&snis, sup. vyriäusias; besonders 
nahe stehen ir. ferr, kymr. goreau, lit. vyresnis dem substan- 
tiv ir. fer, kymr. gur, lit. vfYras, mit dem sie in unmittelbare 
berührung treten. Ich bin daher jetzt zu der überzeugung ge- 
langt, dafs das zusammentreffen zwischen skr. viras und lit. 
vyras nur ein zufälliges ist, und beide aus einer grundform 
vara hervorgegangen sind, der sich das adjectivum ebensowohl 
anschliefst. — Zu den formen mit i statt a liefse sich auch das 
scythische olog (in oiooraz«) ziehen, als vior, gleichsam 
(*viar) die vorstufe des got. vair aus *vir, 

Bedenken wir ferner, dafs griech. &gelw», &gıcarog und 
&gern dem Agns (dem gotte der mannheit in jeder beziehung, 
daher auch sein verhältnifs zur Aygodirn) unmittelbar verwandt 
erscheinen, &gery dem lat. virtüs begrifflich und bis auf eine 
kleine differenz auch formell genau entspricht, und dafs im grie- 
chischen mehrfach v, ohne irgend eine spur zurückzulassen, auch 
im anlaut abgefallen ist (am auffallendsten in &u2w neben vomo, 
wovon sogar Eumex gebildet wird), so werden wir endlich auch 
diese formen hieherziehen, ohne an dem mangel des digamma 
anstofs zu nehmen, dessen nachwirkung vielleicht noch in der 
erhaltung des & zu erkennen ist. Dann erklärt sich vielleicht 
öag (das ich früher einmal aus «ep (fügen) deuten wollte) ganz 
einfach als ö«g (cum viro), also das gegenbild zum skr. sa- 
bhärya (cum uxore). 

Dee. 63. H. Ebel. 
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Etymologische mittheilungen. 
1. Oblivisei. 


Die zeitschrift scheint noch keinen aufschlufs zu geben 
über das lateinische oblivisci. Bopps vergleichende gram- 
matık und z.b. auch Benfeys wurzellexikon sagen auch 
nichts darüber. Pott erwähnt es im ersten bande seiner 
etymologischen forschungen s. 208, an die wurzelform li, 
flüssig machen, auflösen, anknüpfend, mit den worten „ob- 
-li-to, oblivisci heilst entweder: einen gedanken in sich 
übertüncht tragen oder ihn verloren haben“, aber das 
kann ganz und gar nicht befriedigen. 

In -livisci fiel ganz wie in cöniv£re, die augen 
zudrücken, für das es durch das perfect cönixi erwiesen 
wird, und auch sonst im lateinischen mehrfach, vor dem 
v ein alter kehllaut aus und es gehört unmittelbar zu lin- 
quere, verlassen. Wie dies letztere in seiner präsensbil- 
dung sich von livisci unterscheidet, so haben wir z. b. 
auch im griechischen von der wurzelform Aa sowohl ein 
präsentisches Aavfaveodaı als ohne nasal Andeodaı, ver- 
gessen. Diese beiden letzteren formen erläutern auch die 
bedeutungsentwicklung von livisci vollständig; Aa ist 
„verlassen“ ganz wie linquere und Aesineıw und wie es 
auch das zu folgernde active liviscere gewesen sein wird, 
daher Aavfavsı ue oder Amfeı use, mich verläfst (mir ent- 
geht, mir ist verborgen), Aavdavouaı, ich werde verlassen 
(ich vergesse). Wie aber dieses letztere mit dem genetiv 
verbunden zu werden pflegt, so auch oblivisci, neben 
dem man auch noch redeweisen wie xreavmv AsupFeig xai 
pilov, von vermögen und freunden verlassen, ihrer be- 
raubt, bei Pindar, 00V Askeıuutvn, von dir verlassen, ohne 
dich, bei Sofokles, und ähnliche vergleichen mag. Das ob 
in oblivisci scheint ähnlich verwandt wie in ob-müte- 
scere, verstummen, obcaecäre, blenden, obtegere, 
bedecken, und anderen verbindungen. 
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2. Indiget- = innakunda-. 


Schon im zweiten bande meiner vergleichenden gram- 
matik, s. 320, stellte ich das lateinische indiget-, einge- 
boren, einheimisch, mit dem goth. innakunda-, hausge- 
nols, das nur Matthäus X, 25 und 36 dem griech. oixıa- 
xog gegenüberstehend vorkömmt, zusammen. Die überein- 
stimmung der beiden wörter ist um so beachtenswerther, 
als nur sehr wenige zusammensetzungen als solche in den 
verschiedenen verwandten sprachen sich genau entsprechend 
gegenüber stehen. Am angeführten orte ist auch bereits 
angeführt, dafs das get in indiget- aus vollerem geto 
verstümmelt wurde und nebst jenem goth. -kunda- von 
einer untergeordneten verschiedenheit in der behandlung 
seiner ursprünglichen laute abgesehen genau mit dem alt- 
indischen jätä-, entstanden, geboren, übereinstimmt. Das 
goth. -kunda ist fast ganz wie ein adjectivsuffix gebraucht, 
es findet sich in airpa-kunda-, irdisch, &x rg yrs, 
himina-kunda-, himmlisch, ovpaviog, Errovoavıog, ufar- 
-himina-kunda-, himmlisch, &rovoavıog, guma-kunda-, 
männlich, &oonv, qvina-kunda-, weiblich, #n7Avg, göda- 
-kunda-, edel, evyevng, und in dem in frage stehenden 
inna-kunda-, hausgenols, oixıaxog. Das inna- darin 
stimmt ohne zweifel mit dem aus jenem lat. indiget- ab- 
zulösenden indi- genau überein, das im älteren Latein 
endö war und auch mit dem griech. eiow, zunächst aus 
&vow, hinein, ganz dasselbe sein wird. Daraus ergiebt sich 
für das goih. nn noch eine besondere entstehungsart durch 
assimilation, wie ich sie in der zeitschrift, s. 410 des vier- 
ten bandes, noch nicht erkannte. 


3. Taec£re. 

Wenn meine auch im zweiten bande der vergleichen- 
den grammatik s. 29 gebrachte unmittelbare zusammenstel- 
lung des lat. car&re, entbehren, eigentlich „abgeschnitten 
sein“, mit dem aoristischen zaenvaı, abgeschnitten sein, 
genau richtig ist, so schliefst sich in ganz der nämlichen 
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weise auch nöch das lat. tac&re an das aoristische Taxn- 
veı, geschmolzen sein, aufgelöst sein, was bei der in der 
bestimmten bedeutung des „schweigens“ auch begrifflich 
genauen übereinstimmung des goth. pahan mit dem lat. 
tacöre vielleicht auffallend erscheinen mag, aber gerade 
von begrifflicher seite schlagend bestätigt wird durch den 
ausdruck Ööuue rermxraı, das auge ist aufgelöst, erschöpft, 
kraftlos, bei dem dichter Agatbias, in der anthologie V, 
273,5, dem bilde in Ovids Amores II, 5. 17, oculi ta- 
euere gegenüber. 


4. Ooovso"aı. 


Nur ein paar mal heist 600e0J%«ı bei Homer „sehen 
im geiste, vorhersehen, ahnen“, nämlich Dias XVIII, 224: 
0000vT0 yap @kysa Fvu@, Odyssee X, 374: xaxa Ö’ 060080 
Üvuos, Odyssee XVII, 154: zax0v 000ero Hvuog, Odyssee 
I, 115: 0000usvog netto’ 20$40v &vi Yosoiv, den vater se- 
hend im geiste, sein kommen ahnend, und Odyssee XX, 
81: 'Oövoonf«@ 0000u&vn, den Odysseus im geiste sehend, 
sein bild vor der seele habend, also fast jedesmal mit einem 
deutlich auf geistiges gebiet führenden zusatz, Hvuog oder 
&vi gosciv. An andern stellen aber pafst jene bedeutung 
des „ahnens“ durchaus nicht, und wenn auch eine nah lie- 
gende sich herausfühlen lies, hat man doch nicht recht 
verstanden, sie klar hinzustellen. Die verba der sinne pfle- 
gen vielfach in doppelter bedeutung gebraucht zu werden, 
wir können sagen transitiv und zugleich intransitiv, wie 
das kind riecht die blume und die blume riecht, 
das kind schmeckt die frucht und die frucht 
schmeckt süfs, das kind sieht das bild und das 
bild sieht schön oder wie wir hier gewöhnlich sagen 
sieht schön aus. Dieses letztere sehen oder ausse- 
hen ist in d00s0,f«ı auch auf das geistige übertragen und 
die übersetzung ahnen lassen macht die bedeutung deut- 
lich. So heifst es Odyssee II, 152 von zwei adlern, airerw 
vers 146, ö000vro ö’ oAsıFoov, sie liefsen verderben ahnen, 
deuteten auf verderben; Ilias XIV, 17: ntAayog... 6000- 
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usvov Aıylrav avuov Aanymoa xthevira, das meer das den 
sturm ahnen läfst; Ilias XXIV, 172: od unv yao roı &yw 
xax0v 0000uEvn ToÖ' ixavo, denn nicht komme ich hieher 
böses ahnen lassend, böses bedeutend, und ebenso Ilias I, 
105 vom Agamemnon, der den Kalchas anredet x«x' 00- 
00usvog, böses ahnen lassend. Diese bedeutung des ahnen- 
lassens, woraufdeutens, liegt auch im lat. ömen-, zunächst 
für ocmen-, vorbedeutung, während das damit lautlich 
genau übereinstimmende goth. ahman-, geist, auf die ein- 
fache bedeutung des „denkens“ zurückführt, wie sie auch 
im weiter noch dazu gehörigen goth. ahjan, meinen, wäh- 
nen, vouıteıv, nur Matthäus X, 34, liegt. Mit dieser letz- 
teren bedeutung reiht sich hier an auch noch das lat. opi- 
näri, meinen, vermuthen, das wahrscheinlich für altes 
ogqvinäri, steht, wie unsrer ansicht nach auch 000e04«.ı 
auf altes Oxrjeo#eı zurückführt. 


9. vrroöge. 

Das homerische vonodo«, das in Ilias und Odyssee zu- 
sammen fünfundzwanzig mal vorkömmt und zwar stets mit 
unmittelbar folgendem ıöwv verbunden, Ilias XV, 13 au- 
(serdem mit vorausgehendem drewve, pflegt man gemeinig- 
lich als aus vnodoax entstanden anzusehen, was lautlich 
natürlich völlig gerechtfertigt sein würde, da das Griechi- 
sche kein auslautendes x hat und es daher auch sonst ein- 
fach abwirft. Aber was denkt man sich unter jenem alten 
vUnodoax? Aus wurzeln unmittelbar werden keine adverbia 
gebildet, da mülste man erst auf ein adjectivisches üno- 
öga$ zurückgehen, von dem jenes unodoax eine alte adver- 
biell gebrauchte ungeschlechtige form sein müfste, deren 
das griechische doch sonst keine bietet. Zu weiterer be- 
gründung jener deutung hat man auf das spät gebrauchte 
vrodgeg hingewiesen und auf das spät gebrauchte verb, 
das sich bei Quintus aus Smyrna in dem verse zov Ö' üno- 
deox0uEVvog noogepn wevednıog Alas, III, 252 und vielleicht 
auch sonst noch, findet. Beide wörter aber können erst 
aus einer milsdeutung von Urode« entstanden sein. Homer 
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kennt überhaupt ebenso wenig ein Unoötpxeodaı als ein 
sonstiges verb des sehens, in verbindung mit dem öno- 
„von unten“ bezeichnete. Dazu wäre die stete ausdrück- 
liche bezeichnung des sehens neben Urode«x in Fıudwv doch 
sehr auffallend. Es scheint eben ünodoa gar nichts ande- 
res zu sein als ein blolses „von unten“ und enthält wohl 
an dem vno- nichts anderes als das alte sufix tra, in 
dem das ö durch einflufs des neben stehenden o aus altem 
z geschwächt sein kann. Dann würden die gothischen 
bildungen innaprö, von innen, und ütaprö, von aufsen, 
sich unmittelbar vergleichen lassen, deren prö auf ein al- 
tes trä zurückführt. 


6. ortevürcı und orevro. 


Nur diese beiden formen begegnen bei Homer von ei- 
nem verbum, dessen infinitiv man orevoscı wird nennen 
dürfen, ganz wie xeiodaı, liegen, neben xeir«ı, er liegt, 
und xeiro, er lag (Ilias II, 688; 721; 777 und sonst oft), 
liegt. Außer Ilias V, 832 und Odyssee XVII, 525, wo 
sie sich in der zweiten vershälfte finden, bildet orevrau 
zweimal und orevro viermal den anfang des verses. Ihre 
bedeutung aber kömmt offenbar der des homerischen euye- 
o#cı sehr nahe, wie wir denn Ilias II, 597 auch beide 
verba verbunden finden: orsvro yao eUyousvog vırnouev, 
prablend versicherte (Thamyris), er würde siegen. Die 
übrigen stellen sind Ilias XXI, 455: oreüro 6’ 0 y aumpo- 
reowv anokeıiuev olara yakxp, er verhiels, er drohete 
beiden die ohren abzuschneiden; Ilias V, 832: Zuoi re xat 
“Hon oreor ayoosiuv Towoi uaynoso"eı, mir und der 
Here versprach (Ares) gegen die Troer zu kämpfen: Ilias 
IX, 241: oreurdı yao vnfov anozoiuev axga x0gvuße, 
denn er verheilst, er droht, die spitzen der schiffe abzu- 
hauen; Ilias XVII, 191: orsuro yap Hyaisroıo nap' oiok- 
usv Ävre@ zala, denn sie versprach vom Hefaistos schöne 
waffen zu bringen; Odyssee XVII, 525: oreuraı 0° Oöv- 
07F08 @xovoaı, er rühmt sich vom Odysseus gehört zu 
haben; Ilias Ill, 83: orevraı yap ru Fenog Fepkiw xopu- 
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Halolos "Ertwo, Hektor begehrt zu reden. Die letzte zu 
nennende stelle, Odyssee XI, 584: orsüro ÖL duwawv nuteıw 
ö’ ovx alysv &Afodaı, vom Tantalos gesagt, pflegt man ge- 
wöhnlich anders zu fassen und übersetzt wohl einfach „dür- 
stend stand er da“; gewils mit unrecht. Es ist ohne zwei- 
fel „laut begehrte er zu trinken, konnte aber nicht zu trin- 
ken bekommen“ Ganz wie das oben genannte xeiodaı 
sich an das altindische ei, liegen, anschliefst, das nach 
dem ausdruck der sanskritgrammatik der zweiten conju- 
gationsclasse folgt, und wie z. b. xeiraı dem altind. göte, 
er liegt, und xeizo oder Exeıro dem altind. ägeta, er lag, 
genau entspricht, sind auch orevraı und oreiro wie von 
einem verb jener zweiten conjugationsclasse, die die per- 
sonalendung unmittelbar an die wurzel fügt, deren vocal 
ganz wie bei xezo$#aı ausnahmsweise in der medialform 
auch verstärkt wurde, gebildet. Da nun das altindische 
eine verbalform bietet, die äufserlich mit der jenen oreüras 
und orevro zu grunde liegenden ganz genau übereinstimmt, 
nämlich stu, loben, und auch das ganz wie jene griechi- 
schen formen der zweiten conjugationsclasse sich anschlielst, 
also z. b. die dritte singnlarperson staüti, er lobt, bildet, 
so darf man bei dem gewils einander nahe genug liegen- 
den begriffen des „lobens“ und „gelobens“ hier wohl eine 
vollständige übereinstimmung annehmen. Im medium bil- 
det allerdings, was noch hervorgehoben sein mag, jenes 
stu der allgemeinen regel folgend ohne vocalverstärkung 
stute, er lobt, und nicht etwa mit orsuüraı oder auch 
jenem altind. g&te, er liegt, übereinstimmend stöte. 


7. deveodaı. 


Das attische ö&ouaı, ich bedarf, nöthig haben, dezota:, 
bedürfen, ist in der homerischen sprache devouas, ÖevVeohaı, 
ganz ähnlich wie das spätere y&w, ich giefse, bei Homer 
vielfach yev@ lautet, daneben allerdings auch y&rw, wie 
denn z. b. die dritte singularperson des imperfects als 1 
Fsv erscheint Ilias XX, 321, daneben aber häufiger als 
xevev, wie Ilias XVII, 619; Odyssee II, 380 und sonst 
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öfter. Darnach steht also jenes ö&ouaı zunächst für ö£ro- 
ua und homerisches ösvera: würde man in ein altind. dä- 
vate umsetzen können. Die bedeutung des homerischen 
devsotaı macht keine schwierigkeit, es ist „entbehren, er- 
mangeln, bedürfen, nachstehn“ und steht fast immer mit 
dem genetiv, wie in Ösvovro nysuovog, sie entbehrten des 
führers, Ilias II, 709, devoiaro Fowoyoroıo, sie möchten 
eines weinschenken entbehren, Ilias II, 128, und in dem 
öfter wiederkehrenden verse oVdE ru Yuuog &ösvero daırög 
&riong, die efslust entbehrte nicht des gleichvertheilten 
mahles, Ilias I, 468; 602; II, 431; VII, 320; XXI, 56; 
Odyssee XVI, 479 und XIX, 425. Auch mit dem präfix 
&rıı- begegnet devsodtaı in derselben bedeutung Ilias II, 229; 
V,636; XVII, 77; XXII, 670; XXIV, 385 und Odyssee 
XV, 371, und daneben das adjectiv &ruöevis-, ermangelnd, 
nachstehend, Dias V, 481; IX, 225; XI, 299; XII, 622; 
XIX, 180; Odyssee IV, 87; XXI, 185. 253; XXIV, 171. 
Beachtenswerth ist, dafs die aufserpräsentischen formen 
das zeichen der ableitung tragen, so das futur dsunosodat 
Ilias XIII, 786 = Odyssee XXIII, 128, und dazu die 
zweite person Ösunoeaı Odyssee VI, 192 = XIV, 510. 
Daraus ergiebt sich ein altindisches präsentisches davä- 
yate und activ daväyati und dieses letztere wird in der 
bedeutung „er entfernt“ wirklich angegeben. Böhtlingk 
und Roth nennen es freilich ein zu dürä-, fern, künstlich 
gebildetes denominativ, aber ich wülste nicht, wie man 
wirklich beweisen wollte, dafs es niemals lebendig gewesen 
sei. Es schliefst sich unmittelbar an den comparativ dä- 
viyans-, ferner, und den superlativ dävishtha-, fern- 
ster, neben jenem einfachen dürä-, fern, dessen adjectiv- 
suffix ra auf den positiv beschränkt bleiben mufste. Das 
homerische deveo#aı erhält so volles licht, es ist eigent- 
lich „fern sein, entfernt sein“. Die activform dazu bietet 
die homerische sprache auch, nämlich Odyssee IX, 540 
(= 483), zaö’ Ö’ EBaktv ueromode vepög KUAVONDWPOLO 
turdov, &ösunoev Ö' olmıov @xvov ixkodaı, er traf dicht hin- 
ter das schiff, ermangelte aber das steuerruder zu treffen. 
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Unmittelbar dazu gehört ohne zweifel auch Ilias XVII, 
100: Epdır' dus Ö’ &öfenoev (so ist wohl zu lesen statt 
äusio Ö' &önoev) agng ahxınga yeveodaı, er starb und ent- 
behrte meiner ihm das verderben abzuwehren. Und end- 
lich ist unmittelbar dazu zu stellen das später unpersön- 
liche dei, es bedarf, das die homerische sprache nur ein 
einziges mal und zwar auch in dieser kurzen zunächst aus 
ötpsı hervorgegangenen form bietet, nämlich Ilias IX, 337 
ti ö& dei (oder ist etwa für ö2 Öer noch zu lesen öf£reı) 
nroisubtuevaı Toweooıv Apyeiovs, was läfst mangeln, das 
ist nöthigt, die Argeier mit den Troern zu kämpfen, wo 
wegen des ri von einem wirklich unpersönlichen gebrauche 
des dei durchaus noch nicht die rede sein kann. 


8. 2oveodaı und FeoVeodı. 


Man pflegt die bei Homer sehr beliebte verbalform 
&oveo#aı oder wie Immanuel Bekker, wo irgend möglich, 
schreibt rsoveod«. in den bedeutungen „ziehen, reilsen, 
herausreifsen“ und „bewahren, schützen“ von jeher als ein 
und dieselbe anzuseben und meint eine vermittlung jener 
verschiedenen bedeutungen z. b. in stellen zu finden wie 
Ilias V, 344, wo es heifst, dafs Apollon den Aineias uer« 
x:00iv &ovooaro, mit den händen schirmte. Dafs aber hier 
von einem fortreifsen gar nicht die rede ist, wird ganz 
deutlich vers 432, wo Diomedes auf den Aineias einstürmt, 
wissend, dafs Apollo selbst die hand über ihn hielt, ihn 
schützte. In wirklichkeit vereinigen sich jene vermeintlich 
einander so nahe liegenden bedeutungen bei dem fraglichen 
verb gar nicht, aber auch die äufsere vereinigung ist nur 
eine scheinbare: die homerische sprache läfst nicht ver- 
kennen, wenn auch Bekker das verhältnifs mehrfach ge- 
trübt hat, dals „ziehen, herausreilsen * Fegvsodaı heilst, 
„bewahren“ aber ohne anlautendes wau ZovsoFa. Einige 
belege wollen wir anführen: Ilias I, 239: noög Aıros elova- 
taı, sie bewahren von Zeus her die gesetze; Ilias I, 216: 
‚Finog eigvooaodaı, das wort bewahren; Ilias IV, 138: 
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Foı nkeiorov &gvro, die ihm am meisten schutz verschaffte; 
Ilias V, 23: aA "Hoaıorog &puro oawos ö&, aber Hefai- 
stos bewahrte und rettete; Ilias V, 38; XVII, 518 und 
Odyssee XXIV, 524: 7 ö’ ovx &yyog Eovro, sie wahrte, 
hemmte nicht den speer; Ilias VI, 403: olrog yao &overo 
FiliovExtwg, Hektor allein schützte Ilios; Ilias VIII, 143: 
ov rı Jırös voov eiovooaıro, nicht möchte er verwehren, 
hindern, des Zeus rathschlufs; Ilias XI, 363 und XX, 450: 
vov aure 0° dovoaro Doidog AnoAkwv, jetzt beschirmte 
dich Apollon; Ilias XIII, 555: N£oropog viov Kovro, er 
schützte Nestors sohn; Ilias XVII, 327: nög av xaı unde 
Üeov eigvooaııı?e, wie möchtet ihr gegen gott Ilios schüt- 
zen; Ilias XVIII, 276: oavides.... !Lsvyutvaı eigvooovraı, 
verschlossene thürflügel schützen; Ilias XX, 311: 7 x&v 
uw &ovooecı, ob du ihn retten willst; Ilias XXI, 588: 
Filiov eiovouso$a, wir schützen Ilios; Ilias XXII, 303: 
rooppoveg &igvaro, wohlwollend schützten sie mich; Ilias 
XXI, 507: olrog yap ogıv Egvoo nüleg, einzig du schütz- 
test ihnen die thore; Ilias XXIII, 818: ovö& oo 'ixaver, 
&ovro yap Evöodı went, es erreichte den körper nicht, 
denn der panzer schützte; Odyssee V, 483: roeis avöpag 
&ovodaı, drei männer zu schützen; Odyssee XIV, 279: ö 
ö’ 2pvoaro xai u &A&noev, er schirmte und erbarmte sich 
mein; Odyssee XVI, 463: 7 Er u’ au ® eipvaraı, oder 
hüten sie, belauern sie mich noch; Odyssee XXI, 372: 
drei Ön 0’ ovrog &pvcaro xai &oawoev, da er dich bewahrte 
und rettete. Zu stören scheint der mangel des anlauten- 
den consonanten nur Odyssee IX, 194 und X, 444 in dem 
versschlufs vrira &gvostaı, das schifi schützen, bewachen, 
dagegen tritt aber gleich das ganz entsprechend versschlie- 
(sende vnrag Eovodtaı ein Odyssee XIV,260 und XVII, 
429; Önven eiovoeı, die anschläge der götter wahren, er- 
forschen, Odyssee XXIII, 82 aber und n) vuuv eiovro "V- 
oag, die uns die thüren bewahrte, Odyssee XXIII, 229 
kommen weniger in betracht. Der namen 'Eovizrog „volks- 
schirmer“ darf hier auch noch genannt werden, er hat 
Dias XVI, Ali, wo er allein vorkömmt, bei vorausgehen- 
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dem £reıt’ auch deutlich vocalischen anlaut. Man geht 
also wohl nicht fehl, wenn man ZgveoYa:, wahren, be- 
schützen, unmittelbar zum lat. serväre, wahren, verwah- 
ren, beobachten, stellt. Unmittelbar dazu gehört auch das 
gleichbedeutende kürzere homerische gvsoda«ı, das z. b. 
Ilias XVII, 645 in aAl« ov öücaı, aber du beschütze, 
Ilias XX, 195 in @AA’ oV viv ge @veodaı Öloucı, ich glaube 
nicht dafs sie dich retten, und Lias IX, 396 in of re nro- 
Mega gvovreı, welche städte beschützen, beherrschen, 
durchaus kein 7 neben seinem o ertragen würde. In 2o- 
ovo«ro, er bewahrte, er schirmte, Ilias XV, 290 und XX, 
194, entstand das oo durch angleichung aus altem 00; auf- 
fallend ist aber, dafs auch Ilias XXIV,430 in avrov re 
6voaı, schütze mich, Odyssee XIV, 107 in yviaoow re 
6Vouai re, ich hüte und bewahre, und Odyssee XV, 35 in 
pvAaoosı t£ överal te, er hütet und bewahrt, das o noch 
behandelt ist, als habe es einen consonanten zur seiten. 
Viel gewöhnlicher als &gveoYaı, schirmen, bewahren, 
ist bei Homer das unverkennbar anlautendes 7 tragende 
‚rtoveo#aı, ziehen, reilsen, herausreilsen, neben dem auch 
das active egvev vielfach gebraucht wird. Es genügt an- 
zuführen, dafs das etwa zwanzigmal vorkommende particip 
‚rtovooausvog, herausreilsend, stets kurzen vocal vor sich 
hat und z. b. sechsmal ein unverstümmeltes öö, Ilias III, 
271. 361; XIII, 610: XIV, 496; XIX, 252 und XX[J, 116. 
Störend ist in der medialform das 7 nur Odyssee XIX, 
481 in zEdev &000ov FegVooaro, er zog nah zu sich her, 
dagegen ein paar mal mehr in der activen form, so Ilias 
I, 141; Odyssee VIII, 34 und XVI, 348 in vn za uslaıwvav 
FE0V000usv, wir wollen das dunkle schiff ins meer ziehen; 
Dias IV, A492 in &r£owo’ rsovovra, auf die andre seite rei- 
(send, Ilias XVII, 635 in önwg rov vexooV FeoVooousv, dals 
wir den todten wegziehen, Ilias XXII, 21: eve’ ‚reovoag, 
den Hektor hieher schleifend, Ilias XXIV, 16: zeig ö’ rs- 
ovoag, dreimal ziehend, Odyssee II, 389: &A@ö’ Feiovoe, er 
zog ins meer, und Odyssee IX, 77 und XII, 402 in iori« 
deux  reovoavrss, die weilsen segel aufziehend. Dazu kömint, 
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dafs in den nicht sehr zahlreichen verbindungen mit prä- 
fixen epveıv kein einziges mal das + bestimmt verlangt, 
einige male es aber abweist, nämlich in &n-&ovooe, er zog 
nach, Odyssee I, 441; in rnv ye xar-sipvosv (oder mv xa- 
Tareigvoev?), er zog hinab, Odyssee V, 261; in vnüg re 
xar-sigvoras, das schiff ist ins meer gezogen, Odyssee VIII, 
151, und noch in vnjra xar-siovodeı, das schiff sei hinab- 
gezogen, Odyssee XIV, 332. In den weit meisten fällen 
aber hat auch das active ‚rsoveıv deutlich sein +, so Ilias 
IV, 467: vexoov yao reovovre, dann den todten fortzie- 
hend, Ilias XIV, 76: naoag d2 Fepvoooue», alle wollen wir 
ziehen, Ilias XV, 351: @Ala xuUveg Feovovow, aber die 
hunde werden ihn zerren, Ilias XXI, 67: wunotai Feovov- 
oıv, roh fressende hunde werden ihn zerren, und sonst. 
Erwiesen wird das alte anlautende - auch noch durch das 
abgeleitete zovoraleıv, schleifen, Dias XXIV, 755: noAl« 
Fovoraßsoxev, viele male schleifte er. 


9. xniuo. 


Nur ein paar mal begegnet bei Homer die pluralform 
xnAa, nämlich Ilias I, 53 und I, 383 von den pfeilen des 
Apollon und noch Ilias XII, 280 in übertragener bedeu- 
tung von den schneeflocken, die Zeus vom himmel herab 
schickt. Aeulserst unpassend stellt man das wort, als ver- 
meintlich zunächst ein brennbares stück holz bezeichnend, 
gewöhnlich zu xaisıv, brennen, während es offenbar zum 
altind. gäri-, pfeil, gehört, wie wir es im Rigvedas I, 112, 
16: gäris äjatam, ihr beiden schleudertet pfeile, lesen, 
neben dem ein zu denkendes männliches oder ungeschlech- 
tiges gära- ganz genau mit dem aus jenem xnAa zu ent- 
nehmenden x7j4o- übereinstimmen würde. Unmittelbar zu- 
gehörig bietet das altindische auch die gleichbedeutenden 
cara- und galyä-, pfeil, die beide als ungeschlechtig an- 
gegeben werden, das letztere auch als männlich. 


92 Leo Meyer 


10. disk, nagss, une. 

Die formen dı££E und noch mehr naot£ und vne£ sind 
in der homerischen sprache sehr gewöhnliche mit wesent- 
lich derselben bedeutung wie die einfachen dia, reo« und 
üno. Im hymnos auf Apollon begegnet vers 110 auch ein 
ihnen ganz ähnliches «nt£ in der verbindung arix ueya- 
0010, aus dem gemach, wo Gottfried Hermann noch schreibt 
ar’ &x ueyaooıo, als seien hier zwei einfache präpositionen 
neben einander gestellt, eine auffassung, die eben so ver- 
kehrt ist, als die ganz geläufige, dafs die genannten vier 
wörtchen mit 2£, aus, als schlufstheil zusammengesetzt seien. 
Widerlegt wird diese auffassung schon dadurch, dafs, wäh- 
rend 2& im griechischen nur den genetiv als vertreter des 
alten ablativs zu sich nimmt, jenes zao&$ auch öfters mit 
dem accusativ verbunden wird, wie Odyssee XII, 276: ne«- 
o8E nv vn700v &Aavvere, neben der insel fahret hin; Ilias 
IX,7: nagt£ aka, an das meer hin, wo wir lieber sagen 
würden „ans land“, Ilias XXIV, 434: naoe£ Ayılm ra, ne- 
ben Achilleus bin, ohne sein wissen. Es ist nicht daran 
zu zweifeln, dafs jene wörtchen unmittelbar zu solchen im 
altindischen sehr gewöhnlichen gehören, wie äpänc-, hin- 
ten liegend, abliegend (von apa, ab, von), ävänc-, ab- 
wärts gerichtet (von äva, weg, ab), använc-, hinterher 
folgend (von änu, nach), üdanc-, aufwärts gerichtet (zu 
üd, in die höhe), päränc-, abgewandt (zu pärä, weg, 
ab), und ähnlichen, deren schlufstheil die verbalform ac 
oder anc, gehen, krümmen, enthält und der bedeutung 
nach ziemlich übereinstimmt mit unsern wärts in ab- 
wärts, aufwärts, rückwärts, vorwärts und andern, 
das dem lat. vertere, wenden, nah verwandt ist. Die 
neutralform zu den bildungen der eben genannten art, ohne 
nasal und mit alterthümlicherem k an stelle ihres ce im 
auslaut wird vielfach adverbiell gebraucht, so äpäk, rück- 
wärts, päräk, abgewandt, die unmittelbar zu den oben 
genannten ant& und nape£ gehören, und die übrigen. Ad- 
verbiell treten bisweilen auch daneben bildungen mit dem 
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suffix des passiven particips auf, wie äpäktät, von hin- 
ten, und üdaktät, oberhalb, oben, alte ablative der par- 
ticipiellen grundformen äpäkta- und üdakta-. Der aus- 
lautende zischlaut in den griechischen formen führt wahr- 
scheinlich auf dieses alte participielle t zurück, das sich 
auslautend nicht halten konnte. Benfey theilte mir mit, 
dafs er auch 2$, aus, selbst und das mit ihm übereinstim- 
mende lat. ex zu den obigen bildungen stellt, neben denen 
nämlich auch ein änc- und participielles äkta- zu den- 
ken sei als aus der altindischen präposition ä gebildet, die 
mit dem ablativ „von her, von aus, von weg“ bedeutet 
wie in ä diväs oder diväs ä, vom himmel, & coelö. 
Wahrscheinlich sei 2£ erst verkürzt aus dem volleren 
&£w, aufsen, heraus, das einem altindischen äktät genau 
entsprechen würde. Die verkürzung des vocals vor dem 
$ darin würde ungefähr dieselbe sein wie in an££ im ver- 
hältnifs zum altind. äpäk; der Indier liefs die zusam- 
mensto/senden vocale zusammenfliefsen, der Grieche warf 
den einen vor dem andern aus. Da/s mit den aufgeführ- 
ten bildungen in seinem schlufstheil auch unser durch, 
das goth. pairh, übereinstimmt, also dem altind. tiryäk, 
in die quere, seitwärts, sehr nahe kömmt, ist schon früher 
erkannt, und in Benfeys orient und occident, s. 528 des 
ersten bandes, habe ich auch das goth. ibuka-, rückwärts 
gekehrt, noch hieher gezogen. Der fragliche schlufstheil 
würde sich noch viel weiter verfolgen lassen, so findet er 
sich z. b. deutlich noch im nachhomerischen negıf, rings 
herum, das am nächsten zum altind. päryak, rings herum 
(von päri, um), gehört, und z. b. wahrscheinlich auch noch 
im lat. absque, ohne. 


11. aredAov. 


Statt des viel gewöhnlicheren &re#Ao-, kampfpreis, 
wettkampf, mit nicht zu bezweifelndem innerem r, hat die 
homerische sprache nur wenige male das zusammengedrängte 
&$4o-, nämlich im versbeginnenden aYAwv, der kämpfe, 
Odyssee VIII, 160, in «3%0-g0go-, kampfpreis tragend, 
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siegreich, Ilias IX, 124; 266 und XI, 699, im abgeleiteten 
&dRsvsıv, mühsal dulden, Ilias XXIV, 734, und ae, 
sich abmühen, mühsal leiden, Ilias VII, 453 und XV, 30, 
und noch in dem weiter daher geleiteten aJAnrno-, käm- 
pfer, Odyssee VII, 164. In @re$%o-, das sowohl unge- 
schlechtig als männlich ist, hat man eine wurzelform vadh 
finden wollen, aber es scheint viel glaublicher, dafs darin 
ein suffix $%o steckt, wie in den nachhomerischen yeve- 
lo-, abstammung, geschlecht, und wohl auch in FÜoHko-, 
thyrsosstab, geräth zum Bakchosdienst, deren #40 nichts 
anders ist als ebenso wie z. b. das #00 in den homerischen 
utiAnndogo-, ergötzlichkeit, und ö&rs#oo-, strömung, eine 
umbildung der alten suffixgestalt tra, die so sehr häufig 
ein mittel oder werkzeug bezeichnet. So darf man wohl 
&rps$Ao-, kampfpreis, wettkampf, unmittelbar zum latein. 
av&re, heftig verlangen, sehr begierig sein, stellen, zum 
daher geleiteten avido-, begierig, heftig verlangend, und 
dem auch unmittelbar dazu gehörigen aus avid£re ent- 
sprungenen aud&re, kühn sein, wagen. Wegen des be- 
griffes „sich abmühen, mühsal dulden“, wie er z. b. im ab- 
geleiteten @aAeveıv Ilias XXIV, 734 hervortritt, mag man 
etwa das ags. dreogan, aushalten, leiden, ertragen, aus- 
führen, verrichten, hier vergleichen, das mit dem goth. 
driugan, kriegsdienst thun, oroerevew, nur Timotheos I, 
1, 18, genau übereinstimmt, dem auf der andern seite un- 
ser trügen gegenübersteht und das unmittelbar zum alt- 
indischen drühyati, er sucht zu schaden, er stellt nach, 
mit dem männlichen substantiv drögha-, beleidigung, 
kränkung, beschädigung, gehört. 


12. agpvE£eıv. 


Nur ein einziges mal begegnet dieses wort in der ho- 
merischen sprache und zwar in den nicht sogleich ver- 
ständlichen worten des Achilleus ovö} 0 dt vdad anı- 
nos &wv Apsvog xaı nAovrov ayvksv Ilias I, 171, die man 
meist zu erklären pflegt „und nicht will ich dir hier noch, 
da ich (von dir) so beschimpft bin, reichthümer aufhäu- 
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fen“. Aber dals öiw hier geradezu „ich will“ heilse, da 
öieıv sich bei Homer sonst nur selten dem begriff des wol- 
lens nähert, ist im höchsten grade unwahrscheinlich und 
noch weniger denkbar, dafs jenes o’ für ooi steht; zudem 
muls vielmehr zuerst vor die seele treten, dafs 0’ oi@ nichts 
andres ist, als 02 öiw, nach unserer weise „ich glaube dafs 
du“. Dafs das o' aus ooi abgekürzt sei, meint man da- 
mit zu stützen, dafs «’ mehrere male für woı stehe bei 
Homer und zwar an folgenden stellen: Ilias VI, 165: ög 
w Eiehev gulornti wymusvar 00x &ieAovon, er wollte sich 
mit mir vereinigen gegen meinen willen; Ilias IX, 673 und 
ebenso X, 544: rein’ aye u‘, @ noAvam ’Oövosv, sage mir 
Odysseus; Ilias XIII, 481: deüre yikoı zai w oirw auv- 
vere, kommt freunde und helft mir; Ilias XVII, 100: ro 
w ol rıs Javasv veusoncera., drum zürne mir keiner der 
Danaer; Ilias XXIII, 579: xai w oV rıwa@ pnui akkov 
&runinfev, und keiner wird glaube ich auf mich losfah- 
ren; Odyssee IV,367: 7 u’ olrw Ftooovri ovvnvrero, die 
mir da ich allein ging begegnete, und Odyssee XXIII, 21: 
&i yao Tig u’ aAım ys yuvaızav...nyysılc, denn wenn mir 
eine andre der weiber verkündigen würde. Also lauter 
stellen, m denen die dativische bedeutung des «’ ohne 
weiteres in die augen springt, was nicht entfernt von jenem 
fraglichen o’ behauptet werden kann. Dazu kömmt, dafs 
jenes in den genannten fällen zu u’ verkürzte uoi sich 
ebenso zu dem schwereren &wo:, das nie ähnlich verstüm- 
melt wird, verhält, wie roi, dir, zu dem schwereren ooi, 
bei dem also von vornherein jeder abfall des oı ganz un- 
glaublich ist; eine verkürzung des roi zu r' wäre etwa 
denkbar, aber die findet sich auch nicht. Die ganze schwie- 
rigkeit der obigen worte des Achilleus beruht einzig in 
dem worte dgv&ev. Man falst es einfach als futur das 
homerischen &yvoosıw, schöpfen, das ausnahmsweise in der 
übertragenen bedeutung „aufhäufen“ gebraucht sei. Jenes 
agyvoosıy begegnet an folgenden stellen: Ilias I, 598: v£- 
xtao .. dgvoowv, nektar schöpfend; Odyssee IX, 9: uedv 
Ö’ 8x xontnoog dgWoouw, meth aus dem kruge schöpfend; 
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Odyssee XXIII, 305: ngVoosro Foivog, geschöpft wurde 
der wein; Ilias XXIII, 220: otwov apvooouevog, wein 
schöpfend; Ilias III, 295: Foivov ö’ &x xontngos apvooo- 
usvoı, wein aus dem kruge schöpfend; Ilias X, 579: agvo- 
oousvoı Asißov .. Foivov, schöpfend gossen sie den wein 
aus; Odyssee XVI, 110: Foivov Öu-agpvooousvov, den aus- 
geschöpften wein. Einmal begegnet auch eine präsensform 
ohne den zischlaut, nämlich Odyssee XIV, 95: ozvov d& 
pöıwvdovow vuntofıov £-agvovreg, den wein verschwen- 
den sie voll übermuths ihn ausschöpfend. Aufser diesen 
präsentischen formen begegnen nur noch aoristformen, näm- 
lich Odyssee II, 349: zovov ... «pvooov, schöpfe wein; 
Odyssee II, 397: rovov .. «pvooev, wein schöpfte er; 
Odyssee IX, 165: noAAov (Foivov) npvoausv, vielen wein 
schöpften wir; Odyssee IX, 204: Foivov...agpvooag, wein 
schöpfend; Odyssee IX, 85 —= X, 56: ayvooaus# vowe, 
wir schöpften wasser; Odyssee IV, 359: agvooausvor ui- 
Aav ööwg, schöpfend dunkles wasser; Ilias XVI, 230: ayvo- 
caro Ö' aidone Foivov, er schöpfte funkelnden wein; Odys- 
see VII, 286: aupı d2 yvila npvoaunv, von beiden seiten 
schöpfte ich blätter, langte ich ber; Odyssee XIX, 388: 
Hepuov (Üdwe) En-npvosv, heilses wasser schöpfte sie zu. 
Eigenthümlich übertragene bedeutung hat die verbindung 
des verbs mit dı« Ilias XIII, 508 = XVII, 315: dı« Ö’ 
£vreoa@ yahxog npvos, durch das eingeweide fuhr (gleich- 
sam herausschöpfend) die lanze; Ilias XIV, 517: dıa Ö 
Evreoa yalxog kgyvoosv, das erz fuhr durch die eingeweide, 
und Odyssee XIX, 450: noAköv ÖE di-npvos oapxog Hdovrı, 
viel des fleisches durchrils der eber mit dem zahn. Nun 
hat aber die homerische sprache kein einziges verbum, das 
seinen aorist mit 00 und sein futur mit & bilden könnte 
und der später gebrauchte aorist npv£x verschlägt für die 
homerische sprache nichts, und aufserdem hat &yvoosıy an 
allen oben angeführten stellen nirgend eine bedeutung, die 
für das fragliche aypv£ev taugte. Wir können daher nicht 
zweifeln, dafs hier, ebenso wie wir es oben bei Lovsotaı, 
hewahren, und ‚reoveot#aı, herausseilsen, sahen, die alte 
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erklärungsweise wieder ganz unzusammengehörige dinge 
verwirrt hat. Es weist agv£ev auf einen verbalstamm mit 
schlielsendem kehllaut also etwa «pvy und das mag viel- 
leicht zusammengehören mit dem goth. bugjan, kaufen, 
zuerst wohl „erwerben“, und us-bugjan, erkaufen, mit 
dem altind. bhuj oder bhug, genielsen, verzehren, sich 
freuen, und dem lat. fungi, verwalten, sich zu thun ma- 
chen, zu thun haben, dafs dann also Achilleus ungefähr 
sagen würde „ich, der ich hier so beschimpft bin“ oder 
„da du mich hier so schmählich behandelst“ (dafs du 
meinen ganzen beistand verlierst), „glaube ich nicht, dafs 
du noch grofse schätze erwerben oder erobern wirst“. 
Göttingen, den 27. januar 1864. 
Leo Meyer. 


Deutsche etymologieen. 
1. Goth. duginnan. 


Grimm hat an verschiedenen orten (Haupt’s zeitschr. 
VOII, 14—20, myth. 525 und 1218, wb. 1, 1296) duginnan 
mit ginan „gähnen“ und dies mit yaivev, so wie altn. 
ginnungagap mit y«og zusammengestellt, und als sinnliche 
grundbedeutung aller dieser wörter „schneiden, spalten “ 
angesetzt, sich stützend auf den gebrauch von ahd. in- 
ginnu, mhd. enginne. Was den ersten theil dieser behaup- 
tung anlangt, so wird man wohl beistimmen müssen, denn 
grade so gut wie yaiva und y«og und lit. Zoju „ich klaffe“, 
zotis „kluft* (Curtius griech. etym. I, 164) führt auch got. 
"ginnan auf eine wurzel idg. gha”). Denn nn fasse ich 
mit Kuhn (zeitschr. II, 460) als aus nv, dem classencha- 
racter der 5. classe, hervorgegangen, vermag jedoch Kuhn’s 
vergleichung von *ginnan mit skr. hinöti, hinvati deshalb 
nicht beizustimmen, weil *ginna, *gann ein ursprüngliches 


*) wer die primären wurzeln auf ä ansetzt, mufs also hier ghä lesen, 
wodurch an der sache selbst nichts geändert wird. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 2. 7 
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a in der wurzel verlangt, welches freilich im lat. hio, hisco, 
ahd. ginan, altn. gina, slav. zijati, z&jati, zingti als zui ge- 
schwächt auftritt. Diese primäre wurzel gha kann nun 
aber nicht „schneiden, spalten“, sondern muls bedeutet ha- 
ben „den mund aufthun“, gleichviel zu welchem zwecke. 
Die bedeutung von inginnu, enginne spricht, wie wir nach- 
her sehen werden, nicht dagegen, sehr vieles aber dafür. 
Denn 1) liegt diese bedeutung des mundaufthuns noch 
wirklich vor, so gut in yaivo, wie in ginan; xalvw heilst 
„den mund auftlun“ z. b. um etwas zu verschlingen, aus 
bewunderung, zum sprechen, als selbszweck (oi xeynvoreug 
„die maulaffen* Pape lex. s. v. yaivo), ginan heifst „den 
mund aufthun“* aus müdigkeit. 2) Die zu unserer wurzel 
gehörenden hauptwörter haben gleichfalls die bedeutung 
des geöffneten mundes, so yasua z. b. vom geöffneten ra- 
chen des löwen, altn. gin „der rachen“. Auch skr. hanu, 
griech. y&vvs, goth. kinnus werden nicht davon zu trennen 
sein. Freilich findet hier im anlaut die erscheinung statt, 
welche u. a. Kuhn (zeitschr. II, 270) und Curtius (griech. 
etym. II, 102) besprochen haben, allein so wenig mikils 
wegen skr. mahat und mamh „crescere* vom goth. mag 
zu trennen ist, so wenig y&vvg von zalvo. Nun aber be- 
zeichnet y&vvg nicht etwa die kinnbacken, sofern sie mit 
schneidenden zähnen bewehrt sind, sondern die bewegliche 
untere hälfte derselben, welche das öffnen besorgt (cf. die 
stellen in Pape’s lex. s. v.). 3) Die anschauung eines erd- 
oder wasserschlundes als ein mundaufthun ist eine so fast 
dem menschen, man möchte sagen, angeborene, dafs sie 
zu allen zeiten und in ganz verschiedenen sprachstämmen 
wiederkehrt und man fast kein wort hat, welches man ge- 
brauchen könnte, um dieses bild zu vermeiden. Das wort 
erdschlund selbst, das Schillersche 
und schwarz aus dem weilsen schaum 
klafft hinunter ein gähnender spalt 

bis hinauf zum mosaischen (4. Mos. 16, 32) watiptah häärez 
et-pihä „und die erde that ihren mund auf“ enthalten diese 
anschauung so gut wie y«og und Zotis und doppelt sogar 


deutsche etymologieen. 99 


ginnungagap, denn gap verhält sich zu gaffen wie yaog zu 
ol xEynvoreg. 

Wie einigen sich nun aber mit der geforderten bedeu- 
tung „den mund aufthun“ die bedeutungen von duginna, 
bigionu „anfangen“, inginnu, enginne „spalten“? Zuerst das 
letztere. Es bedeutet althochdeutsch noch „incipio, aperio“ 
und hat den sinn des spaltens erst in einzelnen stellen, die 
Grimm (myth. 525) angiebt, so wie im mhd. Man sieht 
also, dafs sich die bedeutung „spalten“ erst aus der des 
öffnens entwickelt und diese entsteht leicht durch verall- 
gemeinerung aus der des mundaufthuns. Spricht man doch 
z.b. auch vom geöffneten mund einer wunde, und in mei- 
ner heimath Neuvorpommern sagt man scherzweise von 
zerrissenen stiefeln: se riten dat mül äpen. So sieht man 
den übergang der bedeutung vom mundaufthun durch das 
öffnen hindurch zu der des spaltens, schneidens, wie sie 
in enginne vorliegt, ganz deutlich. In duginna und bi- 
ginnu liegt gar keine schwierigkeit. Wie yaivw und hebr. 
pätah et-piw u. a. bedeuten „den mund zum sprechen 
aufthun“, ja letzteres geradezu heilst „zu sprechen anhe- 
ben“, so auch duginna und biginnu. Diese bedeutung des 
zu sprechen anfangens tritt in den meisten beispielen, wel- 
che W. Müller und Grimm in ihren wörterbüchern geben, 
klar hervor, und noch heutigen tages heifst „und er be- 
gann“ so viel wie „er fing an zu reden, zu erzählen“. 
Die präpositionen du und bi haben hier den sinn des gr. 
too cum acc. zur bezeichnung der richtung gegen jemand, 
also etwa zaiveım noog tive. 

Nachdem so eine primäre wurzel gha „den mund auf- 
thun“ erschlossen ist, sind ihr noch etliche sprossen zuzu- 
weisen. Zunächst inchoare = biginnan (Grimm myth. 525). 
Dann hamsa „die gans“, der vogel, der gegen den sich 
ihm nähernden den schnabel aufreilst und zischt. Curtius 
(griech. etymol. I, 168) nimmt anstols an dem 8, jedoch 
glaube ich, dafs es sich ungezwungen aus t erklärt (cf. 
Kuhn zeitschr. I, 271sqq.), so dafs hamsa für idg. "ghanta 
stünde, eine participiale bildung der wurzel ag mit spä- 
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terem übertritt in die a-declination, der im griech. ynv 
noch nicht einmal eingetreten ist. Als secundäre wurzeln, 
mit s gebildet, möchten auch skr. has „lachen“ und ghas 
„essen“ mit gasts, hostis, hospes u. a. hierhergehören. Er- 
steres hat schon Benfey (gr. wll. II, 188) verglichen, das 
letztere hätte die bedeutung „den mund aufthun zum ver- 
zehren“, wie sie in yaivw und pätah et-piw neben den an- 
dern bedeutungen auch liegt. 

Ob skr. hä „verlassen“ mit unsern wörtern verwandt 
sei, wie Graff (IV, 106) und Benfey (l. c.) annehmen, 
scheint mir wegen der gänzlich abweichenden bedeutung 
sehr fraglich. 


2. ahd. bägan. 


Das ahd. bägan ist von Graff (III, 22) fragend mit 
skr. bhäj „frangere“ oder bhäsh „loqui* verglichen. Beide 
vergleichungen scheinen mir schwere lautliche bedenken zu 
haben. Wie läzu, liaz auf goth. leta, lailöt, wird bägu, 
biac auf *bega, baibög weisen, denn in die analogie des 
allein stehenden sleEpa, saizlep wird man es doch wohl 
nicht stellen dürfen. Durch diese ablautsreihe gelingt es, 
bägan mit buoc zu einigen, indem goth. *baibög und *bö- 
gus (so zu erschlielsen nach Ebel, zeitschr. VII, 79) glei- 
chen vocal der wurzelsilbe haben. Was die begriffliche 
vermittelung betrifft, so vergleiche man lat. pugnare: pu- 
gaus, manus conserere, deutsch handgemenge, hand- 
gemein werden, vielleicht griech. uauvauaı: uxon, und das 
altn. baegiaz „lacerto trudere* (Graff III, 24). So ge- 
winnt wenigstens das bis jetzt alleinstehende bägan eine 
verwandtschaft, durch deren aufhellung es dann gleichzei- _ 
tig klar werden wird. Woher freilich buoc und das da- 
mit als identisch von Ebel (l. c.), Curtius (griech. etymol. 
II, 276), Lottner (zeitschr. XI, 199) und Schleicher (comp. 
I, 138) anerkannte skr. bähu, zend. bäzu, griech. ınyvs wei- 
ter stammen, ist bis jetzt noch dunkel, denn gegen eine 
ableitung von skr. bhug, goth. bug, wie sie Graff (III, 39), 
Grimm (wörterb. I], 494), Benfey (gr. wurzell. II, 20) und 
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W. Müller (wörterb. I, 179) annehmen, machen sich doch 
wohl lautliche schwierigkeiten geltend. 


3. goth. naups, augö. 


Zwei wörter haben den gelehrten bis jetzt grolse noth 
gemacht, naups und augö. Es ist hier nicht der ort, die 
verschiedenen erklärungen herzuzählen, nur die beiden mei- 
ner meinung nach wichtigsten mögen besprochen werden, 
die von Lottner (zeitschr. VII, 184; IX, 320) und für naups 
die von Grimm (gesch. I, A09). Lottner fast au in bei- 
den wörtern als hervorgegangen aus an und stützt sich 
dafür auf die analogie von *grauts (ahd. gröz, ags. greät) 
zu grandis und auf ähnliche erscheinungen im litauischen 
und slavischen und selbst in den endungen des gothischen. 
Dagegen läfst sich nichts einwenden. Mit naups vergleicht 
er dann slav. naditi „zwingen“, mit augö in betreff des 
nasals lit. atanku. Beide vergleichungen, so ansprechend 
sie auf den ersten blick sind, haben aber doch auch ihre 
bedenken. In naups stimmt weder das goth. p des nom., 
noch das in den cas. obl. hervortretende d zum slav. d, 
von atanku lautet der infin. atakti ohne n und das n ist 
blofs conjugationscharacter des praes. (Schleicher, comp. 
II, 603). Daher balte ich Grimm’s überdies so hochpoe- 
tische zusammenstellung von naups mit naus für richtiger. 
Letzteres steht, wie allgemein anerkannt ist, für nahus = 
griech. vexvg, und also naups für nahups, stamm nahu-di. 
Bedenken liegen bei dieser erklärung keine vor, denn der 
wechsel von goth. p und d in dem suffix idg. ti ist längst 
von Bopp (vergl. gramm. I, 130) besprochen und hat seine 
analogieen- auch in den andern orgauen. Demnach ent- 
spricht naups genau einem griech. *vezvoıg, idg. nakuti, 
und bezeichnet speciell die „todesnoth*, dann erst verall- 
gemeinert jede noth. Die wurzel ist alsdann idg. nak 
„fallen, hinfallen“, wovon skr. nagjämi u.a. So wie in 
naups sich au aus ahu erklärt, so, meine ich, auch in 
augö, welches also für ahugö, stamm ahu-gan, stünde, so 
dafs das g gar nicht zur wurzel, sondern zum suffixe ge- 
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hörte. Die ganze form ahugö wäre das neutrum eines 
schwachen adjectivs, gebildet von einem nomen *ahus, wie 
handugs von handus, und das suffix entspräche nach Leo 
Meyer (zeitschr. VI, 4) dem griech. zog, idg. ka. Mithin 
würde augö, abgesehen von der schwachen declination, 
einem idg. stamm akuka gleich sein, die schwache form 
aber hätte den zweck, wie dies gleichfalls Leo Meyer (flex. 
der adj. 66) gezeigt bat, aus dem adjectiv ein mehr sub- 
stantivisches wort zu machen. Diese bildung darf um so 
weniger auffallen, als sie in der schwachen form bröpra- 
hans ein vollständiges analogon hat, insofern auch dieses 
wort mit dem suff. ka gebildet ist (Leo Meyer zeitschr. 
VI, 3) und, schwach flectirt, als substantiv gilt. Es würde 
idg. bhrätraka lauten. Damit soll freilich nicht gesagt‘ 
sein, dals die formen akuka und bhrätraka wirklich schon 
in jener urperiode dagewesen wären, es ist vielmehr wahr- 
scheinlich, dafs ahugö und bröprahans neueren ursprungs 
seien, wie dies auch wohl für skr. akshan, aksha, akshi 
und griech. oydakuog anzusetzen ist, während griech. öooe, 
lit. akis, slav. oko und das dem lat. oculus zu grunde lie- 
gende *ocus reflexe älterer formationen zu sein scheinen. 


4. goth. fadar, *mödar, bröpar. 


Die erscheinung, dais idg. k, p, t gothisch bald durch 
h, f, p, bald durch &, b, d vertreten wird, letzteres na- 
mentlich im inlaut, gehört bekanntlich nicht zu den selte- 
nen und ist auch bereits von Raumer (ges. sprachw. schr. 
63. 72 = $.55 und 62 der aspir. und lautversch.) bespro- 
chen und erklärt, und dafs dieser wechsel zwischen media 
und spirans, resp. aspirata auch in völlig gleichen oder 
gleichgebildeten formen vorkommen könne, zeigen wörter 
wie aihands und aigands, gabaurpi und gafaurdi, und nach 
unserer age erklärung auch bröprahans und augö u.a 
Somit liefse es sich also auch rein lautlich erklären, 
dafs es goth. bröpar mit p, aber fadar mit d heilst, und, 
aus ags. mödor, ahd. muotar zu schliefsen, auch mödar mit 
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d wird geheilsen haben. Es läfst sich aber auch noch 
ein anderer grund für diese erscheinung denken. Das 
goth. födjan „pascere“ und ahd. fuotar = einem idg. pä- 
-tram, welche ohne zweifel eine primäre wurzel pa (resp. 
p&) „ernähren“, lat. pasco, voraussetzen, sind im bewulst- 
sein des germanen zu föd-jan, fuot-ar geworden, eine er- 
scheinung, die sich nicht selten findet und wohl bekannt 
genug ist, er sieht mithin in ihnen eine wurzel fad, als 
starkes verbum fada, föp, födum, fadans. Da lag es nun 
nahe, auch fapar zu fadar werden zu lassen, indem man 
es an jene wurzel fad anlehnte und volksetymologisch in 
ihm nicht mehr den „beherrscher* der familie, sondern 
den ernährer derselben sah. 

Ganz gleich, glaube ich, verhält sich auch *mödar. 
Aus wurzel ma (resp. mä) bildete sich idg. *mäti, griech, 
untıg. Dies tritt gothisch wieder mit d als möds auf und 
bedeutet hier speciell „zorn“, wird aber wohl ursprünglich 
seiner etymologie nach die weitere bedeutung der sinne 
weise überhaupt gehabt haben, wie im ahd. muot, oder 
auch die der überlegung, des rathschlusses, wie gr. unzıc. 
Hieran wird sich nun wieder *mödar angelehnt haben, nach 
der anschauung der Grermanen als die „überlegende, be+ 
denkende, vorsorgliche“, oder, wie es Schiller sagt, 

und drinnen waltet 

die züchtige hausfrau. 
Bei bröpar liegt ein solches anlehnen an andere formen 
nicht vor, und darum hat es das ihm von rechts wegen 
zukommende p bewahrt. 

Stettin, den 3. märz 1864. 

Dr. C. Pauli. 
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dere und dadıog. 


Wir nehmen gelegenheit, die wörter dei« und Y«dtos 
einer eingehenden besprechung zu unterziehen, da sie, bis- 
her ohne jede treffende erklärung, neuerlich von unserm 
studiengenossen Hirzel*), freilich, wie uns scheint, nicht 
mit glück zu deuten versucht worden sind“*). Derselbe 
führt nämlich der« und ögötog auf die wurz. sru, flielsen, 
zurück. Nicht die formelle seite dieser erklärung macht 
schwierigkeit, sondern die folgerung des begriffes „leicht“ 
aus der wz. sru erregt bedenken. Wir behaupten näm- 
lich, die wurzel sru ist nicht fähig, aus sich den begriff 
„leicht“ zu erzeugen. 

Mögen nachstehende allgemeine bemerkungen und un- 
sere eigene deutung der betreffenden wörter den beweis 
liefern. 

Es ist eine erfahrung der etymologie, dafs wörter mit 
nichtsinnlichen bedeutungen auf wurzeln zurückgehen, 
deren begriffe ursprünglich durchaus sinnliche sind. Diese 
erfahrung begründet die annahme, dafs ursprünglich alle 
wurzelbegriffe solche sinnliche begriffe sind. Nach dem 
wahrscheinlichen ursprung der sprache ist dies auch na- 
türlich. Denn der menschengeist schuf die sprache aus 
unmittelbarer empfängnils des sinnlichen eindrucks, daher; 
wie gesagt, die grundbegriffe sinnliche sein müssen. In 
einer folgenden periode vollzieht sich die abstraction, 
d.h. die entziehung des sinnlichen. 

Es sind zwei arten derselben: erstens die eigent- 
liche abstraction, d.h. die gänzliche entsinnli- 


*) In der schrift über den äol. dialect s. 36 ff. 


**) Eine andre ebenfalls kürzlich versuchte erklärung von seia findet 
sich in Benfey’s Or. und Occ. II, 536 ff. von G. Bübler; sie scheint dem verf. 
noch nicht bekannt geworden zu sein, sonst würde er die aus dem anlau- 
tenden digamma hergenommenen bedenken B.'s nicht mit stillschweigen über- 
gangen haben, um so weniger, da sie nicht zwingend sind. Wir lassen je- 
doch den kleinen aufsatz, so wie er uns zuging, drucken, da der verfasser 


leider bald nach der einsendung desselben uns durch einen frühen tod ent- 
rissen worden ist. Die red. 
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chung und vergeistigung der begriffe. Sie besteht 
in der vollständigen wegnahme des sinnlichen, so dafs nur 
ein ding der vernunft übrig bleibt. Wenn z. b. die wur- 
zeln es sitzen (skr. gramm. gesteigert ästai, „joraı C.], 
no. 568) = wohnen (vergl. sedes wohnsitz), bhu wohnen 
(ahd. bauan) und vas gleichbedeutend in den blolsen be- 
griff „sein“ übergehen, so ist das abstraction xar’ &&oynv, 
zweitens die tropische abstraction, worunter wir das 
verfahren der sprache verstehen, von dem grundbegriffe 
andere, der sinnlichen wahrnehmung, aus welcher derselbe 
hervorgegangen ist, nahe liegende, uneigentliche begriffe 
abzuleiten, so z. b. von dem begriffe „flüssig sein“ in dem 
lat. liquere den begriff „klar sein“, und von dem begriffe 
„fliefsen“ im griech. ovf#uos den des ebenmafses. Die ab- 
geleiteten begriffe sind natürlich auch keine sinnlichen 
mehr; doch behalten sie unter dem reflex ihres grundbe- 
griffes eine gewisse sinnlichkeit bei. Man kann diesen vor- 
gang verbildlichung der begriffe nennen. 

In der wissenschaft nun, deren zweck darin besteht, 
die sprache auf dem wege ihrer lautlichen und begrifflichen 
entwickelung zu verfolgen, gilt hinsichtlich der begriffe 
dieselbe norm, wie bezüglich der laute: kein schein, keine 
willkür, sondern thatsächlichkeit und gesetz! Daher müs- 
sen die abgeleiteten begriffe auf eine recht einleuch- 
tende und natürliche weise aus dem grundbegriffe folgen. 
Vor allem darf bei der begriffsableitung die phantasie nicht 
die hauptrolle spielen; die poetischen worterklärungen sind 
nicht gerade die treffendsten. Der verstand mu/s vielmehr 
unmittelbar die überzeugung der richtigen folgerung ge- 
winnen. Auch müssen jene begriffe sich bestimmt aus- 
drücken lassen; umschreibungen statt bündiger bezeich- 
nungen lassen eine gewisse unsicherheit der folgerung er- 
kennen. 

Als hauptsache ist aber zunächst zu bedenken, dafs 
viele begriffe ihrer natur nach keinerlei abstraction zulas- 
sen oder dafs, wo eine solche zulässig scheint und unter- 
bleibt, die sprache sie aus ihr wohl bewufsten, für uns 
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nicht erkennbaren gründen unterlälst. Derartige wurzeln 
(wir dürfen begriffe und wurzeln unbedenklich vertau- 
schen, da die wurzeln ja als die lautcomplexe gelten, wel- 
che die begriffe ausdrücken) verharren also in ihrer ur- 
sprünglichen sinnlichkeit, und produciren nur wörter von 
eigentlicher bedeutung, und dies ist gerade mit ausnahme 
eines einzigen ihrer sprölslinge, der eine tropische vorstel- 
lung zeigt, bei der wurzel sru der fall. Ueberhaupt er- 
scheint der begriff des fliefsens der sprache nicht geeig- 
net, den begriff des leichten zu entwickeln; keine der wur- 
zeln, die sonst noch „fliefsen“ bedeuten, weist eine spur 
davon auf. 

Hirzel selbst bringt aus der wurzel sru den begriff 
„leicht“ nicht heraus; denn er sieht sich genöthigt, ihn 
in seiner umschreibenden erklärung von six besonders 
hinzuzusetzen. Wie unbestimmt und unklar wäre auch 
ein „dahinfliefsendes leben“ ohne den zusatz „leicht“; und 
wer könnte, ebenfalls ohne weiteren zusatz, eine „forttlie- 
(sende arbeit“ als „eine leicht von statten gehende“ ver- 
stehen? „Munter fliefst sie fort“, wie Schiller den zur 
vollständigkeit seines gedankens nothwendigen begriff sy- 
nonym ausdrücklich bezeichnet. Denn das blofse „die ar- 
beit fliefst fort“ kann nichts mehr bedeuten als „sie geht 
von statten“. Das onidıov Enog aber ist vollends nicht 
„das wort, das im flufs über die lippe gleitet“, sondern 
6ntöiog heilst auch in dieser verbindung weiter nichts als 
„leicht“, d.h. dem zusammenhange nach so viel als „leicht 
zu sagen“ *). 

Wir nun leiten die wörter öei« und öddtog von der 
wurzel ar „sich fügen“ her, und denken, dafs diese her- 
leitung ohne schwierigkeit zu fassen ist. Was das äufsere 
anlangt, so ist die wurzel ar in ihrer umgestellten form 
ra angewandt. d«ösog ist die erweiterte form von deia. 
Das hom. öntöiog, verglichen mit de-i«, bat ein y verlo- 


*) Philologisch würde drjidsov !nog zu interpretiren sein: og Ontdıor 
elnei. 
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ren und steht also für onyidıog; ds-i« wiederum neben 
*önyiöios hat verkürzten vokal in der weise wie Asirog aus 
Antrog für Ar,sıros, yeitwv für ynitwv aus yıyirtwv neben 
yrirmg für yıyirns (cf. ya-ia, woraus y) zusammengezo- 
gen) und steht also für öy-ı«. Uebrigens ist es adverbia- 
les ntr. plur. und setzt ein adj. de-2os, grundform rä-yas 
voraus. Attisch lautet diese *oa-zog (0Cog) und liegt so 
der comparation von öddıog zu grunde (ddwv — dayiwr, 
6E0T05 = payıoros). Gdöiog steht für dayidiog. Die ne- 
benform von #ei«, nämlich ö&a hat das ı verloren; die form 
6@ (so, mit circumflex und ohne iota subser., ist zu schrei- 
ben), die z. b. aus Soph. angeführt wird, ist aus diesem 
6t@ zusammengezogen, und zwar, wie es das neutr. plur. 
2ter decl. auf -&« regelmäfsig thut (z. b. oore«, öor«). Dies 
gegen Hirzels erklärung der form ö«, der darin einen lo- 
cativ vermuthet, das iota subscr. für gerechtfertigt hält und 
zum beweise das wort ög-Jvuia anzieht. In d«-Hvuog 
kann ög für d@o- stehen (s. oben); auch aus *ö«dıo-Fvuog 
könnte es verkürzt sein. ö@- aus 0@0- contrahirt würde 
nicht anstölsig sein, da kurze vokale von langen verschlun- 
gen werden. Das einfachste aber ist, auch in ö@Yvuog 
jene form ö@ und somit in dem ganzen ein adverbialcom- 
positum zu finden (vgl. ev-Fuwog). — Die umstellung der 
wurzel, an sich unbedenklich, wird durch beispiele ver- 
wandter sprachen aulser zweifel gesetzt. Aus dem grie- 
chischen selbst ist #&-Fog (glied) anzuführen. Aus dem 
gothischen gehört hierher rapjan zählen, rapjö (zahl, 
rechnung), aus dem lat. rätus, rätio*), dem das griech. 
«pı3uog (zahl) entspricht. Am wichtigsten aber ist für 
uns das goth. rabs mit seiner bedeutung „leicht“, die un- 
sere etymologie von sei@ und ogöLog trefflich bestätigt. 
In bezug auf die begriffsentwicklung, obwohl die mög- 
lichkeit derselben sich unmittelbar ergibt, führen wir kurz 
an: „sich fügen“ bedeutet nicht widerstehen, nicht 
widerstreben; „leicht“ ist also ohne widerstand, 


*) *reo (reor) ist = r&-mi wie pleo = plcmi vgl. nlye-An-uu 
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ohne widerstreben. Im deutschen schliefsen die ab- 
leitungen „gefügig, füglich, fügsam * alle den begriff des 
leichten ein. 
Freienwalde a. O., im mai 1864. 
K. Walter. 


Ueber die bedeutung des deutschen ge- vor 
verben. 


Im zwölften bande dieser zeitschrift: p. 31 — 41, 321 
— 335 ist dieser gegenstand behandelt worden unter dem 
titel „verba perfecta in der nibelungen-dichtung“. Der 
verfasser scheint das dasein solcher verba im altdeutschen 
überhaupt als durch die von ihm citirten erklärungen Schlei- 
cher’s festgestellt anzunehmen und die entdeckung nur an 
einem der wichtigsten denkmäler des mittelhochdeutschen 
bewähren zu wollen. Auffallend ist aber, dals er für eine 
ansicht, die doch durch das ansehen selbst eines so be- 
deutenden sprachforschers wie Schleicher nicht ohne wei- 
teres in die deutsche grammatik eingebürgert werden konnte, 
uicht noch andere gewährsmänner anfübrt, welche zur em- 
pfehlung derselben einigermalsen, allerdings mehr durch 
parallelen anderer sprachen, beitragen konnten, wie Ebel 
in den beiträgen von Kuhn und Schleicher II, 190—4 und 
Pott etym. forsch. I, 178—83, während er hinwieder ganz 
unbeachtet läfst, dafs die erscheinungen, auf welche seine 
annahme von verba perfecta sich stützt, andern sprachfor- 
schern ebenso wenig unbekannt waren, ohne dafs doch die- 
selben eine ähnliche theorie darauf zu gründen sich ver- 
anlafst fanden, s. Grimm gramm. II, 843—4, 847—50, 868 
— 869. IV, 147. 149, 176—7. 188 (die parallele des slavi- 
schen); Wackernagel wörterb. 1. aufl. p. COXIV—XV]J; 
auch das verzeichnifs bei Graff sprachsch. IV, 13 ff. ver- 
diente beachtung; das mhd. wörterb. von Beneke- Müller 
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stimmt grölstentheils mit Wackernagel zusammen. Die 
letztgenannten citate enthalten, wie gesagt, keine theorie 
(obwohl wenigstens Wackernagel einen bemerkenswerthen 
versuch gemacht bat, die fälle einigermalsen zu gruppiren), 
wahrscheinlich weil eine solche aus der vom zufall durch- 
wobenen masse der überlieferten fälle nicht so leicht sich 
zu ergeben schien. Man braucht nun gar nicht anzuneh- 
men, dals Grimms grammatik für alle zeiten ohne nach- 
lese und verbesserung bleiben müsse; aber wenn ein so 
durchgreifendes gesetz wie das von Martens behauptete 
der spürkraft Grimms entgangen sein sollte, so war es um 
so mehr pflicht, wie auch bisher in ähnlichen fällen allge- 
meine übung, an den in dem fundamentalwerk vorliegen- 
den stand der frage anzuknüpfen, gerade -um ibn ordent- 
lich weiter zu führen, und hr. Martens hätte durch solche 
rücksicht dem verständnils seiner eigenen ansicht nur nüt- 
zen können, während er uns jetzt durch sein gänzliches 
stillschweigen völlig im unklaren läfst, in welchem ver- 
hältnifs zu der bisherigen ansicht er zu stehen sich be- 
wulst sei. 

Dieselbe isolirtheit des verfahrens finden wir in der 
beschränkung auf das nibelungenlied. Es ist zwar höchst 
verdienstlich, wenn die historische sprachforschung einzelne 
denkmäler von solcher wichtigkeit wie die Nibelungen einer 
besondern untersuchung ihres sprachgebrauchs in hauptpunk- 
ten der grammatik unterwirft, und in dieser hinsicht blei- 
ben die verzeichnisse von hrn. Martens, abgesehen von der 
richtigkeit und beweiskraft einzelner stellen, jedenfalls eine 
dankenswerthe arbeit. Aber wie denkt er sich das ver- 
hältnifs der Nibelungen als sprachquelle zu der doch weit 
überwiegenden masse aller übrigen mittelhochdeutschen 
denkmäler? Angenommen, er habe seinen satz au den Ni- 
belungen bewiesen, soll damit, als mit einem mustergülti- 
gen beispiel, der allgemein mittelhochdeutsche sprachge- 
brauch festgestellt sein? schwerlich, obschon die Nibelun- 
gen umfangreich und manigfaltig genug sind, um den blo- 
(sen zufall auszuschliefsen. Wenn aber nicht, wie verhal- 
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ten sich die übrigen classischen denkmäler zu dem einen? 
Warum sagt hr. M. auch hierüber nicht ein wort der ver- 
gleichung und vermittlung? Vielleicht hat er vor, dies al- 
les, auch die versprochene berücksichtigung des gothischen 
und althochdeutschen, von der wir im vorliegenden nur 
bei mugen etwas finden, in einer besondern abhandlung 
nachzubolen; für diesen fall nehmen wir alle unsere aus- 
stellungen zurück. Sollte aber nichts mehr zu erwarten 
sein, so bleibt das so fleilsig gesammelte material einst- 
weilen noch ohne entsprechenden werth. Im erstern fall 
wäre vor allem ausführliche, förmliche darstellung des go- 
thischen und althochdeutschen sprachgebrauchs erwünscht, 
ja fast unentbehrlich; denn wenn ich auch nicht geradezu 
unwabrscheinlich finden kann, dafs ein sprachgebrauch, der 
sich in der ältern zeit nicht beurkundet, noch in der pe- 
riode des mittelhochdeutschen sollte aufgekommen sein — 
da ich selbst einen ähnlichen fall an der conjunction und 
in dieser zeitschr. (VI, 353ff.) nachgewiesen habe —, so 
greift doch der hier in frage stehende fall noch tiefer in 
die ganze structur der sprache ein, und gesetzt auch, 
Schleicher hätte im vierten bande dieser zeitschrift p. 187—97 
das fragliche gesetz in seinem ganzen umfang für das go- 
thische bewiesen — während er doch dort zunächst nur 
das futurum, und auch dieses kaum erschöpfend, behan- 
delt — so bliebe immer noch das reiche und für das mit- 
telhochdeutsche wichtigere beweismaterial des althochdeut- 
schen beizubringen. 

Es wären noch mehrere vorfragen zu erledigen, ehe 
man an die eigentliche streitfrage heranzugehen brauchte. 
Wir wollen kein besonderes gewicht darauf legen, dafs das 
deutsche praeteritum ursprünglich perfectum ist, so dals 
nicht so fast seine anwendung in diesem sinne, sondern 
vielmehr die imperfectische, als ausnahme, zu erklären wäre. 
Auch davon wollen wir nicht reden, ob die fälle des op- 
tativ, die in den belegstellen häufig eitirt werden, für den 
fraglichen tempusunterschied von gleicher beweiskraft seien 
wie die indicativischen; denn was ich als „übergang 
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zwischen tempus und modus“ in der zeitschr. f. völkerps. 
und sprachw. II, 29 ff. behandelt habe, ist etwas anderes. 
Eine handlung bleibt zwar an sich selbst momentan oder 
durativ (wenn sie überhaupt eins von beiden ist), ob nun 
das verbum im indicativ oder conjunctiv stehe; aber eben 
darum kann in fällen wie der auch von Pott angeführte 
aus Tatian V,13: thaz siu bäri, inti gibar, der durch gi- 
ausgedrückte unterschied nicht ein temporaler sondern nur 
ein modaler sein. Wo ein sprachliches unterscheidungs- 
merkmal dieser art, wie etwa im griechischen die verschie- 
dene stammbildung der modi des praesens und aorist, 
fehlt, können zwar optative fälle so gut wie indicative, 
denen jenes merkmal abgeht, die möglichkeit des un- 
terschiedes imperfectiver und perfectiver bedeutung für 
den innern sprachsinn einschlielsen, aber nicht die wirk- 
lichkeit desselben beweisen, wenn sie nicht schon ander- 
weitig feststeht. Steinthals ansicht (charakteristik p. 102. 
103), dafs in der sprache nur so viel form (d.h. gramma- 
tische kategorien) sei, als wirklich in ihr vorgestellt, d. h. 
ausgedrückt werde, gilt wohl zunächst nur von der ur- 
sprünglichen festsetzung der sprachen; denn im laufe der 
zeit kann. allerdiugs eine einzelne flexionsform so gut ver- 
schiedene „functionen* annehmen, je nach dem zusammen- 
bang, wie ein wort verschiedene bedeutungen; dafs aber 
der mittelhochdeutsche „optativ“ in dieser hinsicht jeden- 
falls noch etwas mehr vorsicht erfordert als der indicativ, 
zeigen fälle wie Nibel. 2157, 2; 2257,4, welche Martens 
neben einander als belege für den (bei wesen ohnehin schwer 
denkbaren) perfectiven gebrauch anführt, obschon die bei- 
den wzre modal und temporal ganz verschieden sind. 
Ueberdiefs sind sie auf keinen fall plusquamperfect, so we- 
nig als 1161,4 und in der ersten halbzeile 983, 1, wie 
überhaupt eine menge stellen, besonders auf dem zweiten 
verzeichnils, nicht für das beweisen wofür sie citirt sind. 
Leider gehört die syntax des zusammengesetzten satzes, 
besonders die sehr eigenthümliche des mittelhochdeutschen, 
zu dem was Grimm andern überlassen wollte oder mulste; 
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aber schon in die syntax des einfachen satzes schlägt 
unsere frage ein. Wer zu bemerken glaubt, dafs in der 
ältern sprache das praesens mancher verba futur-bedeutung 
habe, sollte nicht übersehen, dafs dieser gebrauch in der 
heutigen sprache fortbesteht, ohne dafs jemand bisher dar- 
auf verfallen ist, die betreffenden verba zu einer besondern 
classe zu stempeln oder auch nur für solche fälle mit’ ei- 
nenı besondern namen wie „perfecta“ zu bezeichnen. Und 
zwar gilt dieser gebrauch nicht nur von verben mit vor- 
silben, wie Pott meint, auch nicht blofs wenn eine zeit- 
partikel dabei steht, wie Grimm angibt (obgleich solche 
partikeln grölsere beachtung verdienen als man ihnen zu 
schenken pflegt), sondern dieses praesens verhält sich psy- 
chologisch zum futurum, wie das sogenannte historische 
praesens zum praeteritum: jenes enthält eine anticipation 
wie dieses eine repristination des objectiven zeitverhältnis- 
ses; beide gehen von lebhafter vergegenwärtigung aus und 
können jederzeit unbedenklich stattfinden, so oft der zu- 
sammenhang der rede von selbst vorweg die begangene 
ungenauigkeit corrigirt und überdies der augenschein den 
hörenden lehrt, dafs die vom sprechenden gesetzte gegen- 
wart eben nicht die handgreifliche ist. Aehnlich verhält 
sich im deutschen das perfectum in nebensätzen mit wann 
oder wenn statt des futur. exact., welches im lateini- 
schen und französischen stehen mufs, während im grie- 
chischen meist der conjunctiv des aorist genügt. Daran 
schliefst sich ferner das angebliche perfectum (praeteritum) 
statt des plusquamperfectums, jedoch, wie der vorige fall, 
meist nur im satzgefüge nach zeitpartikeln. Dieser ge- 
brauch ıst uns weniger mehr geläufig als der des praesens 
für das futurum. Man prüfe aber eine reihe der von Mar- 
tens aus den Nibelungen, und auch in den mittelhochdeutschen 
wörterbüchern aus andern quellen hiefür angeführten stel- 
len, so wird man finden, dals man zwar manche von den- 
selben sich als plusquamperfecta zurecht legen kann, aber 
keineswegs alle in diese form zu übersetzen genöthigt ist. 
Dieselbe vergangene handlung kann, trotz ihrer relation 
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auf eine andere, der sie objectiv vorangieng, subjectiv ab- 
solut genommen werden, oder aber mit ausdrücklicher re- 
lation auf jene andere. Im griechischen kann sogar im 
letztern falle, und zwar nicht nur in nebensätzen, der 
aorist stehn, da das wirkliche plusguamperfectum, wie im 
lateinischen, für viel seltnere fälle gespart wird; lateinisch 
steht nach postquam, simulac, antequam, donec u. a. das 
perfectum, welches so wenig als jener aorist immer ins 
deutsche plnsquamperfectum umgesetzt zu werden braucht, 
obwohl der hang dazu überhand genommen hat. Im mit- 
telhochdeutschen wiegt nun sichtbar jene erstere betrach- 
tungsweise vor; aber eben darum entsteht ein falscher 
schein, wenn man von praeteritis, die oft ganz griechischen 
aoristen entsprechen, wie von den letztern glaubt zur er- 
klärung sagen zu müssen, sie stehen statt des perfectum 
(praesens) oder plusquamperfectum (welches letztere ja dem 
mittelhochdeutschen in umschriebener gestalt daneben ge- 
läufig genug ist): nein, es ist eben ein anderer standpunkt 
der auffassung, den man blofs als solchen begreifen, 
nicht durch gewaltsame umsetzung verwischen sollte, 
und die verschiedenheit des standpunktes hängt nicht von 
einer besondern natur gewisser verba („perfecta“ oder dgl.), 
als solcher ab, sondern kann sich bei allen gleich geltend 
machen. Aber solche verschiedenheiten der sprachen, resp. 
verschiedener perioden derselben sprache, in ihrer eigen- 
thümlichkeit objectiv psychologisch zu begreifen — davon 
ist eben die heutige grammatik, angesteckt von dem grund- 
fehler der alten, an vielen der wichtigsten punkte noch 
fern; immer wieder verfällt man in die einseitige einzwän- 
gung einer sprache in die grammatische terminologie einer 
andern oder das schema der nachgerade doch verrufenen 
allgemein logischen grammatik! Bei „als“ setzen wir heute, 
wenn nicht gleichzeitigkeit oder rasche aufeinanderfolge 
stattfindet, das plusquamperfectum, wo auf mhd. dö das 
einfache praeteritum folgt, dessen genauere zeit allerdings 
oft nur aus dem zusammenhang sich ergibt; aber könnte 
uns nicht bei „nachdem“ das deutliche „nach“ denselben 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 2. 8 
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dienst thun, den im mittelhochdeutschen die adverbien ie, 
nie, die conjunctionen sit, ©,.unz, und verbindungen wie 
das ahd. sär sö (so bald) den mit ihnen verbundenen prae- 
teritis leisten? Viele der auch von Wackernagel als „per- 
fecta€ — man weils nicht ob perf. praes. oder histor. — 
und „plusquamperfecta“ bezeichneten praeterita sind durch 
jene partikeln deutlicher als durch das ihnen vorgesetzte 
ge- eben als aoriste charakterisirt, die mit veränderung 
des standpunkts, aber nicht durch beliebige stellver- 
tretung oder nothdürftigen ersatz für eines der genann- 
ten tempora eintreten, je nach der augenblicklichen mei- 
nung und färbung des zusammenhanges. Was hindert uns 
das tempus Nibel. 198, 3 wörtlich ins neuhochdeutsche her- 
überzunehmen? stellen aber wie 927,3; 2215,45; 133,1. 5; 
258, 1, auch 1054, 2 sind wie die lateinischen und roma- 
nischen fälle zu betrachten, von denen in meiner oben cı- 
tirten abhandlung über tempus und modus die rede ist 
(p- 33— 41; 50— 1), nämlich als zurückversetzung in die 
zeit der betreffenden handlung selbst, also nach dem oben 
schon geltend gemachten princip der vergegenwärtigung. 
An stellen wie Nibel. 2271, 4; 315,3 mülste lateinisch al- 
lerdings das plusquamperfectum stehen, aber der mittel- 
hochdeutsche gebrauch ist hier von jenem princip aus nur 
noch consequenter durchgeführt. Was hr. M. auf seinem 
dritten verzeichnils „perfect oder aorist“ nennt, ist nicht 
klar; ist es zweierlei, so mulste es getrennt werden; ist es 
aber dasselbe, nämlich überhaupt eine form für das tem- 
pus in der fortschreitenden erzählung, so war ein beweis 
dafür durchaus unnöthig, da diese function dem praeteri- 
tum jedes deutschen verbums von natur zukommt. Jeden- 
falls hat „aorist“ in jenem titel nicht unsern oben erklär- 
ten sinn. Wenden wir uns von diesen vorfragen, welche 
nicht blofs hrn. Martens galten, auf die ihm eigenthüm- 
liche ansicht zurück, so kann ich leider nicht finden, dafs 
er auch innerhalb der von ihm selbst gezogenen schranken 
und voraussetzungen den beweis in gültiger form geleistet 
habe. Seine verzeichnisse mochten ihm selbst so mühsam 
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vorkommen, dals er die weitere, aber bei weitem geringere 
mühe scheute, sie durch einige sehr nahe liegende zusam- 
menstellungen für seinen eigenen zweck nutzbarer zu ma- 
chen. Es konnte hrn. M. nicht entgehen, dafs in seinen 
drei verzeichnissen manche verba doppelt und dreifach vor- 
kommen. Wenn es nun zum vollen begriff eines „verbum 
perfectum“* gehört, dals sein praesens futurische, sein per- 
fectuin plusquamperfectische und aoristische bedeutung habe 
(haben könne, denn von müssen ist doch wohl keine 
rede), so ist offenbar perfectische natur von verben, an 
welchen zwei oder alle drei momente jenes begriffs sich 
aufweisen lassen, triftiger nachgewiesen als von solchen, 
welche (zufällig in den Nibelungen) nur je ein moment 
aufweisen. Auf dieses letztere hat sich hr. M. beschränkt. 
Zum beweis nun, dafs ich seinen verzeichnissen einige auf- 
merksamkeit geschenkt habe und dafs ich ihren bereits zu- 
gestandenen werth durch positive kritik gern noch erhö- 
hen möchte, folgt hier das resultat meiner in der angege- 
benen richtung vorgenommenen combinationen. Die verba 
selbst nochmals zu verzeichnen, würde zu viel raum er- 
fordern, auch bleibt es eben zufällig, welche nun gerade 
in den Nibelungen ein- oder mehrfach vorkommen; aber 
die summe des vorkommens ist als durchschnitt von eini- 
gem werthe. 

„Verba, deren praesensform futurfunction hat“, wer- 
den auf dem ersten verzeichnils im ganzen aufgezählt 161. 
Die gesammtzahl der „verba, deren perfectform function 
des plusquamperfectum hat“, beträgt laut dem zweiten ver- 
zeichnilfe 66. Das dritte verzeichnifs (für „perfect oder 
aorist“) enthält 38 verba. Bezeichnen wir, zu den com- 
binationen fortschreitend, als IV. die verba, von denen in 
den Nibel. das praesens als futur und zugleich das per- 
fectum als plusquamperfectum vorkommen soll, so sind de- 
ren im ganzen 48. Unter V. gehören zusammen 18 verba, 
deren perf. form als plusquamp., aber auch als (wirkli- 
ches?) „perfect oder aorist“ fungirt. VI. bilden 22 verba, 
von denen das praes. als futurum, und zugleich das perfec- 
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tum als solches oder als aorist vorkommt. Als VIIte gruppe 
endlich ergeben sich die (relativ vollständigsten) verba per- 
fecta, welche auf allen drei ersten verzeichnissen vor- 
kommen, also auch an IV—VI theil haben; zusammen 37. 
Auffallender als dafs hr. M. diese zusammenstellung 
nicht selbst machte, ist der viel wichtigere umstand, dals 
er einem hauptpunkt seiner theorie, der composition mit 
ge-, in den verzeichnissen oder nach denselben nicht grö- 
(sere aufmerksamkeit schenken mochte. Aus den von ihm 
p. 330—1 zusammengefalsten ergebnissen folgt, dals verba, 
welche nicht schon ihrer bedeutung nach, oder durch zu- 
sammensetzung mit andern präpositionen, „perfecta“ sind, 
erst durch vorgesetztes ge- fähig werden, ihr praesens als 
futurum etc. fungiren zu lassen. Warum hat nun der verf. 
diese composita nicht etwas mehr ausgezeichnet? Sie wä- 
ren wohl ein besonderes verzeichnils werth gewesen. Ich 
will auch hier seine arbeit nachträglich ergänzen; nur muls 
noch vorausgeschickt werden, dafs auf den verzeichnissen 
verba mit ge-, gleich den übrigen in der infinitivform 
angesetzt, erscheinen, ohne unterschied ob das betref- 
fende verbum beständig oder nur gelegentlich mit ge- zu- 
sammengesetzt vorkomme. Bei verben, die nie (auch au- 
(serhalb der Nibel.) ohne ge- vorkommen, kann doch das 
praefix nicht ganz dieselbe (blofs formelle) bedeutung ha- 
ben wie (möglicherweise) bei denen, deren simplex ohne 
merklichen unterschied seiner (materiellen) bedeutung von 
der des compositums, ebenso häufig wie dieses (oder sogar 
viel häufiger) begegnet. Die fälle also, wo ge- mit der 
ganzen bedeutung des wortes untrennbar verwachsen er- 
scheint, durften eigentlich von hrn. M. gar nicht, jeden- 
falls nicht in Einer reihe mit den übrigen, gezählt werden; 
aber es ist allerdings charakteristisch für seine ansicht und 
sein ganzes verfahren, dals er sich über diesen unterschied 
hinweggesetzt hat. Unzweifelhaft sind von jener art: ge- 
vallen (placere), gesellen, gebären, gelouben, gesamnen 
(diefs wenigstens in den Nibel. und auch sonst im mittel- 
hochdeutschen des 13. jahrh.) gewinnen, geniezen, gebie- 
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ten (imperare), geschehen. Zweifelhaft sind verba, die 
bald mit bald ohne ge- und dabei bald mit gleicher bald 
mit veränderter bedeutung vorkommen, ohne dafs im letz- 
tern fall der unterschied auf den zwischen verbum per- 
fectum und imperfectum zurückgeführt werden kann. Da- 
hin gehören: gevähen, Nibel. 1852, 1 — arten, nachschla- 
gen; 2208,2 = fassen, übrigens hier nicht plusquamper- 
fectum, und vom infinitiv vähen abzuleiten, obschon das 
verbum in den Nibel. (laut den verzeichnissen) nur mit 
ge-, eben an jenen zwei stellen, vorkommt. denken steht 
Nib. 863, 1; 1332, 1 = gedenken im sinne von „sich er- 
innern*; gedenken an den meisten der p. 323 ceitirten 
stellen = denken im sinne von „seine gedanken worauf 
richten“, oder „etwas in gedanken erfassen“ trouwen 
483, 2; 816,2 = sich getrauen, übrigens keineswegs fu- 
turum, wenn nicht, wie bei mugen, der folgende infinitiv 


dieses tempus entbalten soll. getrouwen = trauen mit 
dativ der person, 853,4; 2126, 3, übrigens abermals nicht 
futurum; dagegen 2038, 2 = etwas erwarten. Sieht man 


von der verschiedenen qualität des ge- ab, so befinden sich 
auf dem ersten verzeichnils mit diesem präfix angesetzte 
infinitive 36, auf dem zweiten 25, auf dem dritten 10; in 
der oben als IV bezeichneten gruppe 14, in der Vten 
8, in der VlIten 7, in der VIIten 10, zusammen 69. Die 
10 von VII finden sich neben 4 andern auch in IV; unter 
den 36 des ersten verzeichnisses sind 15, die in den an- 
dern reihen nicht vorkommen. 

Bisher war blofs von mängeln in der bearbeitung 
des materials die rede: wir kommen nun auf wider- 
sprüche der ganzen anlage. Der verf. selbst führt nur 
einige wenige fälle von verba perfecta mit praesens- und 
imperteetbedeutung an; diese ausnahmen lielsen sich aber 
gerade aus dem ersten verzeichnisse, welches sonst im 
ganzen jedenfalls richtiger ist als das zweite, beträchtlich 
vermehren. Z. b. sehen, Nib. 1994, 1; dunken, 156,1; rä- 
ten, 1186, 2; turren, 1842, 2; stimen, 496, 3 haben gewils 
alle nicht futurfunction. In seinem schlufswort p. 335 sieht 
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sich hr. M. genöthigt zuzugeben, dafs sich in seinen ver- 
zeichnissen „manche verba finden, welche weder ihrer be- 
deutung noch ihrer form nach als verba perfecta aufzu- 
nehmen sind und doch in der function von solchen ste- 
hen“. Er glaubt diefs damit zu erklären, dafs im mittel- 
hochdeutschen der unterschied von verba perf. und imperf. 
der form nach eben bereits im schwinden begriffen sei und 
dafs das Nibelungenlied eben auch sprachlich ältere und 
jüngere bestandtheile enthalte. Die unterscheidung von 
bedeutung, form und function wollen wir hier in dem sinn 
wie der verf. sie nach Schleicher zu nehmen scheint, hin- 
gehen lassen, obwohl die verbindung der drei termini im 
obigen satz nicht jedermann klar sein wird. Dann müssen 
wir aber hinzufügen, dafs sich auf den verzeichnissen nicht 
blofs „manche“, sondern sehr viele verba finden, über 
deren function als perfecta oder imperfecta sogar im zu- 
sammenhang der stellen gar nicht leicht zu entscheiden 
sein wird. Diefs hängt aber mit dem zweiten übelstand 
zusammen, dafs es nämlich ebenso schwer ist, gewisse 
verba ihrer bedeutung nach a priori perfecta oder im- 
perfecta zu nennen. Es scheint sich damit ungefähr zu 
werhalten wie mit dem gegensatz von transitiv und intran- 
sitiv. Alle verba sind ursprünglich intransitiv, d.h. einer 
ergänzung durch ein object nicht absolut bedürftig, 
manche derselben überhaupt nicht fähig. So könnte man 
nun auch sagen: alle verba sind ursprünglich imperfecta, 
wenn dieses wort nicht durch den im verlauf der zeit ihm 
gegenüber getretenen gegensatz von „perfecta“ weniger 
geeignet geworden wäre, die ursprüngliche indifferenz zu 
bezeichnen, die wir bei jenem satz im sinne haben. Uebri- 
gens stimmt dazu merkwürdig Schleicher’s aussage; dafs 
die slavischen stammverba meistens imperfecta seien. Aus 
der anfänglichen indifferenz zwischen perfect und imper- 
fect, transitiv und intransitiv, mögen nun die verba in den 
meisten cultursprachen so weit herausgetreten sein, dafs 
einige vorzüglich oder ausschliefslich der &inen seite des 
gegensatzes sich zugewandt haben; aber viele verharren in 
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der indifferenz, so dafs sie bald daraus hervortreten, bald 
darein zurücksinken können. Ob nun das einzelne verbum 
perfectum oder imperfectum sei, wird, noch mehr als die 
frage zwischen transitiv und intransitiv, nur im einzelnen 
fall seines wirklichen gebrauches zu entscheiden sein; da- 
mit sind wir aber auf den vorigen standpunkt zurückge- 
führt. Es bleibt also für einen gültigen entscheid nur das 
dritte, die form; denn ob die sprache einen unterschied 
noch fühle, den sie nicht ausdrückt, bleibt immer zwei- 
felhaft. Betreffend die form nun hätten wir nach Martens 
drei arten verba perfecta zu unterscheiden: 1) einfache, 
d.h. freilich wieder solche, die ihrer natur nach (?) kei- 
nen besonderen zusatz bedürfen, um als perfecta zu gel- 
ten. 2) Solche, die durch das praefix ge- und 3) solche, 
die durch andere praepositionen es geworden sind (oder 
werden?), obgleich dieses letztere Schleicher und Martens 
selbst nirgends ausdrücklich behaupten. Soll nun die un- 
terscheidung von verba perfecta und imperfecta überhaupt 
einigen sinn und werth haben, so wäre doch wohl voraus- 
zusetzen, verba, die ohne ge- als perfecta fungiren kön- 
nen, können nicht ebenso gut für dieselbe function das ge- 
auch wieder annehmen, geschweige denn dafs sie es etwa 
gar mülsten. 

Was finden wir aber auf den verzeichnissen? Auf dem 
ersten stehen 17 verba mit und ohne ge- d.h. das- 
selbe verbum als simplex, und auch wieder als com- 
positum mit ge-, auf dem zweiten 13 eben solche, auf 
dem dritten 12. Verba nur mit ge- enthält das erste ver- 
zeichnils 18, — wenn wir mit Martens diejenigen dazu 
rechnen, die nach der obigen vorbemerkung eigentlich gar 
nicht mitzählen dürfen —; darunter sind aber gerüeren 
und gezömen, deren simplex auf dem zweiten verzeich- 
nifa —, und gewahsen, dessen simplex auf dem dritten 
vorkommt. Das zweite verzeichnils weist 24 verba auf, 
die nur mit ge- vorkommen, davon sind aber wieder ab- 
zuziehen: gedienen, gevrumen, gelegen, geloben, geschei- 
den, gestän, geturren, gewurken, die ohne ge- auf dem 
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ersten verzeichnifs stehen. Das dritte enthält 22 nur mit 
ge- vorkommende, aber leben, ligen, sitzen stehn auf 
dem zweiten verzeichnils ohne ge-, ebenso trouwen und 
turren auf dem ersten, sehen auf dem ersten und zwei- 
ten. Warum hat hr. M. diese verba doppelt angesetzt? 
doch nicht um den blofsen schein einer gröfsern zahl verba 
perfecta herauszubringen? Oder haben vielleicht die mit 
ge- angesetzten durch dieses praefix zunächst eine sie von 
den simplicia unterscheidende modification ihrer ganzen 
(materiellen) bedeutung angenommen, etwa wie die über- 
haupt nur mit ge- vorkommenden, welche wir oben nicht 
ganz in die reihe der übrigen gehörig fanden —, und erst 
in folge davon die accidentielle fähigkeit zu perfectivem 
gebrauch? Eine substanzielle verschiedenheit jener art wird 
schwer nachzuweisen sein. Jenes verfahren kann also nur 
in der leider mehr von der parallele des slavischen als vom 
thatbestand des deutschen ausgehenden grundanschauung 
des verf. wurzeln, wonach an ein blos gelegentliches 
zutreten des ge- überhaupt nicht zu denken ist, sondern 
fixe und fertige, „stehende“ verba perfecta verlangt wer- 
den, daher denn auch alle in der infinitivform angesetzt 
sind, obwohl diese selbst nur in der construction mit mu- 
gen sich belegt findet, über deren ebenfalls unrichtige auf- 
fassung weiter unten noch zu handeln sein wird. Sollte 
hr. M. das gewicht des ihm nachgewiesenen widerspruchs 
etwa durch die einwendung verringern wollen, dafs ja jene 
doppelt angesetzten verba zum theil dieselben auf allen 
drei verzeichnissen, also im ganzen nicht zahlreich seien, 
so gebe ich diefs zu; aber eben weil allerdings die drei 
verzeichnisse, wie oben hervorgehoben wurde, wesentlich 
zusammen gehören, und ihr inhalt zusammenfallen sollte, 
um vollständige verba perfecta zu ergeben, — eben darum 
fallen nur um so schwerer die ausnahmen ins gewicht, 
welche ich gegenüber den in den einzelnen verzeichnissen 
blofs mit ge- vorkommenden verben aus den andern bei- 
gebracht habe. Ich mag die sache ansehen und wenden 
wie ich will, so komme ich immer zu dem schluls, dafs 
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durch die obige kritik der nerv des beweises von hrn. M. 
durchnitten sei. 

Sollte mein gegner verlangen, dafs ich auch den po- 
sitiven gegenbeweis leiste, d.h. nachweise, wo in den 
Nibelungen perfectiver gebrauch von verben ohne unter- 
schied von mit oder ohne praefix vorkomme, so würde 
ich erwidern, 1) dafs ich diesen beweis nicht schuldig 
bin, da nach altem logischen streitrecht der eine these 
aufstellende sie zu beweisen hat und die widerlegung 
seines beweises genügt; 2) dafs hr. M. selbst, um seinen 
beweis vollständig zu machen, nachzuweisen gehabt hätte, 
dals stellen ohne jenen unterschied gar nicht vorkommen, 
oder unerklärlich seien; 3) dafs er selbst, freilich ohne es 
zu wissen und zu wollen, einen genügenden theil jenes ge- 
genbeweises (gegen sich selbst) geleistet hat, eben in den 
doppelten citaten; 4) aber, dafs ich den vollständigen ge- 
genbeweis schon darum nicht antreten kann, weil ich die 
aufstellbarkeit von deutschen verba perfecta, wenigstens im 
sinne von hrn. M., überhaupt bezweifle (s. oben), vol- 
lends allerdings ihre nachweislichkeit auf dem von ihm an 
den Nibel. eingeschlagenen wege. Ein mir selbet genü- 
gendes material für eine bestimmte andere ansicht steht 
mir gegenwärtig noch nicht zu gebote; was ich aber auf 
dem boden des mittelhochdeutschen bisher gesammelt habe, 
will ich hier mittheilen, als beitrag zu jedem künftigen 
versuch über diesen gegenstand, zugleich aber auch als 
probe, wie weit wir noch von der lösung der frage ent- 
fernt sind und wie verschiedenartiges dabei in anschlag zu 
bringen ist. 

Die grundlage eines mittelhochdeutschen sprachbestan- 
des mülste allerdings im gothischen und althochdeutschen 
gesucht werden; aber eine unterscheidung wie die von hrn. 
M. wird dort schwerlich zu finden sein. Selbst Schleicher, 
auf dessen autorität hr. M. seine theorie stützt, bat in sei- 
ner abhandlung über das futurum im gothischen und sla- 
vischen für das gothische keine förmlichen verba perfecta 
angenommen, sondern nur an einer reihe von beispielen 
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nachzuweisen gesucht, dals das praesens gewisser verba 
bald mit bald ohne ge-, von Ulfila auch für das griechi- 
sche futurum gesetzt werde, und dafs ebenso das praete- 
ritum von mit praepositionen zusammengesetzten verben 
und einigen einfachen auch dem griechischen plusquamper- 
fectum entsprechen könne. Das ist bemerkenswerth, aber 
es war längst bemerkt worden, und so lange nicht .aus 
einer gerade auf diesen punkt gerichteten durchforschung 
des ganzen Ulfila, besonders aller verba mit ga-, eine 
feste regel sich ergibt, wonach jener gebrauch bestimmten 
verben in bestimmten fällen zukommt, sonst aber nicht 
gilt (denn dieser negative beweis muls allerdings hin- 
zukommen), sehe ich nicht ein, warum man auf ein blofs 
gelegentliches vorkommen perfectiven gebrauches so gro- 
(sen werth setzt. Auf keinen fall folgt daraus, dals die 
neuern slavischen sprachen sich aus ähnlicher unsicher- 
heit des altslavischen zu gröfserer bestimmtheit erhoben 
haben, auch nur die wahrscheinlichkeit desselben her- 
gangs im deutschen. Wie sehr man auch im gothischen 
auf besontsrheiten der einzelnen stellen zu achten hat und 
wie die scheinbare regel von ausnahmen durchkreuzt wird, 
möge nur an einigen fällen bemerkt werden. Joh. XVI, 
16 ff. steht auch im griechischen text das praesens Few- 
oeite, offenbar in futurischem sinne, wie die praesentia 
vnayw und nogpevoucı, aber in jenem zusammenhang durch 
0oV = ovxerı (vergl. v. 10) mit einem schein präsentischer 
dauer; dals dann Ulfila im folgenden, wo das griechische 
sogar ein neues verbum (owWeoW#e) einführt, sein saihrith 
wenigstens durch ga- verstärkte, begreift sich. Joh. VI, 62 
entspricht allerdings gasaihvith auch dem Hewonrts, aber 
dieses fühlte Ulfila richtig als futur-exact., wofür in bes- 
serem griechisch der conj. aor. Fewonoyte stehen würde, 
Joh. X, 12 aber entspricht gasaihvith dem wirklichen prae- 
sens Fewoel, in einem gleichnils, welches wenigstens ebenso 
gut praesentisch durativ (im sinne des pflegens) als futu- 
risch aufgefalst werden kann. Für das praeteritum ver- 
gleiche man: gasahv, Luc. X, 18 = !3swpovv. Joh. VIIL, 
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56 = side; sahv, Joh. XVII, 26 = eidov; sahvt VIII, 5% 
= £wpaxag. Wo ist da ein fester halt für den zusam- 
menhang perfectiver bedeutung mit ga-? — Luc. XVII, 8 
wird gaysoaı durch gamatjis gegeben; aber warum steht 
XIV, 15 gaysraı : matjith? — Wenn Joh. VI, 17: varth 
=. iysyovaı steht, v. 21 —= }yivero, so ist an der erstern 
stelle die dabei stehende partikel juthan (707) ebenso we- 
nig zu übersehen als an der letztern sunsäiv (evVFEwg) 
u.8.f. — Ebel (beitr. II, 190— 194) legt gewicht darauf, 
dafs das griechische partic. aor. durch das gothische part. 
praes. zusammengesetzter verba übersetzt werde (wel- 
che eben durch ihre praepositionen den perfectiven begriff 
des aorist erreichen sollen). Aber die gothischen präposi- 
tionen sind in drei der angeführten stellen zünächst über- 
setzung von entsprechenden griechischen; in andbindan 
gehört die praeposition wesentlich zum materiellen begriff 
Avav; gastandands — orag bedeutet: stehen bleibend 
(8. unten), und neben gahäusjands axodcag steht haus- 
jands Marc. VI, 20. 

Althochdeutsche fälle des futuriscben praec.. ı3 enthält 
z. b. das evangelium Matth. XXIV, 29 ff. (vgl. die goth. 
parallele Marc. XIII, 24 ff). In dem inhaltsverwandten 
Muspilli wechseln das umschriebene futurum und das prae- 
sens mit und ohne ga-. Man darf aber nicht vergessen, 
dafs wir dort poetisch vergegenwärtigende schilderungen 
haben, einen der fälle, wo auch die heutige sprache sich 
des praesens bedient, und dafs adverbia wie denne, häufig 
dazwischen tretend, immer wieder an die objective zeit- 
sphäre erinnern. Bemerkenswerthe beispiele enthält auch 
Tatian, Matth. 8. Beispiele: des praeteritums sehe man 
Otfr. I, 20,1. gigiangi v. 15 würde hr. Martens wahr- 
scheinlich als plusquamperfectum erklären; es ist aber das 
oben besprochene aoristische perfectum (mit beigesetztem 
io), zu dem sich übrigens ein infinitiv gigän (cadere, ce- 
dere) finde. Wenn auch hier die praeposition nicht so 
festgewachsen und für die materielle bedeutung wesentlich 
ist wie in dem parallelen io giwunni, so widerstreitet 
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es doch dem sprachgefühl, dals in zwei so nahe beisam- 
men stehenden, offenbar einen gedankenparallelismus bil- 
denden verben das eine gi- vom andern wesentlich ver- 
schieden sein sollte. Eher mag gizelita III, 24. 37 als 
plusquamperfectum erklärt werden, obwohl sö eher als dö 
gleichzeitigkeit mit sich führt. Aber v. A0 steht wieder 
gitlta, mit sär, durchaus nicht als plusquamperfectum, 
sondern ganz parallel den vorigen holota u.s.w. Kann 
vielleicht ilen, als ursprüngliches verbum imperfectum, kei- 
nen aorist ohne gi- bilden? v. 45 steht ilti, im folgenden 
vers gifluzi, giruzi und neben letzterem der indicativ 
röz v. 48. v. 51 beginnt mit uuärist ein conditionalsatz 
von der oben bezeichneten art, nicht nothwendig aufzulö- 
sen in; wärest du gewesen, aber übersetzbar mit dem 
indicativ: warest du-. Für fälle wie gigeit Otfr. III, 2 
hat Wackernagel bei dem anerkennenswerthen takte, wo- 
mit er sich entbielt, die mannigfaltigkeit des ge- in eine 
regel zu zwängen, eine eigene rubrik angesetzt; wonach 
ge- dem praesens auch den sinn des perfectums soll ver- 
leihen können. Aber jenes gigeit ist doch wohl das 
wirkliche praesens des obigen gigän, hier in verbindung 
mit io im sinn des pflegens; allerdings kommt auch das 
perfectam (praesens) darauf hinaus, wie ja sogar der grie- 
chische aorist diese wendung annehmen kann. Zwei an- 
dere fälle, Wack. leseb. 161, 17; 144, 29 mögen allerdings 
perfectisch erklärt werden, aber nicht als verba perfecta 
im sinn von hrn. Martens. Auch 243, 33 scheint von jener 
art; doch ist man hier zur annahme des perfectums weni- 
ger gezwungen, da das folgende bietis im praesens fort- 
fährt. Vollends gecrieche 770, 23 als perfectum zu fas- 
sen, sehe ich keine nothwendigkeit; ge- bedeutet hier al- 
lerdings die vollendung des kriechens, aber materiell; das 
temporale moment liegt in &. Aehnlich verhält sich gele- 
ket 679, 32 neben wiederholten zehant. In allen diesen 
fällen streift das praesens mit ge- (von verben, die sonst 
meist ohne dieses praefix vorkommen) an den begriff des 


pflegens, den ich auch finde in den fällen 147,16; 904, 
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21. Die letztere stelle führt Wackernagel in einer reihe 
anderer an, wo ge- „die bedeutung unübersetzbar leise ver- 
stärken“ soll. Darunter sind aber auffallend viele praesentia, 
besonders auch conjunctive, die an den begriff des futurums 
streifen und also in jene hauptkategorie gehören, welche 
Wackernagel freilich nur im sinne des fut. exact. ansetzt. 
Unter den praeteritis sind mehrere bemerkenswerthe fälle, 
wo das „verstärkende“ ge- mit dem verallgemeinernden s- 
der pronomina und adverbia zusammentrifft, ein neuer fin- 
gerzeig, auf wie viele feinheiten man zu achten hätte, um 
solchen spracherscheinungen auf den grund zu kommen. 
Man sehe Wack. leseb. 360, 34; 330, 15; 354, 38; 108, 16; 
414, 29 (wo geprüevet nicht fut. exact.); 336, 29. Ferner: 
Iwein 1463; leseb. 335, 4. getzte in diesen beiden stellen 
ist verschieden, aber beidemal nicht plusquamperfectum, 
denn an der zweiten stelle steht es parallel mit sagte, 
das ge- aber in der ersten stelle streift, in verbindung mit 
s-waz und ie, an den collectiven begriff, der ihm ur- 
sprünglich zukommt. Auch Nibel. 1040, 2 gehört hieher, 
und so noch viele der häufigen fälle des sw-. Wirklich 
unrichtig setzt Wack. 169, 38 seines lesebuches als plus- 
quamperfectum; vielmehr sieht man gerade an diesem bei- 
spiel, wie genau conjunctionen das tempus des verbums 
bestimmen helfen. Dagegen deutliches plusquamperfectum 
mit ge- lesen wir im Rolandslied 1759-60 (Grimm), sowie 
futura 251, 27ff. Auffallendere fälle des mhd. ge- am prae- 
teritum sind folgende: Parz. 603, 30 steht brach als 
aorist, 604, 7 gebrach und wart als plusquamperfectum, 
gebrach Wack. leseb. 337,8 mit nie in der schon mehr- 
mals erklärten weise; aber mit unrecht hat Martens ge- 
brach Nib. 431, 1 als plusquamperfectum verzeichnet, denn 
ge- dient hier nur zur verstärkung des al. Walth. 42, 10 
steht gepflac mie ie und sw- in der oben besprochenen 
art, ebenso Ma. I, 147“: swer pfliget oder ie gepflac (nicht: 
gepflegt hat, denn das könnte mittelhochdeutsch ebenso gut 
gesagt werden); dagegen leseb. 334, 22 ist gepflac imperf. 
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361, 35 plusg. — gesach in Lampr. Alex. 4450. 4457. 
4463. 4535 ist so wenig plusq. als das mögliche „sah“ der 
neuhochdeutschen übersetzung. sehen ist allerdings eines 
der wenigen, ihrer grundbedeutung nach perfectiven ver- 
ben, doch auch nicht ohne ausnahmen, z. b. Nib. 133,1. 3. 
Man vergleiche die stellen, die Martens für sach und ge- 
sach als plusquamp. anführt. — vorgelas, Barl. 191, 25 
(Pfeiff.) ist schon darum zu bemerken, weil hier ge- mit 
einer (allerdings trennbaren) praeposition verbunden ist. 
Uebrigens kann es nicht wohl plusquamperfeetum sein, we- 
gen des folgenden erkam, sondern ge- bezeichnet hier die 
vollständigkeit des lesens seinem inhalte nach, „gar 
als ez ergangen was“. Eben solche materielle voll- 
ständigkeit, wie sie etwa durch das adverbiale „vol- 
lends“ ausgedrückt werden könnte, aber zunächst nicht 
temporale vollendung (welche allerdings daraus folgt), 
liegt in gelas Gotfr. Trist. 165 mit all, vergl. zesamene 
gelas v. 352. Obwohl hier beidemal unz dabei steht, braucht 
man die verba nicht als plusquamperfectum zu übersetzen, 
denn das lesen selbst dauert fort wie das parallele ge- 
merte v. 355. Auch gelas und gesanc, leseb. 556, 27 
können nicht plusquamperfectum sein, weil das „ende“ mit 
unz ausdrücklich erst folgt. Dagegen 840,1 mag das 
plusquamperfectum gelten. — Von dem ge- des praet. ge- 
sleich, Reinh. 294, 83 gilt dasselbe, was oben von dem 
des praes. gecrieche; ge- gibt beidemal zunächst das 
räumliche ziel der ihrer natur nach imperfecten thätig- 
keit an. Aehnlich ist gaz 294, 86, mit harte schiere, 
d.h. er als sie auf, wofür wir allerdings auch zu sagen 
pflegen: er hatte sie bald aufgegessen. Aehnlich mögen 
gevie Nibel. 2208 (s. oben) und genam 1771, 3 blofse 
schnelligkeit der handlung bezeichnen, als ob sie gleich- 
sam schon vorher vollbracht gewesen wäre. 1126, 4 pafet 
diese erklärung weniger und ist doch genam nicht plus- 
quamp., wie allerdings in den andern von Martens citirten 
stellen. Ez gät mir von me herzen, daz ich geweine, Minnes. 
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frühl. IX, 14 heilst entweder: dals ich in thränen aus- 
breche, oder: mich ausweine. geweinde Nib. 1040, 2 ist 
schon oben unter den stellen mit sw- angeführt; jedenfalls 
ist es nicht plusquamperfectum, sondern gleichzeitig mit 
Brünhildens übermuth tortdauernd. Leseb. 342, 19 steht 
der infinitiv geweinen jedenfalls auch von reichlichem 
weinen, überdiefs bemerkenswerth nach läzen, wie gese- 
hen 549, 33, da sich läzen hienach zu den hülfszeitwör- 
tern stellt, welche einen infinitiv mit ge- nach sich zu zie- 
hen lieben, wovon unten. 

Zuweilen scheint nur der rhetorischen oder metrischen 
symmetrie wegen ein verbum mit ge- einem andern äufser- 
lich nachgebildet zu werden, ohne dafs doch die bedeu- 
tung des ge- bei beiden dieselbe wäre. Gegrüezen leseb. 
882, 9 scheint nur dem folgenden enphähen zu lieb auch 
ein präfix angenommen zu haben und ist jedenfalls ver- 
schieden von dem fut. exact. 375, 12. — In 715, 24. 25 
entsprechen einander in gebrochenem reim genazte — 
gesazte, aber nur letzteres kann plusquamperfectum sein. 
Aehnlich geäze — gewuohse 148, 4; das letztere kann 
nicht plusquamperfectum sein, sondern mülste etwa „nach- 
wachsen, wieder voll wachsen“ übersetzt werden, also ge- 
wieder mit dem begriff der vollständigkeit (s. oben). — 
gäzen — gesäzen, Wigal. 4290. 4291 scheint beides plusg., 
aber leseb. 343, 34 ist gesäzen — „salsen* oder „blieben 
sitzen“, ebenso 372, 25 gesaz einfach — sals. gaz Wig. 
718 ist plusq., man vergl. dazu noch die obige stelle aus 
Reinhart. — Leseb. 170, 22. 23 entspricht genäme dem 
gescähe (mit obligatem ge-) und ist imperf.; 336,29. 30 
hingegen scheint geringet erst durch ge- dem bringet 
gleich zu werden, welches für sich allein schon perfectum 
sein kann. — Hinwieder entsprechen einander genau get- 
welte — gequelte 330, 21. 22. — Solche zusammenstel- 
lungen finden sich schon in der ältern zeit. Auffallend 
steht aber gisähumes neben quämumes (leseb. 96,27.28), 
da füglich beide auf gleicher linie stehen könnten, es wäre 
denn dals gi- dem sehen hier gerade imperfectischen sinn 
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ertheilen sollte. Dasselbe gilt von riatun neben giziar- 
tun und gisungun, 80, 19—22 (Otfr.). 

Ich mufs es andern überlassen, aus diesen stellen, 
welche natürlich noch in die hunderte vermehrt werden 
könnten — und vermehrt werden mü/sten, wenn etwas 
endgültiges sollte ausgemacht werden — zu schliefsen, dafs 
praeterita mit ge-, deren viele vom selben verbum bald er- 
zählender aorist bald aoristisches perfectum, bald plusq., 
bald imperf. sind, von verbis perfectis oder imperfectis ab- 
zuleiten seien. Meint man damit eine feststehende natur 
gewisser verba, so ist die aufstellung offenbar unstatthaft; 
meint man eine gelegentliche, so ist sie nichtssagend, selbst- 
verständlich. Ebenso verzichte ich für einmal noch dar- 
auf zu untersuchen, ob nicht an formen ohne ge- dasselbe 
schwanken, dieselbe manigfaltigkeit des gebrauches sich 
nachweisen lasse, für welche leicht noch weit mehr cate- 
gorien als die Wackernagel’schen anzusetzen wären. Ich 
zweifle durchaus nicht daran, dafs ge- allenthalben seine 
bedeutung habe, aber ich verzweifle daran, diese bedeutun- 
gen alle in eine kurze formel zu bannen. 

Nur an drei verben, welche ihrer bedeutung nach zu- 
sammen gehören und diese zusammengehörigkeit auch in 
andern sprachen erweisen, scheint dem ge- eine bestimm- 
tere, der von Martens angenommenen ähnliche, einfachere 
bedeutung zuzukommen, was denn auch Wackernagel ver- 
anlafst haben mag, diese verba, und gerade nur diese al- 
lein, in seinem wörterbuch doppelt, d.h. noch besonders 
unter ge-, anzusetzen, in dem sinne, dafs dieses ihnen in 
gewissen fällen ganz zugehöre, während er sonst formen 
mit 'ge- unter dem einfachen worte anführt. So stehen 
diese verba in der geraden mitte zwischen der grofsen 
mehrzahl derjenigen, welche nur gelegentlich und mit schwer 
fixirbarer bedeutung ge- annehmen, und der weit kleinern 
zahl derjenigen, an denen ge- untrennbar festgewachsen 
und so auch ins neuhochdeutsche übergegangen ist. 

Es sind die verba: liegen, sitzen, stehn. Dafs es mit 
diesen begriffen eine besondere bewandtnifs haben müsse, 
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wird schon dadurch angedeutet, dals z. b. das französische 
bekanntlich einfache verba dafür nicht besitzt, sondern sie 
mit &tre (couche, assis, debout) umschreiben mufs. Jenen 
intransitiven starken wurzelverben entsprechen im deutschen 
die transitiven (causativen) schwachen: legen, setzen, stel- 
len, von denen die reflexiva in gewöhnlicher weise gebil- 
det werden, ebenso im französischen: se coucher (aus ool- 
locare), s’asseoir (assidere); für das dritte versagt auch 
hier die analogie. Lateinisch stehen neben cubare, se- 
dere, stare die reflexiva cumbere, -sidere (meist mit 
con-), sistere (in der refl. bedeutung, die es neben der 
transitiven hat, ebenfalls meist mit con-). Im griechi- 
schen finden wir neben xeiodaı, noFaı, &oravaı die tran- 
sitiven (xoıuav?) (zad)EKev, -Lev, ioravaı (tıFevaı) mit 
ihren reflexiven medien. Auch im deutschen zeigen diese 
verba besonderheiten der form; denn liegen und sitzen 
gehören zu den ausnahmen, die ein schwaches praesens 
(ursprünglich mit j, daher noch ostschweiz. liggen, mit 
gg aus gj, wie in den altsächs. dialecten) mit starkem 
praeteritum verbinden. stehn gehört in dieser kürzern 
form zu den uralten verbis ohne bindevokal, nimmt aber 
im praeteritum d an und bildet davon wieder ein neues 
praesens und praeteritum mit -nd. Wie verhält sich nun 
die bedeutung? 

Die neuhochdeutsche schriftsprache kennt liegen und 
sitzen nur in der rein intransitiven bedeutung des zu- 
standes — liegend, sitzend ruhen; stehn, besonders in 
compos.,. heilst auch: sich stellen, treten. Die (aleman- 
nischen) mundarten aber kennen lig(g)en und sitzen 
(allerdings meist in verbindung mit praepositioneu, aber 
mit trennbaren) auch in der bedeutung: sich legen, sich 
setzen. Danach liefse sich erwarten, dafs auch das mit- 
telhochdeutsche diesen gebrauch kenne. Für ligen = 
sich legen bietet Wackernagel keinen beleg; dagegen 
führt er bei sitzen auch die bedeutung: sich setzen 
an, und zwar nicht blofs in verbindung mit nider und üf,; 
für stän endlich gibt er die bedeutungen: stille stehn, 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV, 2. 9 
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stehen bleiben (beides schon activer als das einfache 
stehn); zu stehen kommen; sich stellen, treten. ge- 
ligen nun aber heifst nur: zu liegen kommen, niedersin- 
ken; liegen bleiben. gesitzen: sich setzen, niedersitzen; 
sitzen bleiben. gestän: stehn bleiben, stand halten; sich 
stellen, hinstehn. Dazu fügen wir die weitern hieher ge- 
hörigen bedeutungen: beginnen (s. gramm. IV, 96); unter- 
bleiben; anstehen. Im Heliand hat gistandan häufig die 
bedeutung: eintreten, erfüllt werden. Die neuhochdeutsche 
bedeutung: gestehn —= bekennen, ist zu erklären aus der 
daneben üblichen redensart: zu etwas stehn, nämlich zu 
einer behauptung, darauf beharren, nicht ausweichen (durch 
ausflüchte, lügen). Etwas verschieden ist mhd. gestän = 
zugestehn, beitreten. — Vergleicht man nun die von Wac- 
kernagel beigebrachten belege mit denen von Martens, so 
ergibt sich, dafs ge- in diesen fällen allerdings deutlich 
zunächst einen eintretenden moment und erst mittel- 
bar den darauf folgenden dauernden zustand bezeichnet, 
dafs aber darum das praesens dieser verba nicht nothwen- 
dig futurum, das praeteritum nicht plusquamperfeetum wird; 
wir fanden schon oben stellen, wo gesaz, mit der bedeu- 
tung „sals“, nicht so fast als praeteritum von gesitzen, 
sondern vom einfachen sitzen zu stehen scheint, allerdings 
in aoristischem sinne, wie Nib. 1942, 2 und gelac 583, 2. 
Bei sitzer und ligen wird sich die momentane bedeu- 
tung kaum ohne ge- finden; dafs diefs von stän nicht 
gilt, hat darin seinen grund, dafs schon zum einfachen ste- 
hen mehr active selbstthätigkeit gehört, indem das stehen 
bleiben gleichsam ein fortwährend erneuertes sich stel- 
len und halten verlangt, wenigstens bei lebendigen we- 
sen. Der grund des unterschiedes ist zunächst materiell 
räumlicher, nicht zeitlich formeller art; das einnehmen 
der verschiedenen stellungen füllt allerdings einen zeitmo- 
ment — gesizen, geligen, gestän mögen erklärt wer- 
den: anfangen zu sitzen etc. — aber dieser wäre als sol- 
cher nicht wahrnehmbar, wenn nicht der anfang als bewe- 
gung, von dem erfolg, als ruhe, körperlich verschieden 
wäre, gleichsam eine andere figur für das auge bildete. 
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Was wir in diesen sinnlich einfachsten fällen finden, 
mu[s uns als wegweiser dienen, um der bedeutung des ge- 
in den weit zahlreicheren abstracteren fällen auf den sprung 
zu kommen. Ueberall handelt es sich, in der schon oben 
an beispielen erläuterten weise, zunächst um vollendung 
der handlung in sich selbst, ihre materielle vollständig- 
keit. Diese führt zeitliche unterschiede ihrer verwirklichung 
mit sich; aber diese betreffen also zunächst die zeit der 
handlung selbst, das was ich lieber mit Curtius (grundz. 
d. griech. etym. I, 85. 86) zeitarten gegenüber den zeit- 
stufen, als mit Heyse (syst. d. sprachw. 424. 425) objec- 
tive zeit gegenüber der subjectiven, nennen möchte. Die 
zeitarten sind ihrer natur nach in beziehung auf die zeit- 
stufen aoriste, und dürfen nicht ohne weiteres in das 
schema der letztern hineingezogen werden. Darin eben 
scheint mir der grundfehler von Martens zu liegen, dafs 
er im altdeutschen unleugbar vorliegende ansätze zu un- 
terscheidung von zeitarten durch ge- und praepositionen 
sogleich als ersatz von fehlenden formen für zeitstufen 
ansieht. Was er bei seinen verbis perf. geradezu function 
des futurums nennt, ist vielmehr ursprünglich actio 
instans oder inchoativa, und was er plusquamperfec- 
tum nennt, ist der echte aorist, den er auf dem dritten 
verzeichni[s auf unklare weise durch „oder“ mit dem per- 
fectum zusammennimmt. Erst in dritter linie mag dann 
angenommen werden, dafs jenes praesens inchoativum das 
futurum, der aorist das plusquamperfectum ersetzen könne, 
was immer noch mit der oben erörterten beschränkung und 
vorsicht zu verstehen bleibt. 

Unter den fällen, wo gesitzen, geligen, gestän 
in diesen infinitivformen selbst vorkommen, sind manche, 
in welchen der infinitiv von einem der hülfszeitwörter soln, 
mugen, kunnen abhängt. Diefs führt uns auf den letz- 
ten theil der arbeit von Martens, von dem noch gar nicht 
die rede war, der aber allerdings wesentlich in die frage 
einschlägt und uns dazu dienen mufs, den nun schon von 


mehrern seiten angebahnten abschlufs derselben mit be- 
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schleunigten schritten herbeizuführen. Leider kann ich 
auch hier bei hrn. M. nur den fleils anerkennen, womit er, 
diefemal auch aus dem gothischen und althochdeutschen, 
beispiele gesammelt hat; vollständigkeit des hieher gehö- 
rigen materials und richtigkeit der erklärung vermisse ich. 

Die thatsache der öftern verbindung der verba mu- 
gen und kunnen mit ge- eines folgenden infinitivs ist 
ebenso wenig neu entdeckt als das ge- am verb. finit.; 
Grimm behandelt sie (gramm. II, 847— 50; vergl. IV, 92) 
ausführlich, aber zugleich mit angabe zahlreicher ausnah- 
men, nicht blofs im gothischen und althochdeutschen, son- 
dern auch mittelhochdeutschen. Ueber die theilweise fort- 
dauer der construction in den mundarten sehe man noch 
Frommann zeitschr. I, 123. 143; IH, 190. 191. 277. Grimm 
zweifelt noch, ob auch nach wellen, soln, müezen sol- 
ches ge- vorkomme, während er von durfen und turren 
selber fälle anführt. durfen stellt auch Martens in dieser 
beziehung mit mugen und kunnen zusammen; Wacker- 
nagel aber weist nach, dafs der gebrauch auch mit müe- 
zen, soln und wellen stattfindet; zwei fälle von läzen 
haben wir oben beigebracht. Martens hat sämmtliche ge- 
nannten verba unter seinen perfectis, mit welchem rechte, 
sehe ich nicht; noch weniger begreife ich aber, warum er 
müezen, soln und wellen von den drei andern in be- 
zug auf den infinitiv mit ge- trennt, der doch auch bei jenen 
in den Nibelungen vorkommt. Hängt diese trennung viel- 
leicht mit seiner erklärung zusammen, dafs der infinitiv 
mit ge- bei mugen „natürlich verbum imperfectum sein“ 
müsse? und ist also vielleicht riuwen 1137, 2 perfectum? 
ebenso der infinitiv bei soln (781, 4), welches darum als 
ausnahnısweises praesens angeführt wird? und der bei wel- 
len 489, 3; 303,2? Von müezen finde ich allerdings in 
Martens’ verzeichnissen keinen infinitiv mit erst zugesetz- 
tem ge- abhängig. 

Unrichtig scheint mir hier freilich auch die erklärung 
von Wackernagel, dafs ge- in diesen fällen „hinter den 
hilfezeitwörtern, deren praesens eigentlich praeteritum sei, 
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dem infin. praes. assimilirend den sinn des inf. perf. gebe“. 
Schon Grimm zweifelt an äbnlichem zusammenhang; da- 
gegen können hieher gezogen werden die wirklichen infin. 
praet., von denen Grimm IV, 171ff. handelt (vgl. auch die 
optative des praet. p. 158, und meine oben citirte abhandl. 
p- 50. 51). Diese infinitive scheinen mir so ziemlich die 
griechischen des aorist zu erreichen, insofern sie momen- 
tane, also perfective handlung bezeichnen, und darum hat 
schon Grimm auf zusammenhang zwischen jenen infinitiven 
und den inf. praes. mit ge- nach den verb. praet. praes. 
hingewiesen; nur finde ich den grund der erstern nicht in 
dem gefühl, dals das anomale praeteritum die vergangen- 
heit nicht bestimmt genug ausdrücke, sondern in der be- 
grifflichen natur dieser verba (s. meine abhandl.), den 
grund der letztern aber nicht so fast in dem, was Grimm 
(II, 850) die idee des vermögens nennt, welche eine nä- 
here beziehung auf die von ihm dem ge- zugeschriebene 
bedeutung der dauer und stetigkeit habe, (da er selbst 
diese idee nur auf mögen und können anwendbar fin- 
det), sondern in der allen jenen verben gemeinsamen idee 
der unvollendung, welche sie eben zu blolsen hilfszeit- 
wörtern hat werden lassen, darum aber auch die ergän- 
zung jenes mangels in der gestalt des ge-, als dessen 
bedeutung wir eben vollständigkeit gefunden haben, 
herbeiziehen läfst, und zwar so, dals das vom hilfszeitwort 
abhängige selbständige verbum, als der concrete, leben- 
dige factor der construction, jenes ergänzende moment 
durch eine art von attraction an sich zieht. Herr Mar- 
tens sagt einfach: „das verbum mugen duldet die zusam- 
mensetzung mit ge- nicht“. — Warum nicht? fragen wir. 
Eben darum, weil die idee der erfüllung der innersten na- 
tur aller dieser verba widerstreitet. 

Es gehörte nicht zu der speciellen aufgabe, die herr 
M. sich vorgesetzt hatte, wohl aber gehört es zur erledi- 
gung der allgemeineren frage unsers titels, dals man in 
erwägung ziehe, warum ge- besonders am particip sich 
festgesetzt habe; denn dieser trieb, der bis in die spä- 
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tere sprache durchzudringen vermochte, verräth vielleicht 
gerade etwas von der ursprünglichsten natur des ge-. 
Was hierüber von thatsachen und erklärung beizubringen 
ist, hat abermals bereits Grimm (gramm. II, 845—7 vergl. 
I, 1015—6) geleistet. Betreffend participien mit und ohne 
ge- nehme man hinzu das sorgfältige verzeichnile bei Graff, 
und was das, theilweise blofs scheinbare fehlen des parti- 
cipialen ge- in den oberdeutschen mundarten betrifft, From- 
manns zeitschr. I, 122. 226 —8. 274; 1,1. 3; II, 177. 240. 
241. IV, 127. — Grimm legt (p. 843) mit recht gewicht 
darauf, dafs schon in der ältern sprache das praeteri- 
tum vorzugsweise sich des ge- bediene, weil die ver- 
gangenheit vollbringung der handlung in sich schliefse, und 
findet diefs durch das participiale ge- bestätigt (vergl. 
868. 869). In der that nimmt neben dem verb. finit. das 
particip des praeteritums die stellung ein, dafs es die 
vollbringung noch bestimmter, ja ganz eigentlich und förm- 
lich einschliefst, gerade weil es, seiner natur nach an der 
grenze des verbums gegen das adjectiv stehend, in welchem 
die bewegung der thätigkeit als beharrliche eigenschaft zur 
ruhe gekommen ist, die zeitlichen unterschiede der ver- 
wirklichung überwunden und ausgelöscht hat (dies gilt we- 
nigstens vom deutschen, wo es nur ein particip der ver- 
gangenheit, und zwar in vorherrschend passivem sinne, gibt). 
Darum fallen für die frage nach dem innersten wesen des 
ge- auch diejenigen adjectivischen partieipien ins gewicht, 
welche nicht von verben, sondern direkt von substantiven 
durch ge- gebildet sind, oder von veralteten verben, 
zum theil mit eigenthümlicher bedeutung, sich erhalten 
haben (s. die beispiele bei Grimm und Graff). Auch Pott 
(etym. forsch. I, 850 — 9) zieht aus einer übersicht sämmt- 
licher bedeutungen von ge- den schlufs, dafs das allmälige 
umsichgreifen desselben im particip, dem es doch früher 
— wie noch jetzt bei praepositionen — nicht nothwendig 
zukam, in der ähnlichkeit des wirklich verbalen particips 
mit dem nominalen begründet sei; dazu komme der an 
(räumliche) zusammenfassung — die älteste, etymo- 
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logische bedeutung von ge- nahe angränzende begriff 
(zeitlichen) abschlusses. — Für jene älteste und allge- 
meinste bedeutung von ge- erwähne ich — um einmal al- 
les zusammenzufassen, was mir über ge- bekannt ist — ne- 
ben dem vereinzelten, aber bemerkenswerthen tirolischen 
genander, „zusammen“ (Frommann IV, 62) noch das 
selbständige vorkommen des ge als conjunction, = et, ad- 
junetiv und disjunctiv, in den sächsischen dialecten, 8. 
Grein, ags. gloss. II, 374 und an vielen stellen des H&- 
liand. — In der composition mit verben nun, auf welche 
wir doch schliefslich zurücklenken müssen, hat ge- offen- 
bar zunächst einen die materielle bedeutung modificirenden 
sinn; man sehe die von Pott und Grimm (833) angeführ- 
ten gothischen beispiele, bei denen überdiefs der von Graff 
und Grimm beobachtete unterschied von starken und schwa- 
chen verben für das relative alter der bedeutungen des ge- 
wohl in anschlag zu bringen ist. Aus der ursprünglichen, 
sinnlich klaren bezeichnung des zusammen, = svr, ent- 
wickelt sich, wie bei lat. con-, eine speciell modificirende, 
aber meist zugleich allgemein verstärkende bedeutung. Un- 
ter den neuhochdeutschen compositis verdienen neben den 
obligaten genesen, gebühren, gewähren, gebahren, gestat- 
ten, geschehen, gewinnen, g-lauben, g-önnen besondere 
beachtung diejenigen verba, welche auch ohne ge- vor- 
kommen, und diese müssen abermals unterschieden werden 
in solche, welche auf historischem wege durch ge- eine 
vom simplex wesentlich verschiedene bedeutung ange- 
nommen haben — gehören, gehaben, gelangen, gefallen, 
gerathen, geloben, gestehen, gereichen — und solche, wo 
die bedeutungsverschiedenheit von der art ist, dafs Schlei- 
cher in einigen noch einen rest der mittelhochdeutschen 
unterscheidung von verba imperf. und perfecta wahrzuneh- 
men glaubt. Ich kann aber nicht finden, dafs der unter- 
schied von denken und gedenken, brauchen und 
gebrauchen so deutlich und von der art sei wie zwi- 
schen schweigen und geschweigen (welches nur noch 
als conjunctiv vorkommt), rinnen — gerinnen, frieren 
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— gefrieren, trauen — sich getrauen; zwischen 
reuen — gereuen, ziemen — geziemen ist der un- 
terschied wieder anderer art. 

In diesem zusammenhang kann ich nicht unterlassen 
näher anzugeben, was Martens am schlusse nur noch kurz 
berührt, dafs die alemannisch-schweizerische mundart einige 
zusammensetzungen mit ge- als obligate bewahrt, wäh- 
rend die schriftsprache umgekehrt auf das einfache ver- 
bum reducirt ist. In erster linie stehen hier das schweiz. 
ghör& und g’seh’, statt deren nur im nordosten hören 
(ausgenommen im sinne von aufhören) und sehen vor- 
kommen. — Dafs schon ahd. und mhd. hören und sehen 
überaus häufig mit ge- vorkommen, ist schwerlich blofs 
daraus zu erklären, dafs diese beiden verba, als wörter des 
häufigsten gebrauchs, natürlich auch einer sonst zufälligen 
composition mit ge- weiteren spielraum boten. — An gseh’ 
schliefst sich zunächst gschau& (beschauen), neben wel- 
chem schauen ebenfalls unerhört ist. g’chenn& (ken- 
nen) steht in seinem anlaut deutlich verschieden neben 
chönne (können). Nicht obligat, aber der schriftsprache 
fremd, ist g’heils® (jubere) neben heils& (vocari). Neben 
gschändö in der bedeutung: verletzen, verwunden kommt 
das einfache schänden kaum vor. g’hande, rüsten, 
bereiten, im Berneroberland, mit dem auch in andern thä- 
lern üblichen adjectivischen particip g’hant, bereit, ge- 
neigt; leicht, früh genug (vgl. behend); ein handen ist 
daneben nicht im gebrauch. Obligat ist auch noch das 
merkwürdige g’heie, intr. fallen, trans. scheeren, plagen. 
Neben rueh& oder vielmehr ruewe (ruhen) gilt auch das 
ältere. g’rueb£ (ausruhen). Ueber den anlaut von gnappe, 
gnepfe® (wackeln, schaukeln), gnagö (nagen), gnirb& 
(knausern) mufs erst noch nähere untersuchung walten. 
g’niet® („satt werden“ und „sättigen“, meist moral.) ist 
auch mittelhochdeutsch. 

Für die feinere verstärkung oder modification des ge- 
ist auch noch zu erinnern, dafs das altnordische, dem un- 
trennbare partikelcomposition überhaupt gebricht, an der 
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stelle des ge- in bemerkenswerth ähnlicher weise, wenn 
auch mit noch weniger merklicher bedeutung, um und of 
als „particula expletiva, nihil fere significans® — wie die 
grammatiker sagen — gebraucht. S. Grimm gramm. II, 
912.913. 

Die letzte stufe der verwendung des ge- ist dann 
eben der übergang aus materieller in temporale modifica- 
tion, letztere aber in der oben genauer angegebenen weise. 
Wenn das praefix den begriff einzelner verba durch specia- 
lisirung überhaupt verschärft hatte, so folgte daraus, da 
zum begriff des verbums im allgemeinen temporale un- 
terscheidung wesentlich mitgehört, auch eine verschärfung, 
gleichsam eine erhöhte empfänglichkeit und empfindlichkeit 
eines solchen verbums, nach dieser seite, und damit die 
möglichkeit (nicht nothwendigkeit), zunächst die mit ge- 
ständig componirten verba oder einzelne formen dersel- 
ben für bestimmte zeitarten, nachher zeitstufen, vor- 
zugsweise zu verwenden, endlich aber auch einfachen 
verben, nach analogie der vorigen, nur vorübergehend, 
zu dem besagten zwecke, das ge- zu praefigiren und da- 
durch allerdings einen sonst in der ausbildung der verbal- 
formen gebliebenen mangel einigermalsen zu ersetzen. 
„Weil das ge- meistens einen ganz geringen nachdruck 
gab, so band es die zuletzt wieder verfliegende feinheit 
des sprachgefühls eine zeit lang, doch nie fest und si- 
cher, an (zuletzt nur noch ans 
particip). Dieser satz von Grimm ist also auch unser 
endergebnifs; nur dafs jener „nachdruck “ sich mit dem 
begriff der dauer berühre, dafs überhaupt dieser begriff 
der dauer, des anhaltenden, ruhigen ein wesentliches 
moment der bedeutung von ge-, und der grund der be- 
zeichnung des vergangenen durch dasselbe sei, — darin 
kann ich Grimm nicht beistimmen. Indem die handlung 
vergangen ist, ist sie allerdings zur ruhe gekommen, 
aber eben darum dauert sie nicht fort, und „hält an“ 
nur im sinne von „stocken, aufhören“, wozu auch treff- 
lich stimmt, was Grimm (842) als „privative“ bedeutung 
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des ge- ansetzt (z. b. ge-rinnen). Das vergehen ist streng 
genommen nur ein moment; momentan aber ist auch die 
oben als grundbedeutung des ge- erkannte erfüllung und 
abrundung der handlung in sich selbst; durch momentane 
erfüllung also ergab ge- von der gegenwart aus vorwärts 
die zukunft, und in gleichem abstand nach rückwärts aus 
dem perfect das plusquamperfect. 

Ein rückblick auf das durchmessene feld unserer be- 
trachtung ergibt, dafs alle sprachen unseres stammes, und 
auch einige andere, nach einer unterscheidung wie die 
zwischen verba perf. und imperf. streben, dafs aber dieses 
streben nirgends so rein durchgedrungen ist wie im grie- 
chischen, wo es nicht nur, wie auch in einigen fällen des 
lateinischen und deutschen (s. meine abbandlung über die 
anomalie der mehrstämmigkeit im VIII. band d. zeitschr. 
p- 243ff.) in verwendung verschiedener stämme für 
die zeitunterschiede eines verbalbegrifis seinen ausdruck 
fand, sondern regelmälsig in verschiedener ausprä- 
gung eines verbalstammes. Im deutschen finden wir ein 
schwanken zwischen materieller und formeller bedeutung 
einer partikel, welches zu keiner regel sich verfestigt hat, 
aber eben dadurch im kleinen ein interessantes beispiel 
bleibt für ein die geschichte der sprachen im gro/[sen 
— und nicht nur die geschichte der sprachen — beherr- 
schendes gesetz: die entstehung alles formalen aus ma- 
terialem, oder spätere verwendung ursprünglich mate- 
rialer elemente für zwecke feinerer formaler unterschei- 
dung. 

Bern, im april 1864. Dr. L. Tobler. 


Arendt, anzeigen. 139 


4. L. Benloew, Prof. & la faculte des lettres & Dijon, De quelques 
caracteres du langage primitif, lu & l’academie des inserip- 
tions et belles-lettres le 30. oct. 1861. Paris et Leipzig 1863. 8. 


43 pgg- 


Wenn es nicht traurig wäre zu sehen, welche oberflächlich- 
keit, welcher grenzenlose leichtsinn in wissenschaftlichen fragen 
möglich ist — in unseren anzeigen sind wir diesen fehlern lei- 
der schon zu häufig begegnet —, so könnte man wenigstens 
nicht läugnen, dafs einige partien der abhandlung des hrn. Ben- 
loew über die primitive sprache fast spalshaft zu lesen sind. 
Unser verf. beginnt (auf s». 7 — die ersten 6 8. füllen die titel- 
blätter und der avant-propos. —) mit einer erklärung dessen, 
was er unter „langage primitif“ versteht. Er sagt: Nous 
entendons par langage primitif l’etat rudimentaire ou se trou- 
vaient toutes les langues & nous connues.,. & l’Epoque primor- 
diale qui vit se former les differents groupes de peuples destines 
& les parler; wobei dem verf. die einheit des menschengeschlechts 
übrigens eine offene frage bleibt. — Sodann wird gefragt (8. 8): 
En theorie, quel a dü £tre le langage des premiers hommes? 
Bei beantwortung dieser frage gibt sich der verf. sogleich den 
— wir können nicht anders sagen als lächerlichen — an- 
schein, als liefse sich so rein a priori mit voller gewifsheit der 
schluls ziehen, dafs jede sprache am anfang einsilbig gewesen 
sein müsse. Denn, sagt er (s. 8), chaque impression, qui frap- 
pait les premiers hommes, devait &tre une, und daher (8. 9) nous 
sommes amene, par le raisonnement a priori, & voir dans les 
“ debuts de la parole humaine an monosyllabisme presque inter- 
jectionnel. Und dals dem so gewesen ist, siebt man aus dem 
chinesischen (s. 12), welches überhaupt hrn. Benloew als unver- 
gleichliches muster einer primitiven oder primordialen sprache 
gilt. Ob nun hr. Benloew oder irgend jemand sonst obne kennt- 
nifs des chinesischen, obne bekanntschaft mit den resultaten der 
neueren sprachwissenschaft, durch schlüsse a priori, je dazu ge- 
kommen wäre, die einsilbigkeit als nothwendiges charakteristikon 
der primitiven sprache zu erkennen, überlassen wir dem geneig- 
ten leser zu entscheiden. — Viele sind der ansicht, die auch 
br. Benloew theilt, oder die vielmehr für ihn a priori eine 
wahrheit ist, dafs die zweisilbigkeit der semitischen wurzeln aus 
früherer einsilbigkeit hervorgegangen sei; kaum aber wird irgend 
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ein klar denkender den dritten consonanten semitischer wurzeln, 
so wie es unser verf. thut (s. 11), mit den zusätzen »v, ar, ad 
griech. verba (deix-vu-uı, av&-ar-o, eix-ad-0 gegen dic-o, avS-w, 
&ix-w) vergleichen wollen. — Auf s. 12 wird die frage aufge- 
worfen, ob das chinesische immer eine einsilbige sprache gewe- 
sen sei? Dieselbe wird mit recht bejaht. 

Eine gute bemerkung findet sich 8. 16. 17. Indem nämlich 
der verf. von der festen wortfolge des chinesischen spricht, weist 
er darauf hin, dafs auch in den flectirenden sprachen, ehe sie 
ihre spätere gestalt annahmen, eine solche bestimmte wortfolge 
geherrscht haben mufs, denn, sagt er sehr richtig: Comment, 
par exemple, le sanserit, le grec et le latin seraient-ils parvenus 
ä posseder un systeme si regulier de conjugaisons et de deeli- 
naisons, si & l’origine des choses les Aryas n’avaient pas fait 
suivre invariablement le mot plein, le mot principal, de 
son dernier determinant, c’est-a-dire la notion verbale du 
suffixe indiquant le pronom au siogulier, au duel, au pluriel; la 
notion de la substance du suffixe marquant le genre, le nombre 
et surtout le cas? u. s. w. 

In ganzer schärfe trifft aber unser am anfang ausgesproche- 
ner, unumwundener tadel gerade den haupttbeil der abbandlung, 
wo der verf. drei charaktere des chinesischen in seiner eigen- 
schaft als primitive sprache aufstellt (s. 17—25), aus welchen 
charakteren, die auch für alle übrigen sprachen in ihrem urzu- 
stande gegolten haben sollen (s. 2öfgd.), der verf. zu guter letzt 
(8. 41 ende fgd.) mit grolser leichtigkeit den ursprung der spra- 
che erklären zu können vermeint. Diese drei kennzeichen sind: 
1) Multiplicite des termes pour exprimer la m&me idee, 2) l’elasti- 
eit€ et le vague du sens attach& au m&me terme, 3) les sens 
nombreux et entierement distincts attribues au m&me son (s. 17 
gegen ende). Diese kennzeichen werden zuerst speciell für das 
chinesische besprochen. Folgerungen werden nirgends daraus 
gezogen, aufser bei no. 3, wovon noch mehr zu sprechen sein 
wird. Bei no. 1) wird als haupttrumpf ein beispiel aus dem chi- 
nesischen ausgespielt (8. 20), nämlich 17 wörter mit der bedeu- 
tung: „ochs“. No. 2) „die elastieität und das vage des sinnes, 
der an denselben ausdruck geknüpft ist“, wird auf s. 21 dahin 
präcisirt, dals dieselben ausdrücke zugleich substantiv, adjectiv, 
verb oder adverb sein können, z.b. chines. ta — grand, gran- 
deur, grandir, grandement. Ad 3) wird p. 21 ende fgd. für die 
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vielbeit verschiedener bedeutungen, die demselben 
laut zukommen, das bekannte beispiel taö angezogen (p. 24: 
derober, renverser, atteindre, couvrir, un etendard, du ble, con- 
duire, fonder aux pieds, le chemin). Die aus diesem dritten 
punkte, oder vielmehr aus dem combinirten ersten und dritten 
punkte, gezogene folgerung, versparen wir als hauptpunkt der 
abhandlung auf später. — Es wird dann ferner, wie schon er- 
wähnt, zu zeigen versucht, dafs diese drei charaktere allen übri- 
gen sprachen in ihrem urzustande einst nicht weniger zugekom- 
men seien, als noch jetzt dem chinesischen (s. 26fgd.)*). Und 
dann heilst es plötzlich (s. 41 ende): wenn diese bemerkungen 
richtig seien, so könne man in dem ursprung der sprache nichts 
geheimnifsvolles mehr erblicken, als die dem menschen von gott 
gegebene sprachfähigkeit selber. Wir fragen erstaunt, in wie 
fern denn das vom verf. bisber gesagte zur aufhellung der frage 
vom ursprung der sprachen nur im geringsten beitragen solle 
oder könne? Das erste und dritte kennzeichen — das zweite 
gerade wird am allerkürzesten abgefertigt — sind so sehr an 
der oberfläche haftend, wie nur möglich, und von einer tieferen 
auffassung derselben findet sich bei unserem verf. keine spur; 
wir müssen also die ansicht des verf.’s vom ursprung der spra- 
che jedenfalls in dem suchen, was er bei gelegenheit des dritten 
charakteristikons auf s. 22. 23 ungefähr folgendermalsen aus- 
drückt*): „Um sich“ — so etwa läfst er sich vernehmen — 
„rechenschaft zu geben von der weise, in welcher die bedeutun- 
gen unter die verschiedenen laute des chinesischen ***) vertheilt 
sind, muls man sich an das erinnern, was bei einer lotterie 
vorgeht. Auf der einen seite befindet sich die grofse urne mit 
den nummern der billete, z. b. 20—30,000; auf der andern seite 
eine viel kleinere urne mit den gewinn-loogen, z. b. 450. Der 
inhalt der grolsen urne stellt uns die zahl der auszudrückenden 
ideen, der inhalt der kleineren urne die zahl der laute der chi- 
nesischen sprache dar..... Man zieht auf gut glück (au hasard) 
ein billet, welches eine idee darstellt, und zu glei- 


*) Bei dieser gelegenheit wird auf s. 29fgd. der zweite punkt mit dem 
dritten in ganz wunderlicher weise vermengt. 
=) Man vergl. dazu auch s. 17, 2ter abschnitt, wo sich hr. Benloew 
gegen die onomatopoeie auf das entschiedenste erklärt. 
**) Man lasse nur nie aufser acht, dafs das chinesische dem verf. stets 
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cher zeit ein billet, das einen ton darstellt, welcher 
in zukunft das zeichen dieser idee sein soll. Aber, ab- 
weichend von dem bei einer lotterie üblichen hergang, wird man 
das gezogene billet sogleich in die kleinere urne zurückwerfen, 
man wird den inhalt derselben von neuem mischen, um zur zie- 
hung der übrigen nummern fortzuschreiten, bis man alle in der 
grolsen chinesischen sprache enthaltenen nummern erschöpft hat, 
wo ein beliebiger laut (tel ou tel son) 30,50, ja sogar 80 
ideen oder verschiedene dinge bezeichnet, während ein beliebiger 
anderer nur eine sehr kleine anzahl ausdrücken wird, und zu- 
weilen, obgleich selten, nur eine einzige. Aufserdem wird in 
der sprache, was bei einer lotterie nicht vorkommen könnte, die- 
selbe idee oft durch eine grofse anzahl verschiedener laute aus- 
gedrückt, und dies trägt dazu bei, die vertheilung der ideen un- 
ter alle laute des chinesischen noch mehr vom zufall abhängig 
und unregelmälsiger zu machen“. Das also ist's: die sprache 
ein lottospiel, und wer’s wohl begriffen hat, für den bleibt mit 
beziehung auf den ursprung der menschlichen rede nur noch ein 
mysterium bestehen: nämlich die sprachfähigkeit an sich, aber 
die stammt ja von gott ber, und damit ist alles abgethan (s. 41 
ende fgd., vgl. so eben 8.141). Wir enthalten uns jeder weiteren 
bemerkung über die vorgetragene lotto -spiel-sprach-ursprungs- 
theorie; für wen es erst noch worte bedarf, um zu sehen, was 
davon zu halten ist: für den, fürchten wir, ist das wesen der 
sprache ein buch mit sieben siegeln. 

Schlechter angewohnheit zu folge hat unsre anzeige schon 
“wieder etwas viel raum in anspruch genommen, wir müssen da- 
her den letzten tbeil der abhandlung (s. 43—48), worin die ent- 
wickelung agglutinativer und flectirender sprachen aus der ein- 
silbigkeit durch den accent zu erklären versucht wird, bei seite 
liegen lassen; nur eine geistvolle etymologie können wir dem 
leser unmöglich vorenthalten: das griech. verbum &ya soll ent- 
springen aus skr. aham, griech. 870 und eigentlich bedeuten: 
faire du moi. Von allem anderen abgesehen, vergifst der 
verf., beiläufig gesagt, dabei ganz zu erklären, wie denn in die- 
sem falle &yeıs zu der bedeutung käme: „du hast“, da es doch 
vielmehr heifsen müfste: tu fais du moi, du gibst mir. Diese 
etymologie kann man nachlesen s. Al, anm. (1). 
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5. H. Chavee, Les langues et les races. Paris 1862. 8. 62 Pgg- 


Seitdem zuerst Franz Bopp, schon in der ersten auflage 
seiner vergleichenden grammatik*) in seiner klaren weise den 
unterschied der semitischen sprachen von den sanskritischen dar- 
gelegt hat: ist vielfach darüber gestritten worden, ob trotz der 
bedeutenden abweichungen ein gemeinschaftlicher ursprung für 
beide grofsen sprachelassen anzunehmen sei oder nicht. Beide 
ansichten rühmen sich sehr bedeutender wissenschaftlicher auto- 
ritäten als ihrer vertreter. 

Hrn. Chavee’s abhandlung: „Les races et les langues“ be- 
handelt denselben gegenstand. Sie ist zufolge dem avant-propos 
(s. 6) eine umarbeitung der 1855 in der Revue philosophique et 
religieuse erschienenen, und in einem früheren bande dieser zeit- 
schrift von Dieffenbach bereits angezeigten abhandlung dessel- 
ben verfassers: Moise et les langues. In einem aufserordentlich 
belebten stile, der jedoch nirgends die wissenschaftlichkeit beein- 
trächtigt, trägt der verf. seine ansicht vor, die er auf 8.59. 60 
folgendermalsen zusammenfalst: „En montrant comment le genie 
ariaque et le g@nie semitique ont, chacun de leur cöte, sponta- 
nement cre& des £toffes lexiques diverses; en prouvant que cha- 
cune des deux races creatrices a opere les combinaisons premie- 
res et les plus indispensables de ces etoffes d’apres des proce- 
des propres et diametralement opposes & ceux de l’autre rate, 
jai demontre scientifiquement, par des faits sans cesse verifia- 
bles d’bistoire naturelle du langage, la diversite originelle de la 
constitution mentale, et, par consequent, de l’organisation cere- 
brale dans l’une et dans l’autre race; j’ai prouve& que les Ariens 
et les Semites sont deux varietes primitives de notre espece, j’ai 
prouve la pluralit& originelle des races humaines“. 

Was nun die art betrifft, in der hr. Chavee seinen gegen- 
stand behandelt, so können wir wohl sagen, dafs, abgesehen 
von manchen einzelnheiten, in denen der verf. ihm eigenthüm- 
liche, von den gewöhnlichen abweichende, ansichten obne nähere 
begründung hinstellt, seine abhandlung recht lesenswerth und 
sehr lehrreich zu nennen ist. Als einen punkt von grofser wich- 
tigkeit, der gewöhnlich bei vergleichung der semitischen und in- 


*) Die betreffende stelle ist in die zweite auflage unverändert überge- 
gangen, s. daselbst I, 195—197 und 201— 203. 
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doeuropäischen sprachen ganz bei seite gelassen wird, heben wir 
hervor, dafe herr Chavee auch die pronominalstämme beider 
sprachclassen gegenüberstellt und ihre verschiedenheiten scharf 
hbervorhebt (s. 19—27 und besonders 37—44). Man vergleiche: 


indo-europ.: semitisch : 
Praöpers, fe pers. mar. an ne. 
Pr. pers. 22° pers. tu, twa. „0... ka,k 
Pron. reflexivum swa . 2... . fehlt 
a BE 
Pron. demonstr. {i. - - » -: x. „th, wo, whi 
A ; 
Pron. relatiium ya . . 2 2.2... ga, 96, de, ag’er 
Pron. interrog. ka, kwa, ki . . . mi, ma 


Auch bei besprechung der verbalwurzeln bringt hr. Chavee viel 
neues bei; wir verweisen jedoch auf die abbandlung selber. 
Was nun die grofse streitfrage selbst betrifft, um die es 
sich handelt: so läfst sich voraussehen, dafs dieselbe auch mit 
dem schriftchen des hrn. Chay&e noch keineswegs abgeschlossen 
sein wird. Unsererseits möchten wir in beziehung darauf nur 
eins bemerken: Diejenigen, welche die möglichkeit, den semitis- 
mus und den sanskritismus auf eine quelle zurückzuführen, 
läugnen, haben bisher weit mehr dazu gethan, ihre ansicht zu 
begründen, als die verfechter der entgegengesetzten hypo- 
these gethan haben zum beweise für ibre ansicht: jene haben 
die in die augen springenden, tiefgehenden unterschiede beider 
sprachclassen gründlich, ausführlich und im einzelnen darge- 
legt: diese erwidern mit der nur selten durch einige auf gut 
glück herausgegriffene beispiele unterstützten behauptung, die 
von den gegnern aufgezählten unterschiede seien nicht go grols, 
um ein zurückführen beider sprachclassen auf eine ursprüngliche 
einheit unmöglich erscheinen zu lassen. So aber nun wird die 
lösung der streitfrage wenig gefördert; wenn jemand semitismus 
und sanskritismus vereinigen zu können glaubt, wohlan! so be- 
gnüge er sich fortan nicht mehr mit dem blolsen protest gegen 
die gegnerische ansicht, begnüge er sich nicht damit, die mög- 
lichkeit zu verkünden, sondern nehme endlich einmal jemand 
den von den widersachern hingeworfenen handschuh auf, und 
fübre den beweis im einzelnen und so, wie-die heutige wissen- 
schaft es verlangt! 
Berlin, juli 1864. Carl Arendt. 
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Vergleichende grammatik der griechischen und lateinischen sprache, von 
Leo Meyer. Zweiter band. Erster theil. Berlin, Weidmannsche 
buchhandlung 1863. 


Der rüstige verfasser liefert uns hier den ersten theil seiner 
lehre von den griechischen und lateinischen wortstämmen, und 
bald soll dieser schwierige abschnitt des umfangreich angelegten 
werkes vollständig in unsern händen sein. Die auf diesem ge- 
biete kundigen wissen, dals L. Meyer ein schüler und anhänger 
Benfeys ist, und Benfeys anschauungen, seine methode sind be- 
sonders im vorliegenden bande laut spürbar. Nicht nur ist dann 
aber doch M. in der auffassung mancher gesetze selbständig und 
stellt oft seine zweifel bescheiden, aber frei den scharfsinnigen, 
aber kühnen satzungen des meisters entgegen; sondern er hat 
namentlich auch das bedeutende verdienst, die conereten erschei- 
nungen unter die gefundenen ausgangspuncte vielleicht nur zu, 
massenhaft eingetragen zu baben, wobei mit vollem rechte auf 
Homer das hauptgewicht gelegt wird. Wir haben es nicht zu 
bedauern, dals gegenüber der sachten richtung von Schleicher, 
Curtius, Corssen auch diese sich geltend macht, welche, wie wir 
schon früher andeuteten, vielleicht nicht minder berechtigt ist. 

Beim ersten capitel, der behandlung der abgeleiteten verba, 
hätte wohl Gralsmanns aufsalz im eilften bande dieser zeitschrift 
eine eingehendere berücksichtigung verdient. In dem satze tref- 
fen Gralsmann, Meyer, Curtius u.a. mit recht zusammen, dafs 
die abgeleiteten verba mindestens ursprünglich durch das einge- 
fügte y gekennzeichnet waren. Was den character dieses einge- 
fügten i oder y betrifft, so saben bis dahin vielleicht alle ver- 
gleichenden sprachforscher aufser Schleicher darin mit Bopp den 
verbalstamm i oder yä „gehen“. L. Meyer äufsert über dessen 
wesen keine entschiedene ansicht, meint aber, dafs jedesfalls nur 
ya, nicht -aya der factor aller verbalableitung, auch der causa- 
tiva sei. Unter den sehr richtig aufgefalsten lateinischen fre- 
quentativa wird mutare als frequ. des unsers wissens als sim- 
plex nicht vorkommenden skr. mayatai aufgeführt. Wir sehen 
keinen hinreichenden grund es von movere zu trennen, mit dem 
es zunächst auch in der bedeutung stimmt. $. 17 sind mit 
elaudicare u.s.f. die deutschen beschönigen u. ä. zusam- 
mengestellt. Und dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn uns 
der verf. mittheilte, dafe diese deutsche bildung eine verhältnils- 
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mäfsig späte sei. 8.19 hat sich dann aber ein wirklicher fehler 
eingeschlichen, indem ergetzen'als „wieder erlangen lassen“ 
ausgelegt wird. Heute noch bezeugen unsre landleute ihre theil- 
nahme bei einem sterbefalle mit dem spruche: got ergetz-i-sleid 
„gott ergetze euch das leid“, und die bedeutung „vergessen ma- 
chen“ ist ja eben die ursprüngliche. Ob lavare für plavare 
stehe, ist nicht ausgemacht, da auch eine lateinische wurzel clu 
„spülen“ existirt und e vor I nicht selten geschwunden ist. Beim 
worte libare etc. ist es das erste mal, dafs M. der entstehung 
des lat. griech. b aus dem p des skr. causativs gedenkt, wenn 
auch nicht mit der bestimmtheit, mit welcher Benfey die gleich- 
heit dieser laute ausgesprochen hat, Eine absolute entscheidung 
ist hier unmöglich. Sehr ansprechend ist die zusammenstellung 
des griech. i«ou&ı mit skr. ishayatai „er erfrischt, belebt“. 
Dagegen so wahrscheinlich, wie der verf., können wir das ent- 
sprechen von zgoueiv und timä@re für trimere nicht finden, 
während tremere mit seinen ableitungen daneben liegen. Es 
müfste eine mehr in die augen springende etymologie von ti- 
mere gefunden werden, ebe wir von der annahme Kuhns, dafs 
dieses wort ein anlautendes s verloren habe, abgehen möchten. 
Eigenthümlich stehen in der zweiten conjugation die s. 24 auf- 
geführten miseret, oportet, paenitet, die ganz gewils, nicht 
nur wahrscheinlich, auf nominalformen zurückführen; so eigen- 
thümlich stehen sie da, dafs Gralsmann geradezu sagt, sie müs- 
sen für oportare etc. gelten. Der syntaktische gebrauch heifst 
uns aber oportet, wohl eigentlich, wie ähnlich schon Bergk 
erklärte, „es wird zu theil*, von den übrigen trennen. Mise- 
ret, paenitet me alicuius rei finden, scheint uns, ihre treffend- 
ste analogie im ahd. mih ist wunder, mih ist firwiz u.ä. 
Grimm gramm. IV, 242 ff., wo unser dialeet sagt: es nimt mi 
(mich) wunder n.s. f£ Augere stellt M. s. 29 zu skr. vanha- 
tai; es ist aber nicht zu läugnen, dafs dieses wort in einigem 
zusammenhange mit augustus, also mit skr. ög’as steht und 
demnach auf eine wurzel skr. vag’ (vag’ra), veg, ug zurück- 
führt. Augere stebt hier in demselben verhältnisse zu ug, wie 
aurora zu ushas u.ä. Carere hat schon die alte philologie 
zu der wurzel in zeigeiv gezogen. Wie candere wohl sicher zu 
Sardos gehört, so ist die deutung von censöre aus derselben 
wurzel, wie sie Döderlein schon vorgeschlagen hat, nicht ganz 
ausgemacht. Verfehlt erscheint uns die vergleichung des lat. li- 
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c&re mit got. leikan und skr. darge. Mulcere stellen wir zu 
skr. marg. Den ansatz von debere, porcere, praebere 
(auch prob£re, über welches Lachmann zu Lucretius gesprochen, 
ist hinzuzufügen) meinen wir der nichtbeachtung der forschungen 
eines Lachmann und Ritschl zuschreiben zu dürfen. Spondere 
ist vermuthungsweise zu skr. chandas „lust, verlangen“ gestellt. 
Ueber dieses wort redet einläfslich Weber „über die metrik der 
Inder 8. 3ff.“ und weist es endlich der wz. skand, cand, lat. 
candere zu. Vergleichen wir bei Böhtlingk-Roth die entwick- 
lung der bedeutungen von wz. chad, chand, so empfiehlt sich 
Meyers deutung, nur hätte er spondere gleich zu skr. chada- 
yämi „sich gefällig machen, anbieten“ stellen sollen. Da ch= 
sk und sp nicht selten für sk eingetreten, so stehen hier auch 
keine lautlichen schwierigkeiten entgegen. Ganz gewils gehört 
zu diesem chand auch lat. sponte für spondte, sponste: 
auch im sanskrit heist ja svacchandät sua sponte. Gegen 
die frühere ansicht von Benfey wird in neuerer zeit wieder die 
meinung mehr und mehr geltend, dafs die lateinischen desidera- 
tiva auf -tüurio, -surio trotz der vokalkürze denn doch vom 
partic. fut. act. ausgehen, und das nimmt auch Meyer s. 38f. als 
das richtige an. Immerhin bleibt eine schwierigkeit im laute da, 
wenn wir das vollgebildete participium zu grunde legen und 
nicbt auf die subst. ag. auf tor sor zurückgehen. Eine form 
auf törio würde die sache entscheiden. Dafs die erklärung von 
nutrire (8. 39) aus vewregog, die also theilweise mit derjenigen 
von Pott stimmt, sehr unsicher sei, deutet der verf. selbst an; 
aber noch kühner und ganz unwahrscheinlich ist der gedanke 
an einen zusammenhang von sepelire mit z&pgos. Schon ehe 
Sonne seine ansicht, sepelire sei gleich vedischem sapar- 
yämi „ehre* veröffentlichte, tbeilten wir dieselbe einem colle- 
gen mit, und es muls ja an dem etwas wahres sein, worauf 
Drei ungefähr zu derselben zeit gekommen sind. Auch die ver- 
muthung, dafs sancire mit altbaktrischem gpenta „heilig“ za- 
sammenhange, will uns nicht eingehen. Dieses hat Benfey im 
S. V.-glossar treffend mit einem erschlossenen skr. gvänta gleich- 
gesetzt. Warum denn sollen sacer, sancire u. 8. f. wieder von 
wz. sa6 losgerissen werden, welcher sie Benfey in einer der an- 
merkungen zu seiner schätzbaren vedaübersetzung zugetheilt hat, 
Ebenso wenig durften lat. sentire und skr. cintayati als un- 
zweifelhaft dasselbe aneinander gereiht werden, 80 sehr diese 
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wörter oft in der bedeutung zusammen stimmen. Cint führt 
doch unmittelbar auf eit, ein denominativum von &i, und dürfen 
wir bei diesem den verlust von anlautenderm s voraussetzen, SO 
entspricht ibm lat. scire. Avdegileıv findet die rechte etymo- 
logie in &®eor7g, und wir brauchen nicht auf skr. adhara zu- 
rückzugehen. Lautliche bedenken halten uns auch ab der gleich- 
setzung von arthayati und «izew, wizilw beizustimmen. Wenn 
wir avidus, avere von wz. av vergleichen, so scheint es uns 
nicht ungereimt ein dizys, «aizys im sinne von „heischer“ anzu- 
nehmen und daraus jene V. V. herzuleiten. Wir kennen wohl 
die prakritischen übergänge von ar in &; aber etwas ähnliches 
aus dem griechischen fällt uns nicht bei. Fein aber ist die deu- 
tung von zıeleıw aus wz. pi (piyati), die sich im got. fijan so 
klar wiederspiegelt. S. 60ff. tritt M. der von Ahrens u. a., zu- 
letzt wohl von Kuhn (Z. 11, 310) aufgestellten und vertheidigten 
ansicht bei, dafs das 7 im präsens von Vurrzeıw u. 8. f. aus ur- 
sprünglichem j sich entwickelt babe, was Pott, Schleicher und 
Curtius beharrlich läugnen. Der verf. argumentiert besonders 
damit, dafs eine schöne anzahl abgeleiteter wörter eben solches 
z an der stelle des erforderlichen y zeigen, so ywAerzzeır, yepnı- 
areodcı u.a. Aber die vorgebrachten denominativa dürften sich 
nach einer schärfern kritik ziemlich vermindern und also der 
beweisenden fälle nicht gerade viele übrig bleiben, so dafs einer 
falschen analogie gefolgt schiene. Der physiologische vorgang, 
durch welchen aus 7j, gj, Bj ein zz erwüchse, ist und bleibt be- 
denklich. Ueber die latt. verba plecto, flecto, necto, welche 
Curtius entgegengehalten hat, äufsert sich M. nicht, nicht über 
die deutschen briste, britte, flihte, fihte, die ihr t in der 
conjugation behalten. Was die einzelnen beispiele betrifft, so 
ist die anknüpfung von @zzw an skr. sag’ zu dem allerdings 
gothisches gasakan gehört, noch sehr fraglich. Dafls s. 68 
zoogyvgeıw mit indischem bhürni, bhuranyati zusammenge- 
stellt wird, mag richtig sein, und auch lat. furere mag hieher 
gehören. Freilich ist lat. f ein neckischer laut und lielse ebenso 
den zusammenhang mit griechischem Vogeiv (Curtius) und mit 
ghar (Corssen) zu. Ueber oportet, das nach s. 60 „wahr- 
scheinlich unmittelbar mit opeleı» „schuldig sein“ zusammenge- 
stellt werden muls“, ist schon gesprochen. Hier bringen wir 
nur noch aus Lachmann zu Lucretius 8.52 in erinnerung, dafs 
oportet wesentlich ein gerichtliches verbum ist. Auch über 


anzeigen. 149 


sepelire ist schon gehandelt. Scharfsinnig wird 8. 70 consu- 
lere für consuljere auf consul und dieses auf censere zurück- 
geführt. Wir fürchten aber die bedeutung von consul und von 
consulere widerstreiten; oder kann cousulere gleich einem 
eonsulare heilsen „den berather und zum berather machen“? 
Und ist denn consul „der rather*? 

Von s.80 bis zu ende des bandes füllt nun die noch nicht 
vollendete darstellung der nominalbildung. Der verf. strebt da- 
bei eine organische ordnung an, wie sie besonders durch Ben- 
fey, theilweise durch Kuhn und Aufrecht vorbereitet worden ist. 
Nur verfährt Benfey viel consequenter in der entwicklung einer 
reihe von bildungsmitteln aus einem einzigen ursprünglichen ele- 
mente; L. Meyer äulsert gar nicht selten, er reihe die fraglichen 
suffixe um natürlicher verwandtschaft willen aneinander, ohne 
behaupten zu wollen, es seien die einen unmittelbar aus den 
andern hervorgegangen und sie seien in etwas umgebildetem laut- 
gewande dieselben. Ist auch hier noch manches recht dunkel, 
wird es vieles auf immer bleiben, so sind denn doch trotz den 
einwendungen so hervorragender sprachforscher, wie Curtius und 
Schleicher, einige hauptresultate der auf die vedensprache ge- 
stützten untersuchungen von Benfey und Kuhn nach unserer an- 
sicht unumstölslich. Selbst diejenigen aber, die am meisten spal- 
ten, werden doch gegenüber dem reichthum der begriffswurzeln 
nur eine verschwindend kleine zahl von suffixen herausbringen; 
und sollen denn diese formenden theile nieht auch eine geistige 
und lautliche entfaltung haben können? Wir müssen es uns ver- 
sagen, hier all die kleinen abschnitte, einen nach dem andern, 
zu verfolgen und greifen wieder nur einzelnes heraus. Seite 85 
bemerkt der verf., dafs in sehr vielen fällen und namentlich oft 
im singularen ablative das lateinische zur zeit seiner blüthe den 
unterschied mache, dafs es die wirklichen partieipialformen als 
grundformen auf nt, die adjectivischen participia aber wie grund- 
formen auf nti hehandle, und vergleicht damit, wie er meint, 
sehr analoge erscheinungen im deutschen. Da hätte schon der 
umstand bedenklich machen sollen, dafs ein solcher freilich gar 
nicht consequent durchgeführter unterschied erst zur zeit der 
blüthe des lateinischen sich aufthut, d.h. dalg in älterer zeit alle 
diese ablative auf €, ei, I ausgingen. Viel auffallender ist denn 
doch die unterscheidung — freilich auch gar nicht eine durch- 
schlagende — zwischen dem substantivisch und adjectivisch ge- 


150 Schweizer-Sidler 


brauchten genetivus pluralis der wörter auf -nt. Aber auch diese 
erscheinung wird im lateinischen ganz anders zu erklären sein 
als im deutschen. Mindestens nicht zweifellos sind die s. 87 und 
88 mitgetheilten deutungen von mons aus mahant, des deut- 
schen Berg aus skr. brhat, front aus fruont, font aus 
yesar. — Rücksichtlich des sogenannten part. fut. pass. im latei- 
nischen kehrt Meyer (s. 91 ff.) zu der ansicht von Bopp zurück, 
dafs es eine aus dem partieip. imperf. erweiterte form sei, ohne 
jedoch, so viel wir sehen, neue beweise für diese meinung bei- 
zubringen. Dies ist eine der kaum je mit bestimmtheit zu lö- 
senden fragen; aber ihre etymologische behandlung hat uns denn 
doch eine rechte einsicht in das wesen der eigenthümlichen form 
und in deren syntactische verwendung eingebracht. Dals «gıöei- 
xerog (8.92) für agıdegxerog stehe, ist uns sehr unwahrschein- 
lich. Beachtenswerth ist aber die s. 93f. über die griechischen 
wörter auf -«ros, -orog, -ezog und selbst -e77g geäulserte ansicht. 
Nachdem das gerundium in der angegebenen weise aufgefalst 
worden, ist die darstellung der adjectiva auf -idus unter dem- 
selben gesichtspuncte selbstverständlicb. Nudus wird gut als 
eine aus nogvido zusammengezogene form aufgefalst, und ähn- 
lich erudus gedeutet. S.99ff. kommen die schwachen partici- 
pialformen auf et u.s.f. im lateinischen und griechischen zur 
sprache, wie sie unzweifelhaft existierten. Da wird necesse als 
ein aus part. necet durch suff. to oder ti gebildetes wort auf- 
gefalst. Ueber die verschiedenen formen dieses wortes neces- 
sus (alter genetivus), necessum (nominativus und accusativus) 
und necesse spricht Lachmann zu Lucret. s. 396. Necesse 
scheint nur verstümmelung von necessus. Anders, als es von 
Bopp, anders auch, als es von Benfey geschah, werden s. 99 die 
wörter milet-, v&let-, pedet-, equet u.a. erklärt. Bei mi- 
let- wird „kämpfend“ als bedeutung ohne erklärung beigesetzt, 
bei pedet- bemerkt, dafs es vielleicht mit dem indischen padjat 
ganz übereinstimme, bei satellet, dafs es etwa einem altindi- 
schen sam- tar- yant „mitgehend* entsprechen würde, bei 
pariet es heilse wohl zunächst „absperrend“. Alet-, das nicht 
erwähnt wird, müfste dem equet gleichgestellt werden. Diese 
deutung ist sehr beachtenswerth. Zu pedet- stimmt auffallend 
altdeutsches fendjo. Viel mehr widerspruch möchte die auf 
den folgenden blättern behandelte gleichstellung von lat. und be- 
sonders griech. formen auf -Ö mit solchen auf t finden. 
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Auf einen, berücksichtigt man die vedensprache, unläugba- 
ren zusammenhang der suff. -as, griech. og, lat. -us u. 8. f. mit 
-at hat unsers wissens zuerst Kubn hingewiesen. Der verf. wagt 
es nun, wie schon gesagt, zunächst nach Benfeys vorgang eine 
weitere bunte reibe von suffixen an -at -ant mindestens in der 
folge der darstellung anzuknüpfen. Dafs damit zu viel unter 
einen hut kommt, läugnen auch wir nicht; aber dafs umfangrei- 
cbere sippen von suffixen existieren als sie von vielen nenern 
sprachforschern angenommen werden, das ist nicht nur erklär- 
lich, es ist bestimmt nachweisbar. Auch ein so besonnener 
sprachforscher, aber zugleich einer der besten kenner der veden- 
sprache, wie Aufrecht, läfst aus der form -ant die gestalten 
-at, -a8, -an, zuweilen -a; -it, -is, -in, zuweilen -i hervor- 
geben u.a. m. Unter den von M: beigebrachten beispielen ist 
natürlich nicht die erklärung aller, die überhaupt erklärt sind, 
gleich sicher. Schon anderwärts wurde die vergleichung von 
xe@z mit color mit recht beanstandet. S. 110 war genos im 
lateinischen statt genus nicht erst zu folgern, es ist opos aus 
den inschriften schon ziemlich lange bekannt. Teiyos ist nach 
Benfey Or. und Oc. II, s. 331 mit skr. d&hi, d&ha verglicben 
und das, meinen wir, mit recht. Eine längst aufgestellte glei- 
chung von skr. vakshas mit pectus ist doch immer noch nicht 
bestimmt bewiesen. Wir machten schon früher darauf aufmerk- 
sam, dafs Ritschl an einen zusammenhang von pectus mit 
pecten dachte. Für die erklärung von sed£&s etc. s. 117 ist 
mit recht in neuerer zeit die ansicht von Bopp zu ehren gekom- 
men und auch bier vertreten. (Genauere kenntnifs der neuern 
forschungen auf dem gebiete des lateinischen hätte den verf. über 
die stellung der endungen -es, -is, -s sicherer urtheilen lassen. 
X£ons, vilis, got. vairsizan — mögen wirklich eng zusammen- 
hangen; aber sehr problematisch ist das unmittelbare suBammen- 
gehören von pumans und pubes, puber, 8. 120. Mit der 
darstellung des infinitive im lateinischen sind wir im ganzen ge- 
nommen heute noch einverstanden. Dafs der ausgang auf -€ 
statt i gegen seine dativnatur keine einsprache macht, ist jedem 
klar, welcher weils, dafs im altlateinischen dieser casus auf &, 
dann auf ei, i oder & auslautete. — Für den streitigen über- 
gang eines n in r zunächst vor t sind in der einleitung zu dem 
abschnittchen über die suff. ar und art manche beispiele ange- 
führt. So wird auch mit Benfey altlat. assir, griech. &«g „blut“ 


152 Schweizer-Sidler 


für gleich skr. asan angenommen, und ebenso sanguis, san- 
guen mit skr. äsrj vermittelt. Wenn s. 12) reigar aus regfaz 
erklärt und ihm lateinisches pariet gleichgesetzt wird, so hat 
vielleicht der verf. an seine eben angeführte deutung von pariet 
nicht mehr gedacht. Ileio«g seil ist 130 vermuthungsweise mit 
parvan, knoten, verbindung als dasselbe genommen. Dazu 
stimmt freilich die bedeutung nicht sonderlich. Auf s. 132 u.s. f. 
reiht sich die bebandlung der suffixe an, än u.s.f. an. Da 
kommen nun namentlich auch die schwierigen griechischen fe- 
minina auf ® zur sprache, welche bekanntlich von Benfey und 
Meyer aus -ovı, -ovıa erklärt werden, eine erklärung, die uns 
die sonderbare deklination dieser nomina am ehesten begreifen 
läfst und noch nicht widerlegt ist. Unter den beweisen, dafs im 
lateinischen manchmal m statt eines ursprünglichen n eintrete, 
ist quisquam gegenüber indischem kaccana aufgeführt. Für 
die nichtkenner des altindischen hätte die grundbedeutung von 
kaccana mit einem worte erklärt werden sollen. Uebrigens 
kann denn doch quisquam einfach vom lateinischen aus auf- 
gehellt und quisquam „irgendwie einer“ übersetzt werden. 
Praecon ist allerdings aus praevocon, wie praedön aus 
praehidon.— Da in der vedensprache nicht ganz selten stämme 
auf -a neben solchen auf -as erscheinen, so überrascht es nicht, 
nun die suffixe -a, -& u.8.f. im anschlusse an die bisher auf- 
geführten gestalten behandelt zu sehen. Auf 3. 147 wird Ferns 
in gemeinschaft mit skr. vatsa gesetzt, dieses vatsa als aus 
vatasa verengt angenommen und ein altes vatas erschlossen. 
Damit ist das lautliche bedenken von Curtius geboben, und auch 
die spätere bedeutung von &zng macht keine schwierigkeiten. Zur 
vollen zustimmung könnte uns aber erst der nachweis der ety- 
mologie von vatas bewegen. Wie verhalten sich vetus und 
‚Fetns, wie vatsara und vatsala? Kühn ist der gedanke (s. 150f.), 
dafs das skr.n in balaina, balänam u. s.f. noch ein rest des 
einstmaligen suffixes -an sei. Wohl aber ist es der überlegung 
werth, ob die einschiebungen von i, n neben vielfach in den 
veden erscheinenden einfachen formen wjrklich neue der durch- 
sichtigkeit dienende elemente seien. Meyer kommt noch mehr- 
fach auf diese erscheinung zurück, aber immer nur so, dals er 
sie in aller kürze abthut. S. 162 ff. kommt das sufix -i in 
frage, das entschieden und nachweisbar oft aus einer vollern form 
entsprungen ist, wie es auch Corssen willig einräumt. Dafs auch 
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nomina ohne suffixe (s. 169ff.) sehr häufig aus solchen mit suf- 
fixen verstümmelt seien, ist schon nach dem allgemeinen gange 
der sprache wahrscheinlich, conerete fälle im griechischen und 
lateinischen baben die philologen längst aufgefunden, am umfas- 
sendsten hat den gegenstand aber der verf. früher schon in die- 
ser zeitschrift behandelt. Von dem hier mit aufgeführten merx 
hat Ritschl nachgewiesen, dals es sich von merces durch mer- 
eis hindarch bis zu mers verflüchtigen konnte. Dafs yeig mit 
skr. kara (172) dasselbe sei, ist sehr unwahrscheinlich; wie un- 
ser deutsches Band wird es vielmehr die „fassende“* bezeichnen. 
Aber grex wird sehr treffend zu Aoyo (aus yAoyo) und altind. 
grhä gestellt. Zu douo- dama- d@ konnte auch vedisches 
dam-pati genannt werden. Fac- (175) können wir nicht mit 
einiger bestimmtheit oder auch nur wahrscheinlichkeit zu d«id- 
stellen. Sinnig und lautlich gerechtfertigt ist die vergleichung 
von clemens, deutschem huld u.s. f. mit skr. grat in grad- 
-dadhämi, credo. Würde sich der verf. etwas mehr um die 
neuern funde auf dem felde des altlateinischen kümmern, so 
hätte er s. 177 praed- nicht blofs als wahrscheinlich mit 
prae-vad gleich genommen. 

Mit s. 178ff. beginnt eine noch sehr streitige partie in der 
behandlung der nomina auf -ana etc.; aber auch hier möchten 
selbst die gegner doch manche schöne zusammenstellung finden. 
Für immänis (189) bleiben wir bei der ableitung der alten 
grammatiker; denn seine grundbedeutung ist „schrecklich, fürch- 
terlich“*. Die vergleicbung von omnis mit got. ibna- „eben, 
gleich“ ist mindestens nicht unwahrscheinlicher als die herlei- 
tung von skr. amä. Am schlusse des abschnittchens über das 
suff. -na stellt der verf. die auch von andern längst ausgespro- 
chene und uns unwiderleglich scheinende vermuthung auf, dafs 
in fundus, unda etc. n durch assimilierenden einfluls eines 
ursprünglich suffixalen nasals in das wortinnere getreten zu ein 
scheine, wonach’ dann der suffixale nasal selbst aufgegeben wurde. 
Das 204 genannte gavlog darf wohl von dem altdeutschen balo 
f. balwa- nicht getrennt werden, hat demnach ein wurzelbaftes 
l und ableitendes £. Dagegen möchte in &re#-Ao (205) das 
$ wurzelhaft sein. Ueber die latt. quälo- und tälo ist von 
prof. Schwabe in seinem trefflichen schriftchen, de deminutivis“ 
ausführlich gehandelt. EVA gehört bestimmt nicht unter die A- 
ableitungen, liegt doch nicht der mindeste grand vor von Cur- 
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tius’ erklärung dieses wortes abzugehen. Wie für den übergang 
von n in | früher, sind s. 206ff. beispiele für den übergang von 
n in r aufgeführt. Zum klarsten gehört hier das femininum auf 
vari neben dem masc. auf -van im sanskrit, für alle übrigen 
fälle gilt nur mehr oder minder wahrscheinlichkeit, wenn z.b. 
nueg mit ind. dyävan, dirus vermuthungsweise mit Ösıvog ver- 
glichen wird. 

Eine neue reihe von suffixen wird s. 218 ff. besprochen, 
nämlich jene, an deren spitze vant steht, welches sich dann 
wieder in eine ansehnliche zahl von nebenformen spalten soll. 
Und für einige dieser nebenformen ist dieser procefs ausgemacht. 
Fraglich ist hier namentlich für das lateinische die berechtigung 
des überganges von £ in b, also ob tuber, jubar, palpe- 
bra, membro, -bili -bula etc. hieher gehören. Uns scheinen 
die adjectiva auf -cer, die substantiva auf cro- für Corssens 
deutung zu sprechen. 7nAv-yero ist 255 aus tänva- erklärt „leib- 
lich, selbsterzeugt“, wie skr. tanuja, tanüja sohn u.2.f. Wir 
fürchten, dafs der gebrauch des wortes dieser scharfsinnigen er- 
klärung widerspreche; die möglichkeit aber wollen wir nicht läug- 
nen, den ersten theil von zmAvyezog von der wz. tan abzuleiten, 
welche auch im lat. tener zu grunde liegt. Auf s, 258 ist ma- 
nus im sinne von „menge, schaar“ offenbar falsch an goth. 
managa „viel* gehalten; das griech. yeig erscheint ja ganz in 
derselben bedeutung. Eine eigenthümliche, näherer prüfung wohl 
werthe ansicht stellt Meyer s. 258f. über die nomina auf -evg 
auf, dals dieses ein ursprüngliches -ava vertrete, da in der 
that -7f0s im griechischen genetivus aus ursprünglichem yu sich 
nicht erklären läfst. Die einerieiheit der bildungen auf -vant 
und -mant und was sich daran anschlielst, ist freilich nicht so 
ausgemacht als es manchen scheinen möchte, aber, betrachtet 
man die von Benfey und Meyer beigebrachten beispiele, erwägt 
man den mundartlichen wechsel von v und m, so ist sie sicher 
nicht ieichtsinnig statuiert. Aufrecht, der in seinen Unädi-affixen 
smant als grundform für mant ansetzt, äulsert sich über deren 
wesen mit keinem worte. Das ist gewils dem verf. selbst klar, 
dafs die vergleichungen der griechischen und lateinischen wörter 
auf 8. 262 nichts weniger als völlig sicher sind. Carmen ist 
8. 266 ohne grund wieder auf canere zurückgeführt, während 
im sanskrit gasman besteht; die zusammenstellung von ger- 
men = skr. janman ist eine sehr unsichere. Treffend schiene 


anzeigen. 155 


die deutung von omen aus ocmen (oculus), wenn die über- 
lieferung osmen irrig wäre. Wir leiten das wort auf denselben 
stamm zurück, der in ausis, auris lebt, und vergleichen o in 
der bedeutung mit ahd. hleodar. Dafs sich fames (s. 272) an 
paysiv „essen“ anschlielse, ist im höchsten grade unwahrschein- 
lich, und yazıg bietet uns ja eine unwidersprechliche analogie. 
Verfehlt wird auch sein cumulus auf skr. wz. ci (273) zurückzu- 
führen. Oder soll auch g.hiuhma dahin gehören? Sehr bedenk- 
lich ist ferner die zusammenstellung von flamen mit skr. brah- 
män. Neben aedes „die feuerstätte* findet denn doch wohl 
der „zünder“ mit recht seinen platz. Auf 8.277 u.s. f. ist der 
griechische infinitivus auf -uevaı etc. behandelt, wobei freilich 
auch einige kübne annahmen unterlaufen. So viel wir wissen, 
hat zuerst Madvig opusc. acad. alt. s. 239 f. die lateinische im- 
perativform -minor (s. 291) aus dem felde geschlagen. Auf- 
recht hat goth. auhns (293) richtiger mit der form agan ver- 
glichen. Sublimis (297) gewinnt vielleicht neue bedeutung für 
den verf., wenn er weils, dafs die alte form für sublime „in 
die höbe* sublimen d.i. sub limen ist. Das schlufscapitel 
dieses bandes bildet die behandlung der nomina auf ta u. s.f. 
Sonderbar wird hier 8. 317 manifestus als mit einem partici- 
pium von bhas „leuchten“ zusammengesetzt angesehen. Der 
römische sprachgebrauch läfst uns an der bedeutung „handgreif- 
lich“ nicht zweifeln, und die herleitung aus fendo ist in bestem 
rechte. j 

Am schlusse verzeichnen wir noch die druckfehler, die uns 
aufgestolsen sind. S.3 z. 10 rignan, s. 30, 9: herzorquellen; 
11 squallere; s. 32,5 v. u. lib@rare; s. 65, 1 v. u. ich reise; s. 98 
z.15 v. u. vocativ statt locativ; 8.139, 1 nach statt nahe, ibid. 
med. 70400» Schutz; s. 198, 6 ferher; s. 297, 17 v. u. aufwärts 
geboren; s. 318, 7 v. u. detal. 

Zürich, im februar 1864. H. Schweizer-Sidler. 


signum. 


Seitdem ich die überzeugung gewonnen habe, dafs lat. gn 
in der mitte der wörter wie im deutschen eine verbindung zweier 
nasale ist, und dafs deshalb weder ggn noch ngn geschrieben 
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wird, agnosco, cognosco, ignosco, seitdem bin ich auch 
zu der erkenntnils gekommen, dafs die einzig richtige deutung 
des wortes signum die von Pott schon in der ersten auflage 
der etym. forschungen gegeben ist, also signum statt *sin- 
-gnum wie ignarus statt *in-gnarus steht und sich vom skr. 
sanjnä f. nur durch das geschlecht unterscheidet. Nach Bopp 
bedeutet sanjnä: 1) cognitio, 2) animus sui conscius, mens 
sana, 3) nomen, appellatio; nach Benfey: erkenntnifs, verstand, 
besinnung, erkennungszeichen, zeichen; es kommt also deın lat. 
signum auch in der bedeutung möglichst nahe. Den ersten 
bestandtheil des lateinischen worts finden wir anders angewandt, 
aber in derselben form wieder in simplex, singuli, sinc£- 
rus, den zweiten in gleicher form und bedeutung in benignus, 
malignus (s. Benfey in d. zeitschr. VIII, 76). 


Zu ya. 

Zu meiner neulich gegebenen ableitung des lat. amäre ne- 
ben emere aus der wurzel yam findet sich eine interessante 
parallele auf griechischem boden. Die hesychischen glossen 
anoyeme' aperre Kuzgioı und Uyyenos' ovMaßr. Falauivoı, 
wozu Üurtius grundz. II, 321 vermuthungsweise auch das home- 
rische y&vro zieht, gewils mit recht, zeigen uns eine griechische 
wurzel yeu = yam; schwerlich darf man aber y&uos, yauco, 
yaußgos von dieser wurzel (und dem skr.yama n.paar, yä- 
mätr eidam) des lat. gener wegen trennen, dessen n statt m 
sich ganz so verhält wie in tenebrae neben skr. tämas und 
tamisra n., tämisrä f. Habe ich nun mit meiner obigen ver- 
muthung recht, so verhält sich 

emere : amäre — yerro : YauEw. 


Dec. 63. H. Ebel. 


Furca. 


Furca hat im wesentlichen folgende vier bedeutungen. Es 
bezeichnet erstens ein zweizackiges instrument, z. b. eine heu- 
gabel, Varro r.r. I, 49. Sodann einen am oberen ende mit zwei 
zacken versehenen pfahl zu verschiedenem gebrauche, besonders 
einen weinpfahl, z. b. Varro r.r. I, 8 subjiciuntur uvae furcillae; 
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so verbindet Vergil georg. II, 359 furcas valentes mit sudes, ibid. 
1, 265 furcas bicornes mit vallos; bei Livius I, 35 sind furcae 
die pfähle eines gerüstes, 38, 7 die pfähle zum stützen der erde 
beim minieren, Wie nun or«vgog von der ursprünglichen be- 
deutung des pfahles zu der des kreuzes übergeht, oder von 0x0- 
koy sich oxoAozileodaı „angepfählt werden, an den galgen kom- 
men“ ableitet, so erhält furca als dritte bedeutung die des gal- 
gens. Paullus s. v. furcilles sive fureilla, quibns homines sus- 
pendebant; vergl. die verbindungen in furcam damnare, tollere, 
suspendere, furca figere. Einen solchen galgen, bestehend aus 
zwei oder drei zusammengefügten hölzern, trugen besonders scla- 
ven zur beschimpfung und zur strafe, woher der name furcifer. 
Die vierte bedeutung unseres wortes endlich ist „engpals“, vgl. 
furcae, furculae Caudinae. — Ueber furca handelt zuletzt Corssen 
krit. beitr. 176; er geht von der bedeutung „stütze* aus, in der 
es sehr wohl von wz. dhar sustinere herkommen könnte, doch 
wird diese ableitung offenbar nicht allen bedeutungen des wor- 
tes in genügender weise gerecht. Ich stelle dasselbe zunächst 
zu y&oaf, zu dem es lautlich und, wenn wir die verwandten 
herbeiziehen, auch in allen bedeutungen zu passen scheint. Die 
erste „gabel, zweizackiges instrument“ ergibt sich aus der grund- 
bedeutung von 4@0&00® „spitzen, schärfen, zacken, zähnen“, wo- 
her yapaxzog „gezackt“, auf einfache weise. ydoa& ist „spitz- 
pfahl, schanzpfahl, weinpfahl“. Dafs der schanzpfahl, für den 
im lat. vallus im gebrauch war, auch mit furca sachgemäls be- 
zeichnet werden konnte, zeigt Varro 1.1.IV, 24: vallum, quod 
singula ibi extrema bacilla furcillata habent figuram literae V; 
in der bedeutung „weinpfabl* stimmen furca und y«@ga& überein, 
vgl. auch yapaxov» aunelov. Xagaxilew heilst „befestigen be- 
sonders mit kreuzweis übereinander liegenden spitzpfählen“, 
daher überhaupt „kreuzweis übereinander legen“. Dieser sprach- 
gebrauch führt zur dritten bedeutung von furca über. Zwar ist 
x@oa& selbst nicht „galgen“; doch scheint das lateinische mit 
dieser begriffsentwickelung nicht allein zu stehen. Das goth. 
galga oz@voos hat man verschieden erklärt. Jac. Grimm nimmt 
„aufwinden“ als grundbedeutung an und leitet es von @Axsıv ab, 
Benfey waurzell. II, 290 bringt es mit ahd. kerjan, drehen, in ver- 
bindung. Durch das deutsche selbst wird das wort nicht ganz 
klar, doch stellt schon Diefenbach goth. wörterb. II, 386 wegen 
des alten deutschen galgenbrunnens als möglich hin, dals „ge- 
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rüste, stangen“ die grundbedeutung sei, und stellt im nach- 
trage II, 744 als urverwandt lit. zalga f. stange hinzu. In betreff 
der vierten bedeutung endlich ist eine doppelte annahme mög- 
lich; entweder erhielten die furculae Caudinae ihren namen da- 
von, dafs sie von weitem einer furca glichen, oder der begriff des 
engpasses ging aus der grundbedeutung der wurzel in derselben 
weise hervor, wie bei dem nur anders weiter gebildeten yag«- 
do«. Die lautliche vermittelung von yapa£, furca, galga, zalga 
ist nicht schwierig. Wie schon Benfey wurzellex. II, 345 an- 
nahm, ist das eine « von yaoa& als vocaleinschub zu betrachten 
wie in «vAc& neben wA& von w. felx (Walter d. zeitschr. XI, 433), 
in onala& gleich ox«loy von w. oxaAr (Curtius gramm. II, 266), 
in gvAa& neben g@vgxog goth. baurgs (Walter d. zeitschr. XII, 
384), in zalacom neben 8purco skt. sproati (Walter d. zeitschr. 
XII, 407), in uaAaoom neben lat. mulceo, skr. mroati. Die go- 
thische media nach der liquida steht auf gleicher stufe mit der 
von bairgan. 


Colberg. Froehde, 


mläpayämi, Alantw. 

Curtius (grundz. II, 115) hat PA«rrw auf mläpayämi zurück- 
geführt, „das freilich nicht vorzukommen scheine“. In gleicher 
weise war auch Benfey gr. wurzell. I, 524 auf eine hypothetische 
wurzel mlap zurückgegangen, batte aber doch die herleitung von 
wz. glap offen gehalten. Ebenso ist Max Müller in der kürz- 
lich erschienenen zweiten series seiner lectures on the science 
of language p. 329 auf dieselbe vorausgesetzte wurzelform mlap 
zurückgegangen, um daraus Ploanzeıw zu erklären. Der Atharva- 
veda zeigt nun an ein paar stellen (ich habe mir deren zwei 
verzeichnet) das vorausgesetzte mläpayämi und der zusammen- 
hang, wenigstens der ersten, erhebt auch die gleichstellung in 
der bedeutung mit Blarro zu voller gewilsheit. A. VI, 66: 

nirhastah cätrur abhidä’sann astu y& senäbhir yüdham äyänty 


asmän | 
sämarpaye 'ndra mahatä vadhena drätv eshäm aghahäro vi- 
viddhah || 1 |} 


ätanvänä äyächantö s syanto y& ca dhä’vatha | 
nirhastäh catrava sthane ’ndro vo S dyä pärägarait || 2 || 
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nirhastälı santu gätravö $ ngai’shäm mläpayämasi | 
äthai'sbäm indra vedänsi gataco vi bhajämahai || 3 || 
„Handlos sei der feind, der uns angreift; die da mit heeren im 
kampf uns angehn, triff mit gewaltigem geschofls, Indra! ver- 
wundet laufe davon das haupt der räuber! 1. 

Die ihr laufet spannend, zielend, schiefsend, handlos seiet 
ihr feinde! Indra vernichte euch heut! 2. 

Handlos seien die feinde, ihre glieder schwächen wir; so 
mögen wir, Indra, ihre schätze hundertfach erlangen. 3°. 

Die zweite stelle findet sich Ath. VII, 90. 1. 2: 

api vroca puränaväd vratäter iva gushpitäm | 

6)j0o däsasya dambbaya || 1 || 

vayam täd asya sämbhrtam väsvy indrena vibhajämabai || 
mläpayämi bbrajälı gibhrani värunasya vratena te || 2 |] 

Die drei ersten zeilen sind = Rv. VIII, 40. 6 (nur vibhaje- 
mahi dort statt -jämahai), an die sich nun unser mläpayämi 
u. 8. w. anschlielst: äpi vreca reils’ ab, hau’ ab, dambhaya schä- 
dige, lassen auch für mläpayämi eine ähnliche bedeutung wie 
oben vermuthen, da aber bhrajälı (bhräjas, parox., heifst feuer, 
glut vergl. Väj. S.XV,5 und vätabhrajas Ath. I, 12.1) und gi- 
bbram mir dunkel sind, so mufs diese stelle einstweilen unbe- 
rücksichtigt bleiben. Aber jene erste genügt auch schon für die 
gleichstellung mit PAarrw, da anıgä (f. angäni) mläpayämi sich 
genau an die homerischen wendungen Plarzeıv yovvara, Blanteıw 
zıva xelevdov, Plarteıv poevag anschlielst; da mläpayämi ferner 
causalform zu mlai (marcescere, languescere) ist, so erklärt sich 
auch der accusativ bei Plarro aufs beste. 

A. Kuhn. 


1) Die subst. neutra auf -ir im plur. 
Zur gramm. I, 622. 


Ich will „die merkwürdige anschiebung der silbe 
-ir“, wie sie Grimm nennt, zu erklären versuchen. Sollte viel- 
leicht auch dem singular die schon im gotischen abhanden ge- 
kommene silbe -is angehaftet haben? so dafs die noch im alt- 
hochdeutschen vorhandenen charir, cherir, chalpir, chrü- 
tir, eigir, harir, hüsir, hredir (rotae), hrindir, krepir, 
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lempir u. 8. w. urdentsch im sing. charis, chasis, kvasis, 
chalpis, chrutis, eigis, haris, husis, hradis, hrindis, 
krabis, lambis gelautet hätten? In der schwäbischen mund- 
art hat das volk „des dings dä“ das ding oder die dinger da, 
was offenbar eine alte versteinerte form sein dürfte = dingis; 
„pita pingis par“ oder patei pingis par. Hiebei fällt noch 
schwerer das altbayrische dar, ovum, sing. nom. in’s gewicht, 
Der Bayer kennt kein 48 wie der Schwabe, sondern ä9r, was 
haarscharf altes aigis ist. So werden auch die an -ir ange- 
fügten genitiv- und dativendungen, von Grimm nicht erklärt, zu 
erklären sein. Der wechsel von r und 8 bedarf keiner nach- 
weisung. Oder sollte nicht die bildung auf -ir im nordischen 
auf ganz analoge weise vor sich gegangen sein wie im althoch- 
deutschen? Ich mache auf die erscheinung aufmerksam, dafs im 
althochdeutschen nur die form -ir sich zeigt und diese gerade 
jenen hauptwörtern zusteht, die nach balgs abbeugen. Die 
wörter mit -ir würden demnach alle ursprünglich der i-declina- 
tion angehören und der plur. -ir erscheint im bayer. A9ar, ei in 
den singular heraufgenommen, eine echt bayerische eigenheit; 
der Bayer macht es mit den schwachen formen auf n geradeso, 
der nom. plur. mufs zugleich den nom. sing. abgeben z.b. kalm, 
die kalbe und die kalben u. 8. w. 


2) Wechsel der IV. und V.classe der starken 


zeitwörter. 


Die ahd. sniwan, skriwan, skrian, skrijan baben im 
partic. praet. strichweise oberschwäbisch, besonders in der soge- 
nannten Göge bei Saulgau, gegen den Bodensee bin gschnaua, 
g’schraua neben g’raua „’s hät mi gr’aua“. Das ahd. 
hriuwan lautet allgemein schwäb. part. praet. g’ruia „’s hat 
mi gruid; wogegen Bayern die schwache form „g’rait“ hat. 
Die form grije erscheint seltener neben gruio. 


3) Participia depon. (part. praet. act.). 


Eigenthümlich sind die schwäbisch allgemein üblich partie 
depon. aügesz» (ungelsen), audrungg>» (untrunken), aug- 
schläfe (ungeschlafen), aüpredigat (ungepredigt habender) etc. 

München. Birlinger. 
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Zur geschichte altdeutscher declination. 


Die eigennamen sind zu etwas besserem da, als in 
der paradestellung zu stehn, wie sie das wörterbuch auf- 
weist. Deshalb liefs ich im vorigen jabre mein buch „die 
deutschen ortsnamen“ erscheinen, welches das sein und 
werden dieser namenklasse nach allen seiten hin erwägen 
und zugleich darstellen soll, wie weit unsere sichere er- 
kenntnils auf diesem gebiete geht und welche probleme 
noch in unseren tagen hier der lösung mehr oder weniger 
dringend harren. Aber manches mulste in diesem buche 
seiner art und seinem uınfange nach nur angedeutet wer- 
den; nähere ausführung wurde einzelforschungen vorbehal- 
ten. Dahin gehört namentlich die verwerthung dieser ono- 
matologischen studien für die geschichtliche grammatik 
unserer sprache, wofür sie doch, wie jetzt erst recht klar 
erkannt wird, von höchster bedeutung sind. Zur lautlehre 
habe ich bereits einiges aus grolsem vorrathe herausge- 
griffen; meine drei aufsätze über den althochdeutschen 
diphthong OA, den ahd. diphthong AO und die diphthonge 
im verbrüderungsbuch von St. Peter in Salzburg, welche 
im ersten, zweiten und neunten bande dieser zeitschrift ihre 
stelle gefunden haben, stehen unter einander in engem zu- 
sammenhange und anderes mag sich noch in zukunft daran 
anschliefsen. Diesmal aber liegt es mir am herzen in ganz 
ähnlicher weise, stets an der hand geschichtlicher und geo- 
graphischer data, die ausbeute zu mustern, welche der un- 
ter meinen händen immer reicher anwachsende und in im- 
mer schönere ordnung sich gestaltende namenschatz für 
unsere declination hergiebt. 


I. Der nominativ pluralis. 


Ich beginne mit diesem casus, da er meine aufmerk- 
samkeit zuerst auf sich gezogen hat und da ich einsehe, 
dafs ich in früheren schriften ihm am meisten unrecht ge- 
than habe. Er erscheint in den namen wesentlich in sol- 
chen bildungen, die eine mittelstellung zwischen personen- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 3. il 
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und ortsnamen einnehmen, in sofern als ein ort geradezu 
durch die sich dort aufhaltenden personen, ein land durch 
seine einwohner bezeichnet werden kann. Beispiele hiefür 
aus allen sprachen sind leicht zu finden. Da wir es bei 
dieser weise nur mit masculinen zu tbun haben, so ent- 
wickelt sich hier als erste frage die nach dem beibehalten 
oder abwerfen der alten endung -s. 

Unsere indogermanische ursprache hatte bekanntlich 
bei allen masculinen und femininen die nominative plural- 
endung -s (-as). Dieses -s war während der älteren asia- 
tischen sprachtrennungen noch überall unangetastet geblie- 
ben, ist aber nachher in den abgetrennten zweigen bedeu- 
tend beeinträchtigt worden, am meisten im eranischen, kel- 
tischen und slavischen; das graecoitalische hat es in den 
a-stämmen schon früh aufgegeben. Zäher hat es sich in 
den germanischen sprachen gehalten. Noch ganz auf der 
ursprünglichen stufe finden wir das gothische, das altnor- 
dische und sogar das heutige schwedische; alle starken 
und schwachen substantiva, masculina und feminina, zei- 
gen den endconsonanten, die beiden letztgenannten spra- 
chen natürlich mit der schwächung zu -r. Am nächsten 
steht dieser stufe, wie sich gebührt, das dänische; hier 
behaupten alle starken masculina und feminina auf altes -i 
und -u sowie sämmtliche schwachen masculina und femi- 
nina ohne ausnahme das aus -s entstandene -r; nur die 
starken masc. und fem. auf a-stämme werfen den conso- 
nanten ab. 

Viel weiter als der nordische stamm gehen in diesem 
abwerfen die drei alten niederdeutschen sprachen, das an- 
gelsächsische, altsächsische und altfriesische; die überein- 
stimmung, welche sie aufweisen, thut mit gewilsheit dar, 
dafs hier dieser abwurf bereits im fünften jahrhundert durch- 
gedrungen sein mufs. Die apokope hat sich schon damals 
im ursächsischen auf alle schwachen substantiva und auf 
alle starken feminina erstreckt und nur die starken mas- 
culina sind von dieser verwitterung noch nicht ergriffen 
gewesen. Aber auch sie können dem allgemeinen zuge 
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nicht auf die dauer widerstehen. Im angelsächsischen fin- 
den sich schon einige vom endvocal des stammes unab- 
hängige ausnahmen, im altsächsischen entbehren den con- 
sonanten bereits die u-stämme, im altfriesischen aufser ih- 
nen noch die i-stämme, so dafs hier aufser wenigen ein- 
zelnen formen nur die a-stämme das alte -s (als -r) noch 
erhalten haben, grade sie, die es im dänischen allein ent- 
behren. Im mittelniederländischen und neuniederländischen 
ist die letzte spur des auslauts verschwunden. 
Normännisch-romanischer einfluls nıale es gewesen 
sein, wenn das mittelenglische diesem geschicke des alten 
-s nicht allein halt gebot, sondern auch diese endung über 
alle substantiva, auch über die neutra, denen sie von’ ur- 
anfang an nie zugekommen ist, consequent ausdehnte. Da- 
rin folgt ihm bekanntlich das heutige englische, wo die 
wenigen schon theilweise alten ausnahmen wie oxen, chil- 
dren, men, feet u. s. w. nicht viel bedeuten wollen. 
Abgesehen von dieser rückläufigen erscheinung bei un- 
sern insularen brüdern ist es also eine merkwürdige that- 
sache, da/s der skandinavische stamm das alte suffix zäh 
festhielt, der niederdeutsche es ganz allmählich aber un- 
aufhaltsam zerstörte, während der hochdeutsche es, wie 
wir jetzt hinzuzufügen haben, schnell und durchgängig ver- 
nichtet hat, so dafs uns selbst die ältesten sprachdenkmä- 
ler des achten jahrhunderts keine spur davon mehr zei- 
gen. Und dafs trotzdem doch nicht alles gefühl für die 
plurale function des -8 erstorben ist, beweisen heutige dia- 
lektische formen, die sich natürlich am zahlreichsten ın 
Niederdeutschland, doch zuweilen auch in Süddeutschland 
finden, formen wie bengels, jungens, mädels, mädchens 
u.8. w., ja auch in der bezeichnung der familien durch 
den pluralis des familiennamens wie Müllers, Schmidts füh- 
len wir das sufüix klar, obgleich diese weise eigentlich aus 
dem gen. sg. (Mülleri progenies) hervorgegangen sein mag. 
Sehen wir also das alte -s noch am längsten zur be- 
zeichnung von personen verwandt werden, so darf es nicht 
auffallen, dafs wir auch noch eine ganze masse von älte- 
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ren deutschen personennamen haben, die uns das suffix 
bewahren. Ich bezweifle gar nicht, dafs im achten jahr- 
hundert in Schwaben drei Heinriche zusammen als *Hai- 
mirichas bezeichnet werden konnten, doch ist es nicht zu 
verwundern, dafs sich für solchen jedenfalls seltenen ge- 
brauch in unsern quellen kein beispiel findet. Diese bei- 
spiele zeigen sich dagegen zahkeich in dem oben erwähn- 
ten falle, dafs der name des ortes einfach durch den plu- 
ralis vom namen des haupteinwohners oder vielmehr durch 
den seiner familie ausgedrückt wurde. So hat in dem 
orte Prisingas die familie des Priso, in Tagolfingas die 
des Tagolf gewohnt, wir müfsten also diese ortsnamen 
heute eigentlich durch Prisens, Tagolfs oder durch Prisi- 
sche, Tagolfische wiedergegeben. 

Verfolgen wir nun zuerst diese form auf -ingas nach 
zeit und raum, so bietet sich uns folgendes bild dar: 

Die heutigen Niederlande so wie Belgien gehn in die- 
ser beziehung noch ganz leer aus, wenigstens wenn wir 
nur auf sicher deutsche namen rücksicht nehmen. 

Aus Ripuarien ist mir nur ein Bettelingas von 720 
und ein Boinbringas von 842 bekannt. 

Die landschaften um die Mosel, die sich nicht blofs 
über heutiges deutsches bundesgebiet (also auch über Lu- 
xemburg), sondern auch über die gegend um Metz erstrek- 
ken, weisen mir achtzehn deutschbenannte orte auf, deren 
namen (zum theil in mehreren formen und verschiedenen 
urkunden) auf -ingas ausgehn, wie Buatgisingas, Letoltin- 
gas, Rimilingas. Der älteste erreichbare dieser namen, 
Bertelingas, zeigt sich um 720 in der gegend von Prüm 
und aus älterer zeit dürfen wir ja nichts erwarten. Die 
spätesten fallen in die letzte hälfte des zehnten jahrhun- 
derts (a. 953, 964, 973), wie Bovingas, Havechingas, Ruo- 
doldingas. Nur ein einziges Wendengias, noch dazu in 
seiner letzten silbe verdächtig, jetzt Winningen bei Co- 
blenz, begegnet a. 1040. Wenn in Hugds chronicon noch 
ein Florinchingas vorkommt, so ist wohl zu beachten, dafs 
Hincmar von Rheims die quelle für diese stelle ist. 
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Bei den Rheinfranuken um Speier, Worms und Bin- 
gen kenne ich nur zwei forınen, Winzingas (a. 774) und 
Genzingas (a. 870); das ganze ostrheinische Franken bis 
zur Mainquelle geht hier leer aus. 

Nur über die zeit von 728 bis 777 erstrecken sich 
die sechs elsässischen namen Alongas, Bochildingas, Fa- 
ginulvincas, Erpaldingas, Chuntilingas und Teuringas. 

In der Schweiz verbreiten sich von 761 bis 820 die 
formen Pasmandingas, Grachingas, Matzingas, Sveiningas, 
die einzigen, welche ich auf diesem gebiete kenne. 

Bis dahin geht die armutlı, nun folgt der reichthum 
an beispielen. Mehr als hundert fälle von diesen bildun- 
gen, 55 verschiedenen orten angehörig, gewährt das deut- 
sche Schwaben nördlich vom Rheine, darunter sogar einen 
gaunamen, Burichingas, südlich von Reutlingen. Zahlreich 
bieten sich diese frischen ursprünglichen formen wie Pe- 
rahtmuatingas, Liutfridingas, Muniolfingas, W illimundingas 
in ihrer reinen klarheit dar und geben zugleich gewähr 
für die echtheit der urkunden, in denen sie auftreten. Aus 
dem jahre 752 erschallt hier das erste beispiel, die mei- 
sten fälle gehören noch dem achten jahrhundert an, doch 
sind diese namen noch in der ersten hälfte von sec. 9 
häufig; dann aber verstummen sie in formen aus den jah- 
ren Sb, 873, 886. 

Bei der betrachtung dieses regelmäfsigen ungestörten 
verlaufes konnte cs mich nun nicht einen augenblick irre 
machen, dafs sich ein Nancingas unweit des Bodensees 
noch im jahre 947 zeigt; ich war vielmehr sofort über- 
zeugt, dals die betreffende urkunde nur die bestätigung 
einer älteren doyation enthalten könne und die genauere 
untersuchung erhob das sogleich zur gewilsheit. Wann 
werden denn die historiker beginnen, diese studien in ihrer 
bedeutung zu erkennen? Mir ist es oft bei urkundenwer- 
ken störend genug gewesen, die herausgeber lange und 
häufig fruchtlose untersuchungen über echtheit und unecht- 
heit, über zeit und ort eines schriftstückes anstellen zu 
sehen, ohne dals dem wichtigsten kriterium, der betrach- 
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tung der sprachformen, irgend eine beachtung zu theil wird. 
Modernisirt können urkunden durch neuere ungenaue ab- 
schriften wohl werden, aber dafs mönche und kanzler des 
mittelalters durch einschmuggeln archaistischer deutscher 
formen einem schriftstücke baben grölsere glaubwürdigkeit 
geben wollen, das heifst ihren kenntnissen doch etwas zu 
viel zutrauen. 

Das südliche Baiern zwischen Lech und Inn gewährt 
die vollkommenste übereinstimmung mit dem eben betrach- 
teten Schwaben. Nahe an hundert formen für 54 ver- 
schiedene örter (Truhtheringas, Ehapaldingas, Feldmochin- 
gas u. s. w.) beginnen hier seit 731 und enden in urkun- 
den von 850 und 855 aufs bestimmteste; kein einziges bei- 
spiel gehört einer späteren zeit an. 

Endlich östlich vom Inn, in dem jetzt theilweise bai- 
rischen, theilweise östreichischen gebiete, kenne ich nur 
zehn örter, deren namen diese form darbieten; ihre zeit 
fällt in die jahre 731 bis 877; auch hier fällt nichts ano- 
males auf. 

Bis hieher also ist das resultat: Rheinfranken, Elsafs, 
Schweiz, Schwaben, südliches Baiern, Oestreich zeigen die 
ortsnamen auf -ingas von der zeit der ältesten urkunden 
an bis zum jahre 886; in den landschaften an der Mosel 
dauern sie noch ein jahrbundert länger. In Ripuarien sind 
sie seltenheiten. In den Niederlanden, dem östlichen Fries- 
land, Sachsen, Thüringen, Hessen, Ostfranken, Nordbaiern 
fehlt alle spur davon. Letztere erscheinung ist um so auf- 
fallender, da wir sonst gerade die niederdeutschen stämme 
das plurale -s fester halten sehen, ein zeichen für die selb- 
ständigkeit der eigennamen, wie es öfters begegnet. 

Es kann nicht von erheblichem belang gegen diese re- 
gel sein, dafs ein westfälischer ort a. 838 Wateringas und 
a. 1002 Wadiringas heilst, eben so wenig, dafs ein ganz 
unbekanntes Siningas von 1004 (a. 1025 sogar Sinigas ge- 
schrieben) vielleicht in der nähe der elbmündung liegt. 

Wenn ich in dieser zeitschrift IX, 224 etwa das jahr 
860 als die zeit festsetzte, in welcher der übergangsdiph- 
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thong AO im südlichen Baiern und in Oestreich unterging 
und wenn wir jetzt um dieselbe zeit und in derselben ge- 
gend auch das -ingas verhallen sehn, so werden wir auf 
die vermuthung geführt, dafs in diesen gebieten auch an- 
dere erscheinungen zu dieser zeit ihr ende finden werden 
und dafs damals dort ein neuer abschnitt in der sprach- 
entwickelung begann. Es war die zeit, als Baiern wieder 
unter eigenen herzogen nach grölserer selbständigkeit rang. 

Noch merkwürdiger aber ist, dafs, wie ich in dem 
oben angeführten aufsatze gezeigt habe, genau dieselben 
volksstämme den diphthong AO entbehren, die kein bei- 
spiel für dieses -ingas aufweisen. Innerdeutschland, d.h. 
das grolse gebiet nördlich von der Donau und östlich vom 
Rhein, wird von beiden erscheinungen nur in seiner süd- 
westlichsten schwäbischen ecke betroffen, sonst bleibt es 
unberührt; beide erscheinungen beschränkten sich im we- 
sentlichsten auf die äufseren länger keltisch gebliebenen, 
lange römisch gewesenen länder. Von keltischem einflusse 
hier zu reden ist nicht wohl möglich, zumal da es keine 
keltischen plurale auf -as giebt; auch widersteht es mir 
hier eine einwirkung des römischen anzunehmen, die doch 
jedenfalls höchst auffallend wäre. 

An die besprochenen familienbezeichnungen auf -ingas 
müssen sich am nächsten völkernamen anschliefsen, oder 
auch länder, welche durch die in ihnen wohnenden völker 
bezeichnet werden. Ich weils nur Alsazas in einer urkunde 
von 757, ferner Bawerias aus den annales Laubacenses 
und endlich das wohl hieher zu rechnende Bajas, das Bo- 
jenland, beim geographen von Ravenna. 

Andere ortsnamen geben nach der natur ihrer grund- 
wörter selten veranlassung zu pluralen bildungen; wäre 
hus domus nicht neutrum, sondern masculinum, so wür- 
den wir. dergleichen formen öfter sehen; auffallen kann, 
dafs hof curtis, welches so häufig in den namen im dat. 
plur. erscheint, nie in nominativen auf -as vorkommt. Da- 
gegen mangeln doch nicht gänzlich einige ähnliche fälle. 
So zeigt sich ınehrfach ein Wangas, ferner ein Affaltra- 
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wangas, Wisuntwangas, Cibroneswangas; die örter liegen 
in Schwaben und der Schweiz; die formen begegnen zwi- 
schen 754 und 841. Häufiger ist das ahd. büri habitatio 
in dieser weise, woraus zu sehn ist, dafs es schon wie in 
dem jetzigen vogelbauer als masculinum galt. Von ein- 
fachem Burias, Purias giebt es mehrere beispiele, daneben 
auch zusammengesetztes Aldunpurias, Birgisburias, Maris- 
burias; alle diese örter liegen in den Moselgegenden, in 
Schwaben und der Schweiz und kommen 762 bis 842 vor. 
Dazu kommt dann noch die oberhalb Mainz, aber auf dem 
rechten Rheinufer liegende pfalz Tribur, von der sich die 
formen Triburias, Tripurias, Triburas nicht selten zeigen; 
sie erstrecken sich herab bis zum jahre 977, also gerade 
so weit wie die -ingas in den Moselgegenden. 

Alles übrige der art ist sehr vereinzelt. Oberhalb 
Speier am Rhein begegnet a. 754 ein Bergas, im Elsafs 
a. 737 ein Niufaras oder Neofaras, bei Malbonpre an der 
Ourte liegt a. 893 ein Haistras In der gegend von Zwei- 
brücken finden wir a. 706, 827 und noch a. 950 ein Ga- 
mundias. Auffallender und der oben angegebenen regel 
widerstreitend ist nur ein Laras in Westfalen und ein viel- 
leicht in der gegend von Bremen liegendes Hethas, von 
denen das erste bei Widukind, das andere in dem leben 
des heiligen Willehad, beide nach der ausgabe in den Mo- 
numenta verzeichnet ist. Am allermeisten aber fällt es aus 
der analogie, wenn südwestlich von Strafsburg die Weis- 
senburger traditionen a. 742 ein Aldebrunnas erwähnen 
oder wenn Paderborn in den annales Petaviani als Patres- 
brunnas erscheint; der pluralis darf ja sowohl althochdeutsch 
als altsächsisch nicht aus der regel der consonantischen 
declination herausweichen. 

Bis hieher reichen die pluralen nominative auf -as, die 
als entschieden deutsch anzusehn sind. Nun aber darf 
nicht verschwiegen werden, und das führt wohl zu weite- 
ren entdeckungen, dafs in eben jenen deutschen marken 
nach westen und süden auch undeutsche namen vorkom- 
men, die auf -as ausgehn. Schon durch ihr vor dieser 
endung vorhergehendes suffix kennzeichnen sich als echt 
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keltisch formen wie Harilegias in den geschichten der bi- 
schöfe von Cambray, so wie Childriciacas, das in einer 
urkunde von 709 im pagus Tellan erwähnt wird. In Hol- 
land kommt a. 961 eine sonst unbekannte terra Wulfras 
vor. Belgien bietet uns a. 810 ein Hulserolas, a. 888 ein 
Hulsivas, a. 980 ein Turninas, im pagus Rodonicus wird 
a. 765 und 767 ein Bursinas aufgezeichnet. Selbst Lüt- 
tich erscheint a. 870 als Liugas und dafs die geistliche 
metropole Mecheln mehrfach als Maslinas oder Malinas 
auftritt, ist bekannt. Was mit dem wunderbaren gau Sun- 
derscas in der Eifel (a. 941) zu machen ist, wird wohl 
noch lange dunkel bleiben, es könnte pluralis einer adjec- 
tivbildung Sunderasca sein, die an andern von mir neuer- 
dings aufgefundenen formen wie Bergunasca via und Gi- 
singasca via ihr analogon hätte. Auch Schwaben bat sein 
Bergunas (a. 820) für das sonst begegnende Bergune, und 
aus dem südöstlichen Baiern findet sich sec. 8 bis 10 ein 
Episas, Fuginas, Omaras. Für solche formen eigens zu 
sammeln ist mir nicht möglich gewesen und doch sind sie 
für die beurtheilung der ganzen erscheinung geradezu nö- 
thig. Wie es sich hier wieder deutlich zeigt, ist die deut- 
sche namenforschung so weit vorgeschritten, dafs ihr auf 
beiden seiten, der keltischen und der slavischen, schon die 
nöthige flankendeckung fehlt; sie wird anhalten müssen, 
bis Keltologen und Slavologen das ihrige thun, sonst wer- 
den unsere schritte unsicher. 

Ist denn nun, so frägt man hier natürlich, in den orts- 
namen gar keine spur von jenen regelmälsigen altsächsi- 
schen pluralen auf -ös vorhanden, die doch von vorne her- 
ein weit eher vermuthet werden mulsten als schwäbische 
oder bairische bildungen auf -as? Auf echt altsächsischem 
gebiete findet sich in der that nichts der art, aber die an- 
nales Petaviani bezeichnen mehrmals die Baiern als Ba- 
warios (z. b. Karolus resedit in Bawarios) und unweit der 
Maas zerstreut liegen örter wie Eskirichingos, Haessaos, 
Durfos und Baclaos, die uns aus dem achten und neunten 
jabrhundert überliefert werden. 

Bei solchen formen darf man sich nicht wundern, wenn 
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schon früh ein verblassen in -es eintritt. Das heutige Mar- 
telange an der Sure in Luxemburg erscheint sec. 11 als 
Martilinges, jenes oben angeführte Niufaras im Elsals wird 
a. 742 auch Neofares geschrieben und Scheftlarn in Baiern 
lautet a. 820 und 828 Sceftilares. Holtebures findet sich 
im Münsterlande a. 1030, Heimes in unbekannter zeit so- 
gar in Friesland, ein Ungefuores sec. 9 im südlichen Hes- 
sen mag verderbt sein. 

Ja ich sehe es als gewils an, dals die trübung des 
-as zu -os noch einen schritt weiter geht und dals wir 
auch plurale auf -us annehmen müssen. Bei dem suffix 
-ing wäre in der that ein singularis zu unnatürlich. Egel- 
fing bei Vilshofen, westlich von Passau, wird um 770 Echiol- 
finicus geschrieben, Heming im oberöstreichischen Innkreise 
sec. 8 Hemingus, auch das oben angeführte westfälische 
Wadiringas lese ich a. 995 wieder als Wadiringus. An- 
fänge der heutigen französischen formen auf -ange zeigen 
schon a. 724 und 728 die elsässischen ortsnamen Deoran- 
gus und Waranangus. Nun wird es auch nicht allzusehr 
auffallen, wenn das jetzige Schildtorn (Schildern) in Ober- 
östreich gerade bei seiner ersten urkundlichen erwähnung 
im jahre 798 Schildarius heifst; die plurale natur dieses 
ortsnamens ist über jeden zweifel erhaben durch spätere 
formen; wir werden also in jenem Schildarius (das Sch- 
möge nicht irre machen, da die orthographie dieser quelle 
in dieser beziehung ungenau ist) ein gothisches *skildarjös 
scutarii sehen. 

Weiter aber wird der boden schlüpfrig durch das hin- 
einspielen der lateinischen endung -us, der doch gewils 
ein einfluls zuzugestehen ist. Im Elsafs haben wir a. 718 
ein Bergus oder Pergus mons, ebenso ein Wingibergus, 
und noch etwas früher heifst sogar das bekannte elsässi- 
sche Weilsenburg Wizanburgus. Den oben angeführten 
formen auf -brunnas reihe ich hier ein Aldebrunnus, Ba- 
sanbrunnus, Hildbrunnus und Mittilibrumnus an; ihre zeit 
ist zwischen 737 und 820, ihre lage im Elsafs und den 
Moselgegenden. Dem oben angeführten Alsazas von 757 
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kann ich hier ein Alisacius von 777 anschliefsen, während 
Elisatius ducatus beim Rheimser Hincmar schon ganz latei- 
nisches adjectivum ist. 

So weit reichen die beispiele des im nom. plur. erhal- 
tenen -s. Die nächste aufgabe wird sein, sich nach dem 
-& umzusehn, welches den masculinen der a-stämme im 
althochdeutschen zukommt. Hier ist das -ingä als das si- 
cherste und häufigste allem anderen wieder voranzustellen. 
Den anfang seines erscheinens geben auch hier die urkun- 
den nicht her, da spätere abschreiber zu viel in frühere 
überlieferungen hineincorrigirt haben, aber das erlöschen sei- 
nes lebens können wir vor dem jahre 1100, bis zu wel- 
chem meine sammlungen reichen, ziemlich vollendet sehen. 
Wir haben aber im folgenden zuerst zu betrachten, wie 
weit dieses -ingä auf dem terrain des älteren ingas er- 
scheint, und zweitens, wie weit es sich über dessen gebiet 
hinaus verbreitet. 

In Ripuarien fanden wir das -ingas zuerst; eben da- 
selbst begegnet nun auch zwischen 847 und 1069 ein Bu- 
linga, Hretinga, Hrodinga, Millinga, weiter nichte. Um 
die Mosel herum zeigen sich dagegen nicht weniger als 
vierzig orte auf -inga (darunter, wie in allen folgenden an- 
gaben, mehrere, die in älteren und echteren diplomen auch 
auf -ingas ausgingen) wie Gerboldinga, Gundelavinga u.s. w., 
angeblich schon von sec. 7 beginnend und bis gegen 1100 
sich erstreckend. Rheinfranken war bei jener älteren en- 
dung nur spärlich vertreten; hier bieten sich nicht weni- 
ger als funfzehn orte dar, so z. b. Ruocgesinga, Sprendi- 
linga u. a., formen, die bis dicht an 1100, wahrscheinlich 
auch noch darüber hinabreichen. Das Elsals zeigt nur 
sec. 8 und 9 die namen ÖOdeldinga, Bercilinga, Garma- 
ringa, Thurninga, Wenilinga. Wie oft dieses vulgäre -inga 
dem selteneren -ingas gegenübertritt, geben erst die süd- 
licheren landschaften an die hand, wo grölsere namenrei- 
hen beider arten erscheinen. Die Schweiz, Schwaben, das 
südliche Baiern und die landschaften östlich vom Inn zeig- 
ten A, 58, 54 und 10 -ingas, während -inga respective in 
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19, 165, 173 und A7 örtern, also im drei- bis fünftuchen 
jener zahlen vertreten ist. Beispiele hiefür zu häufen ist 
unnütz, aber es fällt auf, dafs die Inga-formen des 11. jahr- 
hunderts doch lange nicht mehr in der häufigkeit auftre- 
ten, welche man nach der masse der urkunden dieses jahr- 
hunderts erwarten sollte, sicherer beweis, dafs die ganze 
erscheinung im erlöschen begriffen ist. 

Nun greift aber, wie ich eben andeutete, das -inga 
weit über das geographische gebiet der -ingas hinaus, und 
zwar in einer weise, die mir für die sprachgeschichte nicht 
unerheblich erscheint; dieser überschufs fängt von der Do- 
nau in Baiern an, geht nördlich an den oberen Main, dann 
über den Thüringer wald und endet in der Altmark an der 
Elbe. 21 örter im bairischen Nordgau und was dazu ge- 
hört, 11 in Ostiranken geben die beispiele her, die letz- 
teren zum theil in gegenden, in denen wir mehrfach frü- 
heren thüringischen einfluls bemerken. Das übrige mufs 
genauer betrachtet werden. Im eigentlichen Thüringen 
finden wir zunächst ein wegen gleichnamigkeit mehrerer 
örter nicht gut bestimmbares Heringa, dann im Werrathale 
die örter Breitinga, Milinga und Swallunga (das ich trotz 
der etwas anderen bildung doch hier erwähnen möchte), 
südwestlich von Langensalza als zusammengehörig Beringa, 
Chirihbaringa und Wolvesbaringa, zwischen Sondershausen 
und Langensalza Bezzinga, und endlich wahrscheinlich 
nordöstlich von Erfurt ein Bilinga; keins dieser thüringi- 
schen beispiele kann ich nach 933 nachweisen. 

Was nun schon durch die verschiedensten historischen 
und namentlich sprachlichen beobachtungen feststeht, dafs 
in .dieses eigentliche südliche Thüringen ein bedeutender 
volksstamm aus dem Nordthüringgau über den Schwaben- 
gau und das Friesenfeld eingewandert ist, das bestätigt 
sich hier auch von dieser seite. Bei Eisleben erscheint 
a. 932 ein Seorebininga (d.h. Seo-Rebininga, Röblingen 
am see), von da aus nach Magdeburg zu liegt a. 1019 
und 1071 ein Scelinga, sowie a. 937 ein Mulinga. Zwi- 
schen Magdeburg und Halberstadt kommen sec. 10 mehr- 
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fach die schreibungen Waddinga, Osterwaddinga, Imen- 
waddinga und Groninga vor. Nordwestlich von Halber- 
stadt zeigt sich a. 944 ein Uppelinga, nördlich von Hal- 
berstadt a. 994 das braunschweigische Scheninga und ein 
paar meilen weiter nach norden a. 961 ein Adinga. 

Nun bliebe noch der nördliche theil von Ostfalen, ganz 
Engern, Westfalen und Nordalbingien sowie alle friesische 
gebiete übrig. In allen diesen landschaften scheint nun ein 
-inga ebenso wenig wie ein -ingas zu hause gewesen zu 
sein. Fladirtinga an der mündung der Maas wird nur in 
süddeutschen quellen so geschrieben, Saxlinga ist ein ort 
von sehr unbestimmter lage und sprachlicher auffassung, 
vielleicht das heutige Lingen an der Ems, und dann ge- 
wifs nicht hieher gehörig. Groninga für das niederländi- 
sche Gröningen und Haeslinga nordöstlich von Bremen 
verdanken ihre formen vielleicht unsächsischen und unfrie- 
sischen schreibern. Im übrigen begegnen nur gaunamen 
in solcher gestalt, wie Dockinga in den Niederlanden, Wih- 
muodinga und Steiringa bei Bremen, Agartinga an der 
Ems, Grainga an der Hunte; sie mögen sich leicht an alt- 
friesisches gä pagus angelehnt haben und so aus der regel, 
die wir urmten kennen lernen werden, herausgefallen sein. 
Solche formen endlich wie die beiden bei Hanover sec. 11 
begegnenden namen Elwardinga palus und Geveringa via 
sind nur gelehrte gestalten von Elwardingamor und Geve- 
ringaweg und in ihnen ist das -inga nicht nom. plur., son- 
dern das der eigentlichen composition gebührende thema, 
wie ich ortsnamen s. 178 gezeigt habe. Die Nordalbinge 
werden a. 996 und a. 1049 nur in bairischen quellen 
Nordelbinga geschrieben. 

Die probe über diesen ganzen sachverhalt müssen wir 
an sonstigen sicheren pluralen bildungen auf -a machen, 
die doch nicht so ganz selten vorkommen und nun nach 
erörterung des -inga erst in ihr rechtes licht treten. Zu- 
nächst sind es plurale der gothischen endung -areis, ahd. 
-ari, die uns als -ara erscheinen. So in Schwaben sec. 8 
Cantara, a. 793 Frumara, a. 823 Soagra; im südlichen 
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Baiern bis zum Inn sec. 8 bis 10 öfters Pahhara, sec. 10 
Frumara, sec. 10 Goldara, a. 927 Litara, a. 748 und 900 
Satalara, a. 843 und 849 Tannara, a. 1011 Uzhovara, öst- 
lich vom Ion sec. 11 Galganara, a. 903 Sciltara, a. 924 
Zidelara; in Ostfranken a. 889 Sweigra, in Thüringen a. 
874 Holzruozara. Nur das einzige Schidara, das a. 889 
im heutigen fürstenthume Lippe vorkommt, liegt aulser- 
halb des oben diesen bildungen angewiesenen gebiets; der 
ausstellungsort der urkunde, Portanaha, ist mir noch räth- 
selhaft. 

Zu pluralen bildungen eignen sich ferner die völker- 
namen, von welchen wir schon oben die Nordelbinga an- 
führten. Die Baiern begegnen öfters in der form Paigira, 
Peigira u. s. w., der Schwabengau zwischen Bode und Saale 
heifst a. 954, 1010, 1049, 1063 geradezu Suaba, welches 
also lateinisch genau nicht durch Suevia, sondern durch 
Suevi wiederzugeben wäre. Die Wenden am oberen Main, 
an der Naab und Rednitz kennen wir als Moinwinida (a. 
847, 889), Nabawinida (a. 863) und Radanzwinida (a. 846, 
889) und ebenso muls sich ein Bisenwinda (a. 932) in Thü- 
ringen und ein Walahrameswinida (a. 908) in Franken ver- 
halten. Merkwürdig ist ein Nidarum Winida (sec. 11) ın 
Baiern, da man hier vor das substantirum, dessen casus 
schon vergessen ist, einen dat. plur. als adjectivum gesetzt 
hat. Strazwalaha (a. 799), nordöstlich von Salzburg, Trun- 
walha (sec. 8) an der bairischen Traun und der gau Chu- 
rewala (a. 855, 920) in Graubündten, gewöhnlich Curowa- 
lahon u. 8. w., zeigen in ganz derselben weise auf welsche 
bevölkerung. Das mehrfach vorkommende Westfala mag 
dagegen nur für Westfalia verschrieben sein. Auch das 
sonst so anomale man vir zeigt sich hier den andern for- 
men ganz gleich; wir haben Pachmanna (sec. 8) östlich 
vom Inn, dagegen im südlichen Baiern Rotinmanna (sec. 10), 
Zeizmanna (a. 1080). Wie das schon oben angeführte Al- 
sazas auf ein altes starkes *saz qui "sedet hinweist, so 
zeigt sich in Schwaben a. 1043 ein Wegesaza, im süd- 
lichen Baiern sec. 11 ein Winchilsaza, ein unbekanntes 
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Aninsezza sec. 8. Endlich Munihha (um 1060), jetzt Ober- 
münchen im landgericht Mosburg, ist geradezu mit mo- 
nachi zu übersetzen. Auch in allen diesen formen ist nichts 
sächsisches, nichts friesisches zu finden. Höchstens erregt 
der westfälische gau Borahtra oder Boroctra (sec. 9) be- 
denken, da er doch wohl geradezu den namen der Bructeri 
enthalten wird. 

Ich vermuthe noch viele althochdeutsche plurale von 
masculinen der a-stäınme in formen auf -berga, -hofa, -loha, 
-steina, -wanga-, -wegä, doch wer kann hier zwischen dat. 
sing. und nom. plur. scheiden, da von allen diesen formen 
ebenso sichere nom. sing. und dat. plur. gleichfalls vorkom- 
men? Eine art sprachlicher wahrscheinlichkeitsrechnung, 
der ich sonst recht zugethan bin, kann hier nicht zu re- 
sultaten führen. 

Wenn wir das alte -s des nom. plur. in den namen 
noch so zahlreich erhalten sehen, so kann man leicht dar- 
auf geführt werden auch das neutrale -a der gothischen 
plurale in den althochdeutschen namen zu vermuthen. Aber 
auch hier hindert die übereinstimmung mit dem ahd. -a 
des dat. sing. und es fehlt an kennzeichen, den formen auf 
-husa, -felda, -tala ihren casus richtig zuzuweisen. Leug- 
nen dürfen wir neutra plur. auf -a in dieser form durch- 
aus nicht mit sicherheit. 

Nach dieser erörterung über die endungen -s und -a 
ist es nun das nächste, auch die pluralen nominative auf 
-i in betrachtung zu ziehen, die ja im althochdeutschen 
und altsächsischen den i- und den selteneren u-stämmen 
zukommen. Auch bei dieser form ist wieder die lautliche 
übereinstimmung mit dem dat. sing. ein die beobachtung 
trübendes element; wir werden bei namen auf -bachi, -burgi, 
-eichi, -steti, -swenti darauf verzichten müsgen zwischen 
beiden casus zu scheiden, zumal da sich so klare stellen 
wie tumuli, qui vocantur Hagenhougi (a. 786), süd- 
westlich von Eisenach nur sehr selten finden. Gehen wir 
deshalb auch hier von denjenigen bildungen aus, die noth- 
wendig plurale sein müssen, da in ihnen ursprüngliche per- 
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sonennamen vorliegen, die nur als plurale ortsnamen wer- 
den konnten. Da ist es nun, wenn wir an die endung -ing 
denken, die wir auch oben an die spitze stellten, höchst 
auffallend, dafs sie im nordwesten Deutschlands von anbe- 
ginn unserer urkundenüberlieferung ab in die i-declination 
übergegangen ist, grade umgekehrt, wie die oben mitge- 
theilten beispiele auf -ara ein aus der i- in die a-declina- 
tion auf süddeutschem boden übergetretenes suffix auf- 
weisen. 

In dem jetzigen niederländischen gebiete finden wir 
a. 855 zusammen Buxingi, Crastlingi, Einingi, Hrussingi, 
Midningi, Sedlingi, Thrustlingi, sec. 11 Fladirtingi und 
Weingi, während für das kleine jetzt deutsche Friesland 
wohl nur zufällig beispiele fehlen. Gehen wir auf sächsi- 
sches gebiet über, so tritt uns zuerst Nordalbingi entge- 
gen, wofür sec. 9 auch einmal Nordelingi erscheint; wir 
brauchen diese formen durchaus nicht für lateinisch anzu- 
sehn, um so weniger, da sie ja in süddeutschen quellen 
ganz regelrecht als Nordalbinga erscheinen. Das alte West- 
falen bietet mehreres: Hesingi a. 834, Tehtlingi und Os- 
nengi sec. 9, Arpingi a. 852, Heringi a. 1020, Lasingi a. 
1030, Grupilingi sec. 11. Sogar bis auf ripuarisches ge- 
biet erstreckt sich diese form in einem Hoingi in der ge- 
gend von Cöln (a. 1036). Aus Engern finde ich Sulingi, 
Lubtringi, Steoringi sec. 9, Guttingi a. 953, Elisungi sec. 11. 
Östfälische beispiele sind Britlingi (a. 1004, 1025), nörd- 
lich von Bardowieck, der gau Derlingi (sec. 9) um Braun- 
schweig, Glethingi (sec. 11) bei Braunschweig, Lauhingi 
(a. 888); östlich von Braunschweig, Lithingi (sec. 9), west- 
lich.von Braunschweig, Sophingi (a. 888), westlich von 
Helmstedt, Wiringi (a. 1022), nördlich von Hildesheim. 
Ferner mehr. östlich Gruoningi (a. 961), nordöstlich von 
Halberstadt, Uplingi (a. 941), nördlich von Halberstadt, 
Waddingi (sec. 10), südlich von Magdeburg, Scahiningi 
(sec. 8 öfters), südöstlich von Braunschweig. Diese letzt- 
genannten vier örter fanden wir oben schon, und ziemlich 
zu derselben zeit, mit der endung -inga; sie bezeichnen in 
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der that die grenzen zwischen dem eigentlich ostfälischen 
-ingi und dem nordthüringischen -inga. 

Das eigentliche Thüringen nördlich vom kamme des 
waldes bietet ein Östmilingi (a. 975) bei Gotha, ein Pa- 
ringi (a. 932, 1010) südwestlich von Langensalza, Bichlingi 
(sec. 10) zwischen Erfurt und Merseburg, Seithingi (a. 874) 
Burg-Scheidungen an der Unstrut, Sumeringi (sec. 10) bei 
Weilsensee. In diesen gebieten geht -ingi und -inga am 
meisten durcheinander und die geringe zahl hinreichend 
alter und echter beobachtungselemente hindert uns noch an 
einem klareren blick in die dortigen so überaus interes- 
santen ethnographischen verhältnisse. 

Alle diese -ingi finden nun wie alles dauernd thürin- 
gische wesen ihren abschlufs in dem Grabfelde und seinen 
untergauen, wo wir sec. 8 ein Hnutilingi, a. 800 ein Hen- 
tingi, a. 874 ein Helidingi, a. 869 und a. 876 ein Wald- 
baringi finden. 

Nächstes resultat ist, dafs kein -ingi über friesisch- 
sächsisch-thüringisches gebiet hinausgeht. 

Man sollte denken, dafs die regelmälsigen plurale auf 
-ari sich über weit grölsere landstrecken verbreiten müls- 
ten als die nur in eine falsche analogie gedrängten -ingi. 
Doch ist dem nicht so; hier halten nur die norddeutschen 
stämme die regel fest, während die süddeutschen sie fast 
stets verwerfen. In den Niederlanden finden wir sec. 9 
bis 10 Taventeri und a. 797 Huleri. Das alte Westfalen 
hat ein Gasgeri (sec. 11), Ickari (a. 1090), Ihtari (a. 980, 
1030), Thesperi (a. 1060). In Engern finden sich zunächst 
zwei örter Angeri (sec. 9 bis 11) und Engeri (a. 930), die 
vielleicht beide den volksnamen der Engern selbst enthal- 
ten und daher etwas zweifelhaft sind, dann aber die zu- 
sammengehörigen formen Nederi (sec. 11), Astnederi (a. 
1020) und Westnederi (sec. 10 bis 11), ferner Balgeri (sec. 9), 
Kelveri (a. 852), Faenrederi (sec. 9), Lashuggeri (a. 1063), 
Schideri (a. 1009), Waveri (sec. 9, a. 1020). Zwar säch- 
sisch, aber seiner lage nach ganz unbekannt ist Nagiri 
(sec. 9), ostfälisch dagegen Rederi (a. 937), südlich von 
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Quedlinburg. Thüringen nördlich vom walde bietet meh- 
AR Arneri (a. 973), Asguri (a. 932), Corneri (a. 802), 

Fanari (a. 874), Furari (a. 874), Kezzilari (a. 874), Neviri 
(a.874). Ich habe in a übersicht alles übergangen, 
was sich auf -mari, -meri endet, da hier eher zusammen- 
setzung als ableitung anzunehmen ist, bemerke aber, dals 
überhaupt das in rede stehende suffix schwer zu erkennen 
ist, da uns der ältere sächsisch-friesische sprachschatz bis 
jetzt nur schr dürftig vorliegt. Was aufserhalb des be- 
zeichneten gebietes auf -ari, -eri vorkommt, ist höchst 
wahrscheinlich alles nicht hieher gehörig; so wird Priari 
in Schwaben (a. 790) und der gau Trachari oberhalb Co- 
blenz (a. 1074) mutbmafslich undeutsch sein, und Ruveri 
bei Trier (a. 964) ist nur eine ableitung von dem vorbei- 
flielfsenden flusse Ruvera. 

Den obigen bildungen auf -sazas, -saza, in denen wir 
eine art von völker- oder stammnamen sahen, entsprechen 
auch hier einige formen, so Hunsetti (sec. 8) in der gegend 
von Herzogenbusch, Morseti (sec. 10), ein gau in Fries- 
land, Rafseti (a. 1031), nordöstlich von Paderborn, Walt- 
sati (sec. 9), nordöstlich von Bremen, als älteste form 
das ptolemäische Phurgisatis, dessen -s vielleicht sogar 
als deutsche pluralepdung anzusehn ist; ferner mit hoch- 
deutschem consonanten ein ganz unbekanntes Gluzengi- 
sazı (a. 993), dessen erster theil ein slavischer personen- 
name ist, Firihsazi (sec. 9) zwischen weser- und elbmün- 
dung, Foresazi (a. 990) am westende des Harzes, Walt- 
sazi (sec. 11) bei Ohrdruf in Thüringen, Wigsezi (a. 998) 
bei Memleben; dann das vielleicht auch noch als thürin- 
gisch anzusehende Niwisazi (a. 1003), nordöstlich von Hers- 
feld in Hessen, endlich der gau Waltsazi (sec. 8, a. 779, 
840, 889, 923), westlich von Würzburg, in welche gegend 
sich ja viel thüringischer einfluls erstreckt. 

Ein eigentlicher volksname sind die Moinwinidi (a. 846) 
am oberen Main für das regelmälsigere Moinwinida, ferner 
der name Engilı (a. 957) mit seinen zusammensetzungen in 
Thüringen, jene bekannte südlich gerückte colonie der An- 
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geln. Seit sec. 7 begegnen Österliudi für Ostfalen, sec. 8 
Nordliudi für Nordalbingi. Wie weit. aber in Westfali, 
Bardangai, Flandri u. s. w. deutsche oder lateinische en- 
dung anzunehmen ist, dürfte sich schwer entscheiden las- 
sen. Der bekannte gau um Bremen, welcher seit sec. 8 
öfters Wiemodi, Wibmodi, Wihmuodi, Wihmuoti lautet, 
ist zwar noch nicht recht erklärlich, wird aber um so eher 
hieber gehören, als dafür auch die formen Wihmuodinga, 
Wicemuodinga und Wimodiorum gens vorkommen. 

Wir stellten oben einige unregelmälsige plurale auf -manna 
zusammen; sollten denen nicht auch formen auf -manni 
entsprechen? Die alten Alamanni und Marcomanni freilich 
sind nicht hieherzuziehen, da in ihnen die endung als la- 
teinisch anzusehn sein wird, aber der vielfach besprochene 
name der stadt Dortmund, der in frühen unverdächtigen 
schreibungen als Throtmanni oder Thortmannı vorkommt, 
woneben sich dann freilich bald unorganische formen ver- 
schiedenster art einschleichen, liefse sich einfach als viri 
illustres (zu alts. torht clarus, illustris, insignis) fassen, was 
mir doch immer natürlicher scheint als Grimms überset- 
zung durch monile gutturis. Ob Fiormenni (sec. 9) in 
Hessen und Holtesmenni (sec. 9) an der Weser in Braun- 
schweig auch hieher palst, muf/s künftigen forschungen 
vorbehalten bleiben, da sich hier noch mehreres besonders 
schwierige anschlielst. 

Gefragt werden darf noch, ob von jenen alten völker- 
namen auf -ones, die uns die lateinischen schriftsteller so 
zahlreich überliefern (s. ortsnamen s. 233) gar keine späte- 
ren spuren übrig sind. Mir fällt es auf, dals ein Munduni 
a. 699 in der gegend von Weilsenburg überliefert ist, eben 
da, wo die alten völker der Ingriones und Vangiones ge- 
nannt werden. Aehnlich ist ein Hanguni (a. 1030) in West- 
falen gebildet. Die beiden ptolemäischen örter Marionis, 
beide gewils unweit der see, könnten etwa zu ahd. mar- 
jan, miarjan anlanden gehören und die am landungsplatze 
wohnenden bezeichnen, wobei die griechische oder deutsche 
natur des -s wie bei Phurgisatis unbestimmt bleiben mufs. 
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Wenn auch im einzelnen in all diesen fragen noch 
manches unerledigt bleiben mufs, so hat sich doch im all- 
wemeinen mit sicherheit ergeben, dafs die regelmälsige plu- 
ralbildung in den ortsnamen eine erhebliche störung erlit- 
ten hat und dafs ohne rücksicht auf den ursprünglichen 
ausgang des stammes die Friesen, Sachsen und grolsen- 
theils die Thüringer fast nur die bildungen auf -i, die än- 
dern völkerschaften nur die auf -a besitzen, ein eigenthüm- 
licher, weit eingreifender und gewils in uralten historisch- 
genealogischen vorgängen beruhender unterschied. 

Die abschwächung der alten vollen vocale zu -e so- 
wie die völlig flexionslosen plurale der consonantischen de- 
clination und der neutralen a-stämme zu betrachten ge- 
währt keinen besonderen reiz und mag deshalb hier über- 
gangen werden. 

Die ganze erörterung des nom. plur. hat es zur ge- 
wifsheit erhoben, dafs die bezeichnung von örtern durch 
den pluralis von personennamen auf unserem germanischen 
gebiete uralt ist. Noch im sechsten capitel meiner orts- 
namen hatte ich die sache anders angesehn; dort nahm 
ich nur eine genetivische und eine dativische ellipse an 
und betrachtete es als eine abschwächung des sprachbe- 
wulstseins, wenn an stelle von dativischen formen später 
rein nominativische treten. Dies ist zwar unleugbar aus- 
serordentlich häufig wirklich der fall, namentlich überall 
wo ein nominativ singularis eines personennamens zur 
bezeichnung eines ortes verwandt wird, wovon ich in jenem 
sechsten capitel beispiele genug angegeben habe. Aber 
daneben ist doch eine ursprünglich nominativische 
ellipse über allen zweifel sicher, so dals ein Faginulfingas 
so viel heifst als locus, ubi Faginulfingas sedent. Da- 
durch tritt denn unsere germanische sprache, die in den 
eigennamen schon so manche auffallende berührung mit 
dem altitalischen darbietet (nur nicht in der composition) 
wieder in einem wesentlichen stücke dem letzteren idiome 
näher. Wir haben es also in dieser mittheilung wesent- 
lich mit formen zu thun gehabt, die eimem italischen Veji, 
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Circeji, Pompeji, einem Gabii, einem Tarquinii und Vol- 
sinil, einem Falerii, einem Corioli und Carseoli, auch wohl 
einem Puteoli entsprechen. 
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Homerische etymologieen. 
(Fortsetzung.) 
13. aldoy, alidovoa, aidwv, aldvıa. 

Der entscheidung, wie al$oy etymologisch zu fassen 
sei, muls die festsetzung seiner bedeutung vorausgehen. 
Vor dem acc. voivov ist alton« so feststehendes beiwort 
(im fünften, nur ein paarınal im zweiten fufse), dafs es gar 
keinen unterschied macht, ob ein vorhergehendes & elidirt 
werden muls oder nicht, ob ein schliefsender diphthong 
lang bleiben oder kurz werden soll, während Homer sonst 
stehende beiwörter eines gegenstandes von derselben me- 
trischen messung mit vocalischem und consonantischem an- 
laut hat, wie 0&& und vnAdı yaix® (von der lanze), vor 
und vwoonı yae)lzo (von sonstigen gegenständen aus erz), 
geidiuog, und aykaög viog. Neben mi d’' aldona olvov 
steht zivovoi Te alıdona oivov, neben noAla xal altona 
oivuv &ovdoöv findet sich rasaunv xal aldona oivov. Ein 
dem alıtora oivov metrisch gleiches nö&« oivov kennt Ho- 
mer nicht, wie er überhaupt den acc. 7ö&« mied, wogegen 
er zweimal ndvv am anfang des folgenden verses nach 
vivov hat. Beim dativ olvo steht alyorı nur in der ver- 
bindung mit oßicaro und oftcav (W, 237. 250, wiederholt 
42, 791). Auffällt, dafs die Odyssee statt alıtomı vivo nur 
nöti oivo hat (x, 519. 4,27. v,69). Möglich, dals die 
überlieferung hier getrübt ist, auch in den stellen der Ilias 
ursprünglich nö& stand. Will man zu einer solchen an- 
nahme sich nicht verstehn, so mufs man hier eine abwei- 
chung des dichters oder der dichter der Odyssee von der 
llias anerkennen. Sonst steht «io nur in dem vers- 
schluls xex0gvÖJutvog oder x:x00vJutvoı (einmal eikvusvoı) 
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al$orı yalxo. Endlich finden wir noch x, 152 aidona 
xarıvov. Also wein, rüstung und rauch haben das beiwort 
al$ow. Welche bedeutung trifft bei allen dreien zu? Bei 
der rüstung ist man freilich leicht versucht an den glanz 
zu denken, da bei reuye« und &vrea sich ueoueioovr« und 
naupevowvre finden, aber zaAzog hat in dieser bedeutung 
kein beiwort, welches auf den glanz geht, da voooy, wel- 
ches gerade da steht, wo alltoıy gegen den vers ist (xo- 
0V00ETo voponı zahzı neben zezopvdFusvog aitorı yahzp), 
eben nur willkürlich so gedeutet wird. Zeitschr. XII, 11f. 
An den funkelnden, perlenden wein sind wir gewohnt, 
aber die alten haben dem weine nie ein derartiges beiwort 
gegeben. Homer bezeichnet ihn von seiner sülsigkeit (ue- 
Amöng, uekipgwv, ndvg, Növrrorug), von seiner lieblichkeit 
!Vpgwv, nur in einer späten stelle euyvwe) und von seiner 
farbe, entweder als dunkel oder bestimmter als roth, näm- 
lich im gen. utAavog oivow, im nom. und acc. olvog &ov- 
$o0g, olivov &ovFgov. Die bezeichnungen ueiag und &ov- 
Ö0uög treffen wir nur in der Odyssee, welche den schlufs 
otvov &ovFg0ov an manchen stellen hat, wo metrisch und 
nach dem gebrauche der Ilias alson« oivov an der stelle 
wäre. &, 165: "Yöwp xal olvov kovdoov. ı, 208: Melındaa 
oivov Zovdoov. u, 327 (vgl. v, 69): Sirov !yov zaı oivov 
tovdoov, neben 42, 641: Zirov nacaunv zaı altona olvov 
n, 444: 'Enioys te oivov &ov$ooyg neben , 57: YIivovoi 
te aldona oivov. Freilich fehlt auch alyon« olvov nicht 
in der Odyssee. Wir finden es zunächst da, wo stellen 
der Ilias herübergenommen oder benutzt sind: #, 57. 0, 536 
(£, 341). y, 459 (4, 462). v, 8 (4, 259). &, 447. n,14 (4, 
775), Ein paarmal duldete das digamma von olvog das 
oivov &ovoov nicht (n, 295, wo freilich leicht z«i statt 
nd zu setzen war. ı, 360. 7, 197. @, 364, wo re nicht 
nöthig war). Wenn es 0,500 heilst xsowvro te alone 
oivov, so lag etwa das xiovag alıtorra olvov 7,14 im sinne, 
Das auffallendste ist, dals der dichter der Odyssee alone 
oivov &gvdoov wagte (u, 19), wie er ueimöta oivov &pv- 
oov (1,208) sagte. Wenn bei a«isona olvov die deutung 
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funkelnd dadurch unwahrscheinlich wird, dals von einem 
funkeln des weines bei Homer so wenig wie sonst bei den 
alten dichtern die rede ist, so wird diese völlig ausge- 
schlossen durch aidor« xzanvöov; denn nimmermehr wird 
der dichter dem rauche eine eigenschaft beigelegt haben, 
die dem ihn erzeugenden feuer oder der flamme zukommt. 
An der betreffenden stelle beschreibt er keineswegs, wie 
Odysseus den rauch gesehen, wo man es erklärlich finden 
könnte, dafs er die durch den rauch durchzüngelnde flamme 
hervorgehoben, sondern er gedenkt blofs des eben gese- 
henen rauches als grund des gedankens, ob er gehn solle, 
um sich zu erkundigen (drei lödov aidona xarıvov), so dals 
aidory sich deutlich als stehendes beiwort des rauches her- 
ausstellt, es eine wesenhafte eigenschaft desselben bezeich- 
nen muls, als welche das durchschlagen der flamme nicht 
gelten kann. Wollte man aber «idoy hier glühheifs 
deuten, so dürfte dieses beiwort doch kaum dem epischen 
dichter sehr nahe liegen, und zu ya4xog palst sie gar nicht. 
Suchen wir nach einer für x«rvos, olvog und zaAxög gleich 
passenden bedeutung — denn nur eine solche kann die 
richtige sein —, so bietet sich ganz ungezwungen die des 
dunkeln dar. Keine bezeichnung lag dem dichter bei 
dem rauche näher als die von der dunkelheit, der schwärze 
hergenommene. Dafs er dem weine das beiwort dunkel 
(u&}ag) gibt, haben wir schon erwähnt. Die dunkelheit 
tritt ihm bei diesem so lebhaft entgegen, dals er zur be- 
zeichnung derselben, wie die vergleichung mit dem nebel 
und dem veilchen, so auch die mit dem weine wählt, dafs 
neben nzp0E1Öng. kosıöng, iosıg olvow steht. Auch die ver- 
gleichung mit dem stahl (zuevog) bietet dem dichter eine 
bezeichnung des dunkeln; denn xveveog steht keineswegs 
immer für die stahlblaue farbe, sondern für die dunkelheit 
UNEFIRODEL ). Dem versuche, zwischen jenen wörtern feine 


) Wie wenig Homer auf der ursprünglichen bestimmten bezeichnung 
der farbe besteht, zeigt x.n005, das, obgleich es ursprünglich die grüne 
farbe (yAo-eg965) bezeichnet, der nachtigall (xkwgnis) beigelegt und selbst 
von der blässe der furcht (yAwgöv dtog) gebraucht wird. Das beiwort olrow 
hat Homer auch von stieren. 


184 Düntzer 


unterscheidungen zu behaupten, im anschlufs an die farbe 
des nebels, des veilchens, des wemes, steht schon der um- 
stand entgegen, dals das eisen auch iosıg heifst und lodve- 
gpns (eigentlich veilchendunkel, von öväpog gleich övo- 
os) von dunkler wolle gesagt wird, wie denn auch das 
veilchen von den alten als wsAag bezeichnet und ihm spä- 
ter das Aevxoıov entgegengesetzt wird. Bei den versschlüs- 
sen jeposıdia, losıöta, olvona rovrov eine verschiedene farbe 
des meeres anzunehmen, die gerade dem zustande gemäls 
sei, worin das meer sich eben im betreffenden augenblicke 
zeigt, läfst sich weder mit einer gesunden auslegung der 
einzelnen stellen, noch mit dem wesen der stehenden bei- 
wörter bei Homer vereinigen, es führt zu den wunderlich- 
sten vertraktheiten. Wir können so entschieden, wie es 
in solchen dingen möglich ist, fast mathematisch beweisen, 
dals der dichter hier ebenso nur durch das metrische be- 
dürfnifs bestimmt wurde, wie wenn er neben u£&lag xzeiaı- 
vos, auch övogerog brauchte. Wenn der dichter u, 19 
wagte aiduna olvov &ovdoov, so bezeichnet hier al$oy im 
allgemeinen die dunkle farbe, 2ov$o0g genauer die eigen- 
thümliche rothe. Die metrische noth bestimmte den dich- 
ter hier zur vereinigung beider beiwörter, da sich eine an- 
dere ausfüllung des verses nicht darbieten wollte. Dafs 
nicht aldory als beiwort des meeres erscheint, erklärt sich 
daraus, dafs oivon« novrov immer steht, wo ein consonan- 
tisch anlautendes wort gefordert ward. Auffallen könnte 
beim ersten anblick die bezeichnung der rüstung (z«4x0g) 
als dunkel, da wir sonst uegueipovre, naugavowvra bei 
tevyea, Evrea lesen. Aber aifory geht auf die farbe, die 
dunkel ist, im gegensatz zur lichten helle; das dunkle 
kann aber doch einen schimmer von sich geben, wie wir 
dies auch beim wasser finden. Das wasser heifst dunkel, 
utlav, Övopeoov (daher auch usAavvdoog stehendes beiwort 
von xo,vn), im gegensatz zur hellen farbe, aber auch 
schimmernd, Asvzov, von seinem glanze, den es beson- 
ders in der ferne zeigt. Der einfall, in ueAag das unruhig 
bewegte wasser zu finden, wonach Asvxov, trotz &, 70, das 
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rubige wasser sein mülste, richtet sich durch sich selbst. 
Wenn es 0, 359 von den schiffern heilst, sie führen ab, 
apvooausvoı uihav Vöwg, so schwebt hier dem dichter ge- 
wils nicht vor, dals sie aus einer ungestüm herabfliefsen- 
den quelle ihr wasser schöpfen. M£Aav ist eben das ste- 
hende beiwort des wassers, wofür der dichter, wenn es der 
vers fordert, Aevxov (nur im versschluls ddatı Asvx@) oder, 
wo er der position bedarf, wyoov oder dvogenov oder 
@ykaov wählt. So gut wie Homer das blut xeAawo», xe- 
Acıvegpis nennt, indem er die bestimmte farbe nicht be- 
zeichnet, so gut kann er auch das erz, das.ihm freilich 
I, 365 &ovö#gov heilst, im allgemeinen als dunkel bezeich- 
nen. Auch der stahl (xvavog) heilst ihm «tag. Homer 
liebt es eben, oft die farbe nicht bestimmt zu bezeichnen, 
sondern nur ihre dunkelheit hervorzuheben, woneben der 
schimmernde glanz wohl bestehen kann. 

Ergibt sich uns nun für «low die bedeutung dun- 
kel, so entsteht die frage nach der herleitung des wortes. 
Die wurzel «i# brennen (ÜOurtius I, 215. zeitschr. XII, 
415. 436) liegt ohne zweifel zu grunde, aber aiıtoy stammt 
nicht unmittelbar davon, sondern von «idog, brand. Wie 
von unkov unkory, von olvog oivow, so bildet sich von 
«eidog ein aldow in der bedeutung brandig, daher 
schwarz*). Die gewöhnlichen griechischen bezeichnun- 
gen für schwarz, u&lag und xelaıvoög, sind vom schmutz 
und von flecken hergenommen (Curtius I, 115. 337), wie 
unser schwarz selbst von derselben wurzel mit sordes 
stammt. Övogepog kommt von Övogog dunkel, dessen eigent- 
licher sinn nicht sicher ist. Die lateinischen wörter ater 
und niger sind, so viel ich weils, noch nicht sicher ge- 


*) Wenn bei Hesiod «/Jon« Aıuov steht, so könnte man freilich hier 
die übertragene bedeutung des dunkel als traurig annehmen, wahrschein- 
licher aber haben wir hier eine unmittelbar von der wurzel stammende bil- 
dung in der bedeutung brennend, verzehrend anzuerkennen, wie denn 
auch die spätern dichter, vielleicht durch falsche deutung des homerischen 
gebrauches veranlafst, «al Joy in diesem sinne falsten. Auch die farbenbe- 
zeichnungen zvgpoz und xı9g05 Scheinen vom brennen benannt. Zeitschr. 
X, 104 f. 
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deutet. Die zusammenstellung von ater mit ätar, athar 
feuer (VI, 240), etwa vom feuer verbrannt, dürfte 
kaum genügen, da wir in diesem falle wohl eine andere 
ableitungsendung zu erwarten hätten. Auf dieselbe wurzel 
mit ätar kann ater nicht bezogen werden, da wurzel at, 
wovon ätar stammt, wehen bedeutet. Atrox scheint sich 
doch zu ater zu verhalten, wie ferox zu ferus, wonach 
es sehr möglich, dafs die bedeutung schwarz nur eine 
übertragene wäre, wie umgekehrt malus von der sinnli- 
chen bedeutung auf die geistige übertragen ist (Curtius I, 
337). Ater könnte ursprünglich stürmend sein, und so 
die bedeutung wild, bös erhalten haben, wovon der ge- 
brauch für die unglücksfarbe abgeleitet worden. Aehnlich 
wurden ja gut, schlecht u. a. zur bezeichnung von 
rechts und links verwandt (Grimm geschichte der deut- 
schen sprache 981 ff). Den anklang von niger an skr. 
nila kann ich blofs für zufall und den von Bopp gebillig- 
ten versuch Benfeys, beide wörter künstlich einander an- 
zunähern, nur für verfehlt halten. Ourtius (I, 132) bringt 
es mit vexo0g in verbindung, wonach es ursprünglich die 
todtenblässe bezeichnet hätte; aber könnte ein neger, ni- 
ger auch todt bezeichnen, wie daraus die bedeutung tod- 
tenblass ohne eine weitere ableitung sich ergeben sollte, 
sehe ich nicht ein, und die nigri mariti Juvenals deu- 
ten doch auf die wirkliche schwarze farbe der vergifteten. 
Corssen (kritische beiträge 525) will in der von mir (wort- 
bildung 102) zur deutung von aeger verwandten glosse 
des Festus: Negritu in auguriis significat aegri- 
tudo für aegritudo nigritudo lesen, wofür ich wenig- 
stens keine wahrscheinlichkeit sche. Könnte nicht von 
wurzel nec in der bedeutung verderben (vergl. perni- 
cies), die als noc in noc-ere, noc-sa erscheint, ein 
neger verderblich, böse, daher schwarz, kommen, 
und negritu, wenn nicht vielmehr negritus zu lesen, 
verderben, schaden, krankheit sein? 

Doch kebren wir zu unserm ailoyw dunkel zurück, 
so findet sich eine ganz ähnliche übertragung in dem ho- 
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merischen ai$aAosıg, das von aid-aAn stammt. Aidaın 
ist entweder von der wurzel gebildet, wie ayx-«An, xo«ın- 
-a)m, oder von alıFog, wie xg0x-@An von x00xn, zapdau-aAm 
von x«odauov. Bei Homer hat «idaAosıg, eigentlich ru- 
(sig, die bedeutung dunkel ganz offenbar in xovıg aida- 
Aosooa (3, 23)*). Und dieselbe bedeutung scheint auch 
in utAaıtoov al$aAoev anzunehmen. Freilich versteht man 
B,414f.: Iloiv us xara nonvis falteıv ITgıauoıo utla- 
Foov aitaloerv, nonoaı dt nvoog Önloıo Fioeroa, das bei- 
wort aitakoev davon, dafs der palast durch brand zer- 
stört sei, aber auffallen mü/ste dann, dafs der vom ganzen 
palaste erwähnte brand nun noch besonders bei dem thore 
hervorgehoben würde. Jedenfalls kann der dichter des 
verses 7, 239: Jürn © aidahosvrog ava ueyapoıo utla- 
ıtoor, aiftakoev unmöglich in dem sinne von verbrannt, 
rulsig genommen haben; w&ladoov als querbalken 
könnte wohl das beiwort haben, aber nicht das ganze u£- 
yapov, und es geht nicht an, aid«loev, obgleich es gram- 
matisch zu seyapoıo gehört, dem sinne nach auf ueyaooıo 
ut)a$oov zu beziehen. Nein, aif«Aoev heilst hier dun- 
kel, und aidaloev utladoov, utyaoov ist gauz zu fassen, 
wie utygapa oxıoevra (zeitschr. XII, 19), Aus dem dun- 
keln palaste (und der palast ist um so dunkler, je tiefer 
er geht) fällt auch ein licht auf die alıtovoa; denn, wenn 
das ringsummauerte, spärlich durch einfallendes licht er- 
leuchtete haus dunkel, so erscheint dagegen die offene 
halle hell, und dies bezeichnet al$ovo«, eigentlich glän- 
zend, leuchtend, wobei nicht an die glattbehauenen 
steine zu denken, worauf sich das beiwort &sorn (Z, 243. 
Y, 11) bezieht. Man hat «alsovoa als feuerstätte ge- 
deutet mit berufung auf skr. &dhas (zeitschr. VI,267), und 
dieselbe deutung hat man dem lat. aedes gegeben (zeitschr. 
VI, 239), aber die Hallen sind als feuerstätten nicht er- 
wiesen, die 2oy&om ist im hause selbst und der altar des 


*) Später bildete man aldalwdns (gegensatz zu apyns) und aldallwr. 
Auch die pvAn AlYalig ist von alda)n benannt. 
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Zeus in der mitte des hofes. Die annahme, dafs im latei- 
nischen aedes die aspirata, wie im makedonischen zur 
media geworden (Curtius I, 215), ist nicht ohne bedenken. 
Freilich weils ich keine bessere deutung zu geben; denn 
auch die versuche von Benary (römische lautlehre 51) tref- 
fen nicht zu. Sicherer möchte man in atrium eine ab- 
leitung von einem ater, feuer, mit Kuhn (zeitschr. VI, 
239£.) annehmen dürfen; denn dafs atrium von ater 
schwarz abgeleitet sei, ist unwahrscheinlich, da, wäre das 
atrium von der dunkelheit benannt, das einfache neutrum 
atrum ausgereicht hätte, von adjectivis keine weitern for- 
men auf ius gebildet werden, mit ausnahme der eigen- 
namen. 

Neben atidory findet sich bei Homer alıtwv, und zwar 
vom eisen (im versschlusse «i#wvı oıöng@, einmal aldwve 
ciöngov), von kesseln und dreifülsen (el$wvag A&dntag und 
teinodag) und von thieren (im versschlufs «ierog aidwr, 
im versanfange altwvog, ueyaAoıo vom löwen, im accusa- 
tiv aidwva Atovra und im versanfange aidwva, usya9vuov 
vom stiere, im versanfange al$wveg, ueyakoı von pferden 
und stieren). Das eisen hat bei Homer aulser noAvxunrog 
und aidwv zwei die farbe bezeichnende beiwörter roAuog 
und iosıg (beide nur im accusativ). 'Io«g stellt sich neben 
das beiwort des meeres iosıdjg. JIoAıog muls hier die ur- 
sprüngliche bedeutung, die es z. b. hat, wo vom haare und 
barte des greises die rede ist (X, 74), zu der des dunkeln 
verallgemeinert haben, wie auch unser grau gebraucht wird. 
Vgl. das s. 183 über yAwgög bemerkte. So ist es auch bei 
nolıng akog, akog noAolo, nolımv aAa, noAıoio Avxouo *). 


*) Die wörter derselben wurzel werden zur bezeichnung verschiedener 
arten der dunkelheit angewandt. Man vergleiche pullus, pallidus, die 
bei Homer nicht vorkommenden bezeichnungen zellog, nelıöc, neludvog 
(neirvrog) u. a. bei Curtius I, 236. Ileoxog, neoxvög, das bei Homer nur 
als bezeichnung einer schwarzen (uöggrog) adlerart vorkommt, könnte 
von demselben stamme, wie n&o-r:o-og, kommen und ursprünglich schlimm 
(vergl. perperam), bei den mancherlei beziehungen, die man dem begriff 
ander gab, oder eine mifsfarbe bezeichnet haben. Das suffix ist das- 
selbe, wie in yuaAxos, yAnuxog, Iaxos, Foxog, uwxog. Ilooxrn heilst die 
schwalbe. ; 
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Bei A&dng und roinovg kann aldwv in demselben sinne 
stehn, wie aidoy bei yaAxog, wenn auch sonst bei A&Ang 
reupevoov sich findet und von dem ungebrauchten Asvxog 
it’ aurwg. Das pferd kann von der farbe alıwv heilsen, 
wie einmal xvavoyairng steht, der stier, wie oivow, das 
man doch wohl nicht von weinfarbenen augen wird ver- 
stehn wollen, und mauustiag, der adler, wie uoogpvog, das 
mit uavoog zusammenzustellen ist, insofern das nach o ste- 
hende digamma in letzterm, wie wir es auch anderswo fin- 
den (Christ 181. Curtius II, 175), in g überging, in er- 
sterm, wie auch sonst (Ourtius II, 142f.), als v» übersprang. 
Wenn der löwe kein anderes von der farbe hergenommene 
beiwort hat, so ist dies wohl blofs zufall. Um der deu- 
tung dunkel zu entgehn, hat man «alfwv in verschiede- 
nem sinne genommen, beim eisen, kessel und dreifuls als 
funkelnd, bei den thieren als feurig in geistigem sinne; 
aber eine solche ganz verschiedene deutung desselben bei- 
wortes, in sinnlicher und geistiger beziehung, geht bei Ho- 
mer nicht an, und selbst die verbindung mit einem folgen- 
den utyag (nur einmal wey@vuog) spricht dagegen, der 
unwahrscheinlichkeit des beiworts feurig bei dem stiere 
nicht zu gedenken. 

Wenn wir nun alı$wv als dunkel zu nehmen haben, 
so erhebt sich die frage nach seiner etymologischen bil- 
dung. Dafs es nicht participium ist, wie gaidwv, glü- 
hend (Homer braucht so «aisousvog vom feuer), ergibt 
schon die abbiegung. Ein der form nach ähnliches ad- 
jectivum finde ich bei Homer nicht; denn auch bei xarı- 
ywv, donyav ist der vocal kurz. Man könnte z7Awv ver- 
gleichen, wenn dies von #n7)ov abgeleitet ist, oro«fwr, ne- 
ben oroaßos, verdreht. Substantiva mit dem suffix wv 
gibt es manche, die theils aktiv zu fassen sind, wie Ke- 
o@sv der kochende (COurtius 1, 117), #vdwv die an- 
spülende woge, zawv der heilende, oakazav (Curtius 
I, 340), önawv (Curtius II, 219), theils passiv, wie &yxaw, 
‘Ehıxov, theils abstracta, wie yoswv, theils von nominibus 
nomina der beziehung mannigfachster art, wie auneiwv, 
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avdowv, yaotowv, dxwv von axn, wenn es nicht geradezu 
von der wurzel stammt, y&uwv von zelue, rogdwv von 
nooön, Taunklav, avkwv, wohl von avlog, nvywv, wohl 
von zy (rv£). Hiernach könnte auch aiFwv entweder 
passivisch verbrannt oder als ableitung von aidos ge- 
fafst werden. Wenn ınan später, wiederum vielleicht nach 
falscher deutung des homerischen sprachgebrauches, aiFwv 
auch aktivisch brauchte, so beweist dies nichts gegen die 
aufgestellte deutung. Noch später wagte man auch «aidw- 
tus, auch alsıvog, aifneıs. Homer hat aifog nicht, nur 
erscheint das zusammengesetzte navaııog in einer schon 
von Lachmann als später zusatz erkannten stelle 5, 372 
und im namen AlYn, den die stute Agamemnons führt, 
von der feuerfarbe, wie andere pferde Zavdog, Bakiog, 
Ilvdaoyos, Iloö«oyn heilsen. Aldwv erscheint neben Sau- 
zrog nur in dem schon von den Alexandrinern verworfenen 
verse ©, 183; sonst ist es mannsname 7,183, der dunkle, 
was auf die haare zu beziehen, wie £xv og bei Menelaos. 
Es ist völlig verfehlt in didwv, wie sich Odysseus in sei- 
ner erdichteten erzählung nennt, eine hindeutung auf seine 
list sehn zu wollen. Der name ist ebenso ohne alle be- 
ziehung von ihm gewählt, wie der &, 204 erdichtete name 
seines vaters. Noch der späte dichter des letzten buches 
der Odyssee wählt einen ganz beziehungslosen namen (306), 
und auch die dortigen namen seiner vorfahren sind ohne 
beabsichtigte bedeutung. "Ennoıros ist nicht mit 2Zoileıv 
in verbindung zu bringen, wo es ’Ernoıorog heilsen mülste, 
sondern weiterbildung eines &nyjong, das von £n«sigeiw 
komnit, sich erhebend, überhebend (vergl. no-«u-nv), 
wovon Irmoeia, Irmosaßeıv. Das suffix ist weiterbildend, 
wie in araort-ırog neben araonos, wogegen es ableitet in 
auafırog von dunse, ahy-ırov (nicht &iAgyı-rov, wie Cur- 
tius theilt (I, 258)), von aAypog. Oder stammt «Agpırov von 
wurzel ag gewinnen, und bezeichnet die gewonnene, 
gezogene frucht, wie auch in uiAı, woneben kein wueAırov 
steht, weil die erste silbe eine kürze, ır suffix ist. So könnte 
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denn auch in 'Ziryorrog sufl. ır unmittelbar von der wur- 
zel ableiten. 

Für glänzend hat Homer Acungpog, einmal Aaunsrowv, 
yAoyEog, gasıvos, peaidıuog, yaidwv, raupaivwv, nauga- 
vowv, einmal paıdıuosıs, im superlativ einmal paavrarog, 
ferner Aıneoog, eiyAmas, oıyahosızg, wupocsıs, das, wie ich 
jetzt sehe, schon A. Goebel auf den glanz bezogen hat, 
uepuaiowv u. a., eine so reiche auswahl von beiwörtern, 
dals er eines aidoy, aidwv im sinne von aiög gar wohl 
entrathen konnte. Der name Jidiores oder, zur vollen 
ausfüllung des versschlusses, Hiötornes würde auf ein ai- 
Yıog gleich «iıtog führen, so dals es die männer mit dunk- 
lem antlitz bezeichnete, wie öıy antlitz in mehrern 
eigennamen von Pott (zeitschr. IX, 416 ff.) vermuthet wor- 
den ist. Aber sicher dürfte das oy als zweiter theil eines 
compositums doch nirgends stehen, höchstens bei einigen 
späten namenbildungen, da man sich gewöhnt hatte, in 
dem ableitenden or entweder vw stimme oder öw antlitz 
zu sehn. Freilich in eigvor« weittönend und Aakkıonn 
die schönstimmige ist die composition nicht zu ver- 
kennen, aber die annalhıme, dafs die auf ow, orn schlie- 
(senden wörter alle composita seien, ist durchaus unhalt- 
bar, wie ich schon früher ausgeführt habe. So hat denn 
auch Sonne (zeitschr. X, 167) Aittiow als eine weiterbil- 
dung von aidıog betrachtet und mit Hygin flammeus 
erklärt. Freilich könnte man den namen der Aethiopen 
ebenso für eine ächtgriechische bildung halten, wie den 
der Iranuo)yoi, aber viel wahrscheinlicher dünkt uns, dals 
die Griechen einem fremden völkernamen mit einer umbie- 
gung der überlieferten form einen griechischen anklang ge- 
geben haben, eine gewöhnung, von welcher Pott schon 
1833 am ende der vorrede zum ersten bande seiner ety- 
mologischen forschungen reiche nachweisungen ge- 
liefert hat. So verhält es sich bei Homer ohne zweifel 
mit den for, welche dızawraroı avitownoı (N, 6) heilsen, 
mit den ’Eoeußoi oder ’Egeuvoi (d, 84), mit den Zorvyuoı 
(&, 183). So gut Zioonn eine umbiegung eines orientali- 
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schen namens ist, so gut kann auch bei Aidtoneg eine 
fremde namensform zu grunde liegen und das ı aus dieser 
herübergenommen sein, so dafs der name keine ächtgrie- 
chische bildung ist, sondern nur an eine solche anklingt. 
Dafs aber dem Griechen in Aidiory in allerfrühester zeit 
eine beziehung auf die schwarze farbe im sinne lag, dürfte 
kaum bezweifelt werden, so dafs auch dieser name mit als 
beleg dienen kann, dafs «ldoy ursprünglich als schwarz 
gefalst wurde. Wenn Sonne auf die namen der sonnen- 
rosse bei Hygin, 'Hüog, Aidiow, Irtegonn, Boovrn, ge- 
wicht legt, so erzeigt er dieser späten benennung zu viel 
ehre. Ist ja selbst des Euripides bezeichnung des einen 
der rosse des Helios als AiYow mit der wunderlich nüch- 
ternen deutung, der wein heilse a«{doy, weil AlYow frucht 
und obst zeitige, eine schlechte erfindung, und von ihr 
scheint die darstellung des Hygin abzuhängen, dessen con- 
coquit fruges prosaisch des Euripides nenaivwv voya- 
tovg Onwgivovg widergibt, wonach wohl bei Hygin statt 
des geläufigen Aethiops geradezu Aethops herzustellen 
ist. Homer nennt die sonnenrosse nicht und auch die rosse 
der Eos Aaunos und Das$wv gehören einer späten zu- 
dichtung an (, 246). Die homerische vorstellung der 
Aethiopen verwirrt man, wenn man noch die albern ein- 
geschobenen verse @,23f. für ächt hält. Homer kennt 
keine doppelten Aethiopen, seine Aethiopen liegen im äus- 
sersten osten, selbst noch im jüngsten gedichte der Odys- 
see, in der Telemachie (d, 84). 

Dals von derselben wurzel wörter ganz entgegenge- 
setzter bedeutung herkommen, wie aidog, alyow und aldwr, 
ist eben so wenig zu verwundern, als dafs man bei der 
grofsen unsicherheit im verständnils mancher homerischen 
wörter, besonders beiwörter, al$ory und «idwv in dersel- 
ben bedeutung, wie aiog, falste.e Kommt ja von dersel- 
ben wurzel ai ai$-n7o, aid-gn die glänzende luft, im 
gegensatz zu ano (vgl. divum), die heitere, wie al9- 
-0os, der beilsende frost. Man vergleiche den gebrauch 
des xaicıv und urere von der kälte. Die towyeg heilsen 
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auch alı$-aAides, die verzehrenden. Vergl. dopx-wAig, 
6$-alig, guo-alig, pvo-aAkig, uory-akig. Altai, alFoAıxeg, 
aidvAıxeg (alfoxeg bei Hesychios ist in al$#oAızeg verbes- 
sert) bezeichnen die brennenden bläschen (vglauredo). 
Hesychios führt «!$u« in der bedeutung d&Asao an. Sollte 
es der bissen, Ao@ue, eigentlich das verzehrte, sein? 
In der glosse des Hesychios «i®wo uty« hat man altwv 
utiag vermutbet, aber das o ist nicht zu bezweifeln und 
ohne zweifel ai$og (oder «idıog?) utAug zu schreiben. 
Al$oo ist lakonische form für ai$os. Ganz ähnlich steht 
bei Hesychios nalaiwg (sic) statt nakaıoe. Vgl. Ahrens 
de dial. II, 71 sq, der so wenig wie Schmidt hier die lako- 
nische form erkannte. In der andern verderbten glosse 
al$eornrov, &vövunrov, Konres könnte man an adonröv 
oder an ein gedehntes «Fepnrov denken, von adoeiv. Auch 
den namen der alıtvi@ möchte ich von der farbe, wie schon 
Aristoteles that, herleiten. Das suffix ist dasselbe, wie in 
agrıvie, öpyvıae, Eikei$via, unrovie, wonach man irrig ne- 
rovıog bildete, richtiger nargvog, wie olova von 0l0og, Lövor, 
Pıudvoı, woraus später iövzZo: (Curtius II, 140). Ganz spät ist 
unroviög. Aldvıe ist von altog gebildet, wie aitowy, adv. 
Man hüte sich in aifloosıv die bedeutung stürmen an- 
zunehmen und ein aitVeıv vorauszusetzen, wie neben vv 
ruvwvoceıw steht; aitvcoeıv ist von wurzel ai gebildet, wie 
Guagpügosıv von @-uao, bei welchem gleichfalls aus der be- 
deutung des schimmerns die der raschen bewegung her- 
vorgegangen ist. 


14. Onıog, anAsog, uakepoc. 


Stehende beiwörter des feuers sind bei Homer 04oov, 
uaksoov, Önıov, xmhsov, xnkeıov, Üeonmudaks, axauarov, al- 
"ousvov, alönkov, woneben einzeln gpAeyt3ov und Aaune- 
toov; denn dawuevov I, 227 und xawuevov T, 376 sind 
partieipial zu fassen. Metrisch gleich sind 040o0v und ua- 
Asoov, nur dafs das eine vocalisch, das andere consonan- 
tisch anlaute. Wir finden 6Aoov no oder umgekehrt 

‚Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 8. 19: 
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und 040020 stvoog, dagegen taAspo rzugi in einem wiederholten 
verse und u«Aeood upog. Statt nüo vAoov (N, 629) konnte 
metrisch eben wohl nüp uaieoov stehn; in 7 6Aonv no 
0,605 hätte uaAepov gar den hiatus vermieden. Dagegen 
schlofe der vers M, 68 uaAsooio nvoos, Y, 316 D, 375 
0Ao@ rvoi aus, wogegen I, 242 0Aoov nvpog statt uaAegoV 
svoog stehn konnte. Hiernach mied der dichter die ver- 
bindungen u«Asgov vg und brauchte hier, sowie wo der 
vers ualsoov ausschlofs, 0Aoov. Metrisch gleich sind fer- 
ner Önıov und xnAsov. Der dichter brauchte aber letzte- 
res trotz der nöthigen synizese allein im versschlusse vo: 
xnAt&o (im vierten und fünften fusse nur ©, 217). Den da- 
tiv önio mied er, da er önıog nur als tribrachys oder als 
daktylus brauchte, wie denn auch der dativ als anapäst 
(H, 240) oder bei folgendem vocal als daktylus ( Z, 117) 
steht. Arıov nvo steht am schlusse, önioro rvoos in der 
mitte des verses; an allen diesen stellen hätte der dichter 
auch ualsoov Vo, uakeooio nvoog sagen können, aber dafs 
er diese mied, bemerkten wir schon oben bei ö400v. Me- 
trisch gleich sind weiter axauerov, Feonıdats und alFo- 
usvov. Die beiden ersten kommen nur im nominativ und 
accusativ vor, und zwar «xauarov nur da, wo Veomudaig 
durch den vers ausgeschlossen ist. Eine ausnahme bildet 
D, 341: Tors oyeiv axduarov ndo; aber die ausnahme er- 
klärt sich daraus, dal/s der unmittelbar darauf folgende 
vers mit Jeonıdasg ng schlols, wo «zduerov nöo nicht 
anging, doch bleibt noch immer die frage, ob der dichter 
nicht ursprünglich beide verse auf Yeonıdatg nvo schlols, 
so dals axauarov erst später geändert worden. 0, 597 £. 
folgt auf Heonıdais nve im folgenden verse axauarov. 
Osorudaig steht an vielen stellen, wo bei der anwendung 
des v &peixvorıxov auch axauerov zulässig wäre. In dem 
versschlusse , 181 MeAavdıog axauarov rg hielt der 
dichter an der form MsAavdıoz fest, wofür er nur aus me- 
trischer noth MeiavıFevg braucht. Allrousvov hat Homer 
als stehendes beiwort des feuers nur im genitiv; denn I7, 
293 ist es als participium zu fassen. Andere lasen dort 
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Eoßeoev axzauerov op, wofür der dichter ohne zweifel 
Eoßeoe ÜHeorudatg ug gesagt haben würde. Doch bleibt 
«iousvov verdächtig, da es sonst nur als stehendes bei- 
wort des feuers im genitiv erscheint, und ich glaube kaum 
in der annahme zu irren, dafs hier ursprünglich entweder 
jenes oder £aßsoe Öauouevov oder xauousvov gestanden. 
Fragt man man aber, weshalb der dichter nicht statt ax«- 
uarov nig alitouevov nüg gebraucht, das ihm so leicht zu 
gebote stand, so dürfte ihm dieses am schlusse des verses 
weniger kräftig geschienen haben. Die übrigen beiwörter 
sind metrisch verschieden. Wir glaubten hier auf die an- 
wendung der beiwörter näher eingehen zu müssen, um zu 
zeigen, dafs auch der wohlkläng auf die wahl derselben 
einflufs gehabt, wie wir schon früher (zeitschr. XII, 22) 
darauf bipgewiesen, dafs Homer nie d{ov, sondern immer 
ÜFelov sage. 

Wenden wir uns zur bedeutung und herleitung, so ist 
@iönkog richtig von Savelsberg als sehr verderblich, 
zerstörend gefalst werden. Jnıog gehört zu daieıv, wie 
Curtius (I, 197) sah, der aber die form nicht gehörig er- 
klärt hat. Der dativ dat, ohne zweifel dari, wie darıos 
feststeht‘, deutet auf einen nominalstamm dar hin, der ei- 
gentlich der brand, dann aber übertragen den entbrann- 
ten krieg bezeichnete. Von diesem dar ward ön-ıog mit 
verlängerung des vocals, wie in »ruog (zeitschr. XII, 24f.), 
sowohl brennend als kriegend, feindlich, und im 
letztern sinne bildete sich von öntog dnıorns. Ganz die- 
selbe bedeutung wie önıog hat xnAeog, xmAtıog, das, wie 
4000809, 40V6eLog von yovoog stammt, auf ein xmAog, xmAov 
deutet. Das bei Homer wirklich vorkommende x7Aov ge- 
scho[s hat mit diesem x7X0v nichts zu thun (Üurtius I, 
118), das von der wurzel xa£f brennen, wie öa-Aog von 
dar, An-Aög vor fa, herkommt. Das n steht wie in &xna, 
xjog, wovon xnweıg, nadng, während in ö@log wie in da- 
vög, trotz Ö&öna, das lange @ sich findet. Dals uakepog 
eine dem öAoog, Öyıog ähnliche bedeutung haben werde, 
kann man schon aus dem homerischen gebrauche schlielsen. 

13 * 
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Die wurzel ist dieselbe wie in «-ue)-Övreıv vernichten; 
aus dieser bedeutung ging die des schwächens, erwei- 
chens hervor, die sich in ueA-axog, ua)-aoosıy, auah-0g 
findet. Im lateinischen zeigt sich die bedeutung des er- 
weichens wirksam in mollis, mulier; dagegen scheint 
mulc-are, wovon mulc-ta, die bedeutung des schä- 
digens zu haben, und diese wird auch dem namen Mul- 
ciber des feuergottes zu grunde liegen, den man sonder= 
bar qui mulcet ferum erklärt hat, obgleich mulcere 
nie schmelzen (liquare) bedeutet. Mulcere bringt 
noch Curtius I, 290 irrig mit dem stamme mal in verbin- 
dung; es ist nur eine nebenform von mulgere, in allge- 
meinerer bedeutung, wie man sich leicht überzeugt, wenn 
man die der wurzel ueAy entsprechenden formen der ver- 
wandten sprachen (Curtius I, 153) vergleicht. Ich habe 
früher (in Höfers zeitschr. II, 102) Jugıyvjag nach au- 
ptyvog, das auf eine wurzel yv, verletzen, führt, erklärt 
an beiden fülsen gelähmt: aber könnte das wort nicht 
ursprünglich beiwort des feuers in der bedeutung rings 
verzehrend (vergl. augıuslaıwe, aupıtlıoca) bezeichnet 
haben, und später auf den gott übertragen, die annahme 
seiner lahmheit veranlalst haben? In dem letzten theile 
von Weonıdang kann man wehen oder brennen sehn. 
Im namen des @&onıg lautet der stamm auf ö aus. Ho- 
mer hat nur die formen #£orıg und #&onıv, aber wäre 
auch ein ö im stamme bei Homer nachweisbar, so könnte 
daneben doch ein #&onı stehn, wie er sogar uaorı neben 
uaorıy hat. Das prasseln des feuers (/aye steht davon 
%, 216) könnte sehr wohl durch anvar ausgedrückt sein. 
Doch ziehe ich vor $soru-dang zu theilen, wie nu-danc. 


15. woAoßoos, iniuaorog. 


MoAoßoos findet sich blofs in der Odyssee. Melan- 
thios fährt 0, 219f. den Eumäos an, in dessen begleitung 
er den bettler gewahrt: 

Im ön tovde woAoßoov aycız, dutyapre ovßara, 

ntwyov avınoov, deıav anokvuavrioa; 
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Iros braucht gleichfalls o, 26 zur schmähenden bezeich- 
nung des bettlers ö «oAoßoos. Man hat das wort als fres- 
ser genommen, indem man es für ein compositum mit 
-Pog0og, wie #vuoPooog, oder gar mit Poo« hielt. Aber 
für den ersten theil desselben läfst sich dann keine deu- 
tung finden; denn uoAwv &mi Pogav ist nur ein verzweifel- 
ter versuch, und ein wo4Aog faul aus uwAvs, uwAvvsw zu 
folgern ist sehr übel. Und auch die bedeutung palst nicht, 
da an der ersten stelle die bezeichnung der gefräfsigkeit 
nachfolgt, an der andern eine beziehung darauf fern liegt. 
Der sinn fordert ein schimpfwort, welches auf die äulsere 
erscheinung des bettlers sich bezieht. MoAvvaıv beschmut- 
zen hat man richtig mit u£&/-ag, skr. mal-as (sordes), 
lat. mal-us u. s. w. (Curtius I, 337) in verbindung ge- 
bracht. Aber neben wo4-vv-&v findet sich auch uoA-v? in 
uoAvßog, uokvußdog. Pictet hat diese wörter bereits zu der- 
selben wurzel gezogen, mit berufung auf das sanskrit, wo 
das blei sehr schmutzig (bahu-malas) heifst. v? fin- 
det sich ähnlich in ya4-viy, ga4-vßdog neben yak-xog, auch 
im namen der Xag-vßöıs, die ergreifende, reifsende 
von derselben wurzel, die wir in ye&io hand, aber auch in 
xag-aöoa, 7ag-«oosıy haben, die eigentlich das zerreilsen 
als modification des ergreifens bezeichnen. Von woAvß 
würde nun uoAvß-oog und durch angleichung der vocale 
uoAoßoog in der bedeutung schmutzkerl kommen, das 
zur schmähenden bezeichnung des bettlers ebenso passend 
wäre, wie wir uns der lumpen in ähnlicher beziehung be- 
dienen. Die romanischen bezeichnungen des bettlers pal- 
tone, paltoniere, pautonier, woher mhd. palte- 
naere, die man früher von palte lappen herleitete, 
deutet jetzt Diez landstreicher von palitari. Mit der 
gegebenen deutung stimmt es nun sehr wohl, wenn das 
junge des wilden schweines 4040fo:0v und das wilde schwein 
selbst von Hipponax uuAoßoirng genannt wird (Ael. H. A. 
VII, 47), da dieses in der erde zu wühlen und sich zu be- 
schmutzen pflegt. Auf den schmutz des bettlers deutet 
auch das beiwort Zriuaorog (v, 377). Man würde nicht 
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zu den wunderlichen deutungen rvoynv uarsvav, wo ge- 
rade der hauptbegriff Zchlt, oder &riiAnnrog, gegen den sinn 
der stelle und gleichfalls einen andern begriff willkürlich 
unterschiebend, gekommen seien, hätte man den gegensatz 
anporiuaorog (T, 263) vor augen gehabt. Wie angoriue- 
orog unberührt, wortgetreu integer, intactus, inta- 
minatus, so ist Zrriuaorog berührt, und daher, wie 
contaminatus, besudelt, beschmutzt. 


16. Eunewuos. 


Den bettler, den Eumäos in den palast des Odysseus 
geführt hat, nennen die freier v, 378f. ovöE rı &oywv Eu- 
av ovöÖE Ping, all avrwg aytos apovong. Dagegen 
heilet er v, 300 zaxav Eurtauog akıjrng, wo zaxa, wie häufig, 
unglück bezeichnet. Man hat das wort ohne weiteres 
£urseupog erklärt, ohne eine solche deutung irgend begrün- 
den zu können. An Zunaisıw zu denken verbietet der sinn; 
denn es wäre gar zu kühn dreingeschlagen, etwa wie 
trusıutvog, zu erklären und an &vrunag (2,163) dabei zu 
erinnern. Aber sollte das wort nicht mit Zunag, £urng, 
Eunev, Eure und &urefsodeı zusammenhängen? Man bringt 
&urng mit nas, als &v nacıv, in verbindung, aber vom 
stamme zavr wäre dann der auslaut ganz verschwunden, 
und @, «v, ns, ag erweisen sich als adverbiale endungen, 
wie in &&ng, &Seing, aipvns, ZEaigvns, &Earivng, uarnv, ud- 
Tav, noonv, nowav, uake, Aiya, opoöga. Eine wurzel &urr, 
eine modification von &r, in der bedeutung betreiben, 
besorgen angenommen, könnte &urıng als adverbiale form 
von. einem &£urog heilsen eifrig, woraus sich die bedeu- 
tung sehr und wahrlich ergeben würden. Zunalsod«: 
würde von derselben wurzel Zur kommen (wie aonatıv 
von ap, orevabeıy von otev, ödaleıy von Öd, 2ö), in der 
bedeutung sich kümmern. "Eunawog wäre eine weiter- 
bildung von &unog, wie ÖdeiAaıog von deıAog, &onueiog von 
&onpog, eigentlich in der bedeutung studens sich beei- 
fernd, daher theilhaft, letzteres als folge des stre- 
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bens, wie ägyinew erstreben in der verbindung mit nor- 
uov, Uavarov, oirov die bedeutung finden erhält (vergl. 
mortem obire). 


17. innoßorog, nokvdiwioy, laoog. 


Aoyos führt bei Homer die beiwörter xAvrov, "Iaoov, 
noAvrugov, noAvöiyıov, alle nur einmal gebraucht, häufig 
dagegen 4yauxov und innoßorov; IlsAcoyızov heilst das 
thessalische Argos. ‘Innoßoros ist ähnlich zu fassen, 
wie z$ova oder Ayauda novAvßoreipav, ysovi oder yaın 
rovAvporsioy, Din Aurtiaveign, xovoorgogog. Wie bei 
Awrtiavaya ein Pwrıg nahrung zu grunde liegt, so bei 
innoßoros ein Ao-rn oder Po-rov, wovon Poravn abgeleitet 
ist, wie wohl der name der Athene ’Eoyavn von &oyov. Die- 
ses Aorn oder Aorov finden wir in euforug, das neben ev- 
unkog 0, 406 steht. Wollte man fAoros als nährend fas- 
sen, so mülste das wort paroxytonirt werden. Als gegen- 
satz steht aiyiforog (d, 606. v, 246). Troia heilst in ähn- 
licher weise sunwiAog. Das auf die fruchtbarkeit deutende 
roAvrevgoy finden wir auch bei andern orten (4,756. &, 335. 
0,406. ”,396, wo noıneız daneben steht). Von ihrer frucht- 
barkeit führt die erde auch das beiwort leidwoog, wo der 
zweite theil nicht von öwoov hergeleitet werden darf, son- 
dern adjectivisch zu fassen ist. So sind auch nnıodwpog 
(später yruoöwrng) und nuAvöwgpos, als beiwörter der gat- 
tin, zu deuten. Auch &xzwdexaöwpog (4,109) ist wohl 
sechszehngebend zu fassen, so dals es das geweih ei- 
nes sechszehnenders bezeichnet, nicht öwoov, wie später, 
vielleicht aus mifsverständnils des homerischen wortes, als 
längenmals zu fassen ist. In einem andern beiwort der 
erde yvoiloos steht Loos, wie Aorog in innußurog; es steckt 
£on darin, das bei Herodot sich findet, wogegen Homer 
nur £wn hat. Viel bestritten ist noAvötyıov in der rede 
des über die verwundung des bruders jammernden Aga- 
memnon (4, 171): Aui xev !ityyıorog nokvötpıov Aoyos 
ixolunv, und im anfangsverse der Tbebais: 4Yoyos «side, 
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Bea, nokvöiwıov, &vda dvaxtıs. Welcker (epischer cyclus 
II, 546 f£) will roAvöiıov in der stelle der Ilias prolep- 
tisch fassen, wie B,Al6f.: 'Exrooeov ÖR gırava — dalkaı 
zaiıd dwyaitov; allein dort liegt die prolepse als noth- 
wendige wirkung klar vor, wogegen hier als folge nicht die 
trauer von Argos, sondern die schmach des Agamemnon 
hervortritt, also zwei proleptische bezeichnungen wider alle 
wahrscheinlichkeit eintreten würden. Und im anfange der 
Thebais braucht noAvötıog "ebenso wenig das traurige ende 
des auszuges der Argeier zu bezeichnen, wie im anfange 
der Odyssee noAvrgonog die vielen irrfabrten; wie dort 
der dichter mit dem zwischensatz ög uada nolla nlayydn 
dem inhalt des gedichtes näher tritt, so hier mit &vdev 
a@vaxtres. Welcker nimmt den einschub eines ö an, aber 
mag auch in späterer zeit einmal ein solches ö sich ein- 
geschoben haben (die meisten beispiele Welckers 548f. sind 
nicht haltbar), statt noAviyuog würde Homer noAvölwıog 
ebenso wenig gesagt haben, wie er noAvdınnog, nolvdaıvog 
statt noAvınstog, sroAvaıvog brauchte, wonach, wenn die ab- 
leitung von inreo$#aı nothwendig wäre, man zur annahme 
seine zuflucht nehmen müfste, Homer habe noAviyuog ge- 
schrieben. Man hätte dann etwa ein iyog in der bedeu- 
tung von AAafr anzunehmen, wovon Iıyıog, noAviwıog kä- 
men. Vgl. zeitschr. XIII, 14. Aber hat nicht Sophokles 
ötyıov in der bedeutung PAafeoov nach dem zeugnisse des 
Apollonios gebraucht? Allein es ist sehr die frage, ob 
nicht Sophokles durch noAvöiyıog sich zu einem Ölyuog 
verleiten liefs, oder ob nicht eine falsche lesart zu grunde 
liegt, wie höchst wahrscheinlich die glosse des Hesychios 
diyaı Pkayaı trotz Lobeck aus mifsverständnils von Ö’ 
ya entstanden ist. Stände ein dır in der bedeutung AAu- 
are fest, so würde daraus wohl das noch nicht anspre- 
chend erklärte ölwa« durst als qual, wie neive als man- 
gel, seine deutung finden. Welcker nimmt mit Strabo 
einen entscheidenden grund gegen die gewöhnliche erklä- 
rung durstig aus der beschaffenheit des landes her, das 
wasserreich und sumpfig sei. Doch hat dies bedenken Cur- 
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tius Peloponnes II, 340. 538 durch die hinweisung be- 
seitigt, dals einem grolsen theile von Argolis, wovon allein 
die rede sein kann, wirklich die bezeichnung durstig in 
hohem grade zukomme. 

Gehen wir endlich zum beiwort/«00g über, so schei- 
tern die herleitungen von '/& und dem namen der 'Iaovsg 
an der form. Von '/w würde sich '/ozog bilden. Das weib- 
liche gentile von 'I«ovsg lautet freilich '/ag, stamm 'I«d, 
aber hier verleitete offenbar die geläufige gentilbildung, 
wie in Anuvias, Koowöras. Vom stamme 'I«ov führt kein 
weg zu /I@oog mit kurzem «, nicht einmal zu einem 'Ia- 
-005 (statt "Iav-00s), wie etwa vo-00g von srie*), da 'Iav 
statt 'I&wy nur dorisch ist. Einen könig "Ieoog hat man 
willkürlich erfunden, um das wort zu deuten, wie man 
einen 4gyog als könig des landes dichtete. Aber mufs denn 
'Iecog ein eigenname sein, ist es nicht mit demselben un- 
recht, wie oapdavıos und npauveiog, dazu milsdeutet wor- 
den? Bei Homer findet sich "I«oos als eigenname und das 
davon abgeleitete /aolöng; eine weiterbildung ist der name 
des Iasiwv, mit welchem Zvniöxauog Anuntyo, ® Fvuo 
face, ulyn gıkorntı zei evvn ve &vı toınoly. Man hat 
den letztern namen von i&vaı herleiten wollen mit berufung 
auf die Jyuntno avnoıöwge, die ihre gaben heraufsendende 
erdgöttin. Aber in i£vaı ist bekanntlich das i reduplica- 
tion, die deshalb weder in der zeit- noch in der wortbil- 
dung beibehalten wird; von i&vaı könnte nur ein 7010g 
oder &sıog kommen (vgl. &oıg, nouerig). Vgl. zeitschr. VI, 
341. Versuchen wir es auf andere weise. Dafs das wort 
nicht digammirt sei, zeigt der homerische brauch in sämmt- 
lichen stellen. ’/ög pfeil ist von dem entsenden benannt; 
der sibilant ist, wie skr. ishus zeigt, zwischen den beiden 
vocalen ausgefallen. Vgl. Kuhn zeitschr. II, 137. So könnte 
i@cog doch die entsendende, fruchtspendende erde sein. 
Auch könnte man es von log herleiten, wie "Innaoog von 
innog, später xgavy-aoog, zUfda0og gar von xupda, ok- 


*) Wenn nicht zu000G von wurzel zog kommt. Vgl. zeitschr. X, 104 1. 
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Acyooaoıos. Aber im sanskrit heilst die erde ish-iras, 
wie Kuhn zeitschr. II, 274 nachweist, der biermit ieoög mit 
recht zusammenstellt. Dieses ishiras heilst kräftig, 
blühend, und ist von einem ish abgeleitet, das saft, 
kraft, frische, muth bezeichnet. Von diesem ish, is, 
das von dem digammirten ig, vis, zu unterscheiden ist, 
könnte nun i-a«cos stammen,- in der bedeutung blühend. 
Oder hat man auf die gleichlautende wurzel dieses ish 
zurückzugehn, so dafs es die treibende wäre, wie Ji- 
-@005 von $v der stürmische? Oder sind die wurzeln 
von ish saft und ishus pfeil dieselben? Die länge des 
ı in iaoog, gegenüber der kürze in ieooy, kann kein be- 
denken begründen; steht ja dem skr. ishus und vishas 
log mit langem ı entgegen, um anderer fälle nicht zu ge- 
denken. 'Iaoiwv und '/ccıos (Hes. Th. 970) sind demnach 
dämonen des blühenden, des wachsthums. Die Odyssee 
kennt auch einen '/aoıws als vater des HJugyiwv in Orcho- 
menos, grolsvater der XAwgıs (A, 281 ff.). Eine andere ab- 
leitung von iaoog ist 'Iaoevs in Phokis, der freund des 
Dwxos, des eponymos des landes, zu welchem der dämon 
des wachsthums sehr gut palst. Dagegen ist 'Inowv (der 
name erscheint schon bei Homer), 'I&owv der heilende 
von icodeı, wie iatoos (vgl. Azt-owv, Kin-owr, Krn-owv, 
Mvn-owv, Snev(ö)-owv, Dvo-owv u.a), wie Iaow, die 
tochter des Asklepios, die heilende (vgl. 4xe-0W, Zev&s, 
Kaivyw, Ilontw, IZw-o@ u. a.). Pott (zeitschr. VI, 336; 
vgl. IX, 204f.) hat willkürlich von Prellers beiden deutun- 
gen des wesens des 'Iaoıos, 'Iaoiwv eine herausgegriffen 
und die namen zu icıwev gestellt, im sinne von erfreuer, 
erfrischer, vielleicht gar erweicher, als von einem 
ia-o13 abgeleitet, vom stamme ia, erweitert iav, wie fa- 
-019, Pa-ols, Ta-01, neben Aaive, gyaiveıv, teiveıy sich fän- 
den. Dabei ist aber doch auf den unterschied aufmerk- 
sam zu machen, dals in jenen zeitwörtern das v auch in 
den nichtpräsentischen zeiten verschwindet, während es in 
iaiveıv fest bleibt. Das späte nach aAyıdwv (Aristophanes 
braucht scherzhaft yaıundwv) gebildete indwv kann dage- 
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gen nichts beweisen; auch ist hier wenigstens zum ersatz 
des v das « verlängert, wie denn in den auf nöwv von 
verbis gebildeten wörtern 7 immer verlängerung des stamm- 
vocals ist mit ausnahme der spätern milsbildung Acuny- 
dwv; denn &onndwv kommt von einem stamme &ore, auf 
den &onnorng, &ommjorixog u. a. deuten. So mülste also 
von iciveıy wenigstens inoıg gebildet werden. Ein iadeıv 
in der bedeutung ieiveır, worauf sich Pott beruft, hat 
Schneider blols zur erklärung von iayoos (Halneıvog, evdı- 
&ıvog, Cartp0Oy) angenommen; wie es aber um dieses i@ygog, 
woran die grammatiker sich zererklärten, überhaupt bestellt 
sei, ist sehr zweifelhaft. 'I@yoog setzt ebenso wenig noth- 
wendig ein ialeıv voraus, wie zeviyoög ein nevilew*), no- 
Aiyvn ein noAiSeıw; wir haben hier eben die verbindung 
zweier sufüxe, wie in yAıoyoog (d. i. yAıryoos). Pott will 
auch '/aow aus /acız herleiten, aber dann müfste der name 
'Iacıw lauten. Weshalb derselbe den namen '/aowv, 'Inowv 
nicht deuten will, weils ich nicht, da ja die von uns bei- 
gebrachten beispiele jeden zweifel benehmen. Auffallend 
ist, dafs er bei seiner untersuchung das homerische iaoog 
ganz unberücksichtigt gelassen, aus welchem '/aouog, Ia- 
oiwv und 'Iacev; ihre ganz einfache deutung gewinnen. 


18. eiyihım. 


Seit der aller homerischen einfachheit widersprechende 
langschattige speer (Öo4ıyoozıov &yyog), der lang- 
hinstreckende tod (ravnksyiog Yavaroıw) nebst dem 
arg hinstreckenden kriege (dvonks/tog nuAäuoıo) und 
der sonnenbewandelte fels (nAißarus ron) glücklich 
beseitigt sind, steht der ziegenverlassene fels (aiyiı- 
nog rerong) sehr einsam. Wie? Homer sollte zur ‚bezeich- 
nung eines blofs hohen felsen zu der vorstellung seine 
zuflucht nehmen müssen, dals keine ziegen sich so weit 


*) Adiugua 1@ nuiyoıpya bei Hesychios harrt noch seines Oedipus; denn 
Schneiders beziehung auf das lat. delicus ist wunderbar verfehlt. 
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wagen, obgleich die wilden ziegen bis zu den allerhöch- 
sten bergspitzen heraufgsteigen? Ein compositum mit Asineıv 
kennt Homer nicht, und die spätere sprache nur solche, 
die mit Aus, Aırto, später auch mit Asım, Auıno, Asım, Aeupı, 
Aeuyo beginnen. Und aiyikıp könnte nach homerischem 
sprachgebrauch nur ein fels heifsen, den die ziegen ver- 
lassen haben, ja wohl nur ein solcher, den sie hinter sich 
gelassen, über den sie bereits hinaus sind. Vgl. B, 396 
vom felsen, öv ovUnors xvuare Aeineı; ı, 448 vom hinter 
gebliebenen bocke AsA&ıuusvos viov. Schon Lobeck Para- 
lip. 290 hat seinen zweifel an der richtigkeit der gewöhn- 
lichen deutung ausgesprochen *): Quod fortasse non magis 
compositum, quam Alyılog, Auyaksov, Adiyaktos, montinm 
nomina, et serpentum cognomen «oyikımes, nyovv Exhsvxot, 
wg Aoyikoyog: Aoyıkınns Ö& Yaoıs. Schol. Nic. Ther. 213. 
Aber aoyıkınrg erklärt sich sehr wohl von Ainog, wenn 
man nur den »ccent ändert, und Nikander wagte nach die- 
sem aoyıkınnz sein aoyılıy, das freilich ganz verfehlt ist 
und wohl aus der annabme hervorgegangen, der schlufs 
des wortes sei ableitend. Aiyılog, Aiyalcov, Aiyaktug 
lassen sich freilich als ableitungen von der wurzel oder 
deın stamme ebenso gut deuten, wie Jiyat, Alyıov, Alyıva, 
‚Iiyiwog u.a. 

JItton, insofern nicht ein einzelner felsstein darunter 
verstanden wird, hat bei Homer die beiwörter Ais, Aucon, 
usyaaı, neoßkns, ainsia, van, neoıuunzıs, NAlßarog, alyi- 
Aıy, nur in besondern falle xo/An, wo position verlangt 
wird, yAayvon, Alta&, Ennosyns und neoosısörjs. Neben 
dem dativ vwnA) steht einmal der nom. ainsie, wo vımım 
der vers nicht gestattete.e MeyaAn findet sich allein bei 
neron, meist im plural (0, 501. n, 279. a, 71), im singular 
nur im gen. (£, 399), im nom. blofs neben nAiAarog (0, 618, 
wie rregıunzeos neben aiyiAınos N, 63. Nur im nom. er- 
scheinen Aig und Aıson, letzteres y, 293 mit ainsi« ver- 


*) Die ableitung von Arnwireor fettmachen ist schon lautlich un- 
möglich. 
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bunden. Von aiyiAry braucht Homer blofs den gen. (mit 
ausnahme des eigennamens B, 633), dagegen nAifarog nur 
im nom. sing. und plur., wo aiyiluy nicht anging, und im 
acc. sing. vom einzelnen felsblock (1, 243). 7IooßAng steht 
nur einmal im dativ (miron &ni nooßAntı IT, 407 neben 
nooßkmtı oxoneio B, 398 nach axrn &p' Uypnin), wie es 
im nom. plur. mit @<rai verbunden wird. ’HAißarog tritt 
demnach als beiwort des felsen nur da auf, wo alylAıy 
nicht in den vers geht. 

Das wort erinnert an die bildungen, wo das begin- 
nende ai aus arı sehr hervorgegangen (zeitschr. XII, 18). 
Sollte nun nicht auch in unserm aiyiAıy eine solche com- 
position mit @rı anzunehmen sein, so dafs es dem Ais, 
Aıson sich anschlösse, sehr glatt bedeutete? alyiAsw 
könnte aus alykımy erweitert sein, wie ravnieyng aus Ta- 
vnAyns, araoda)og aus araodkog (vgl. iuaosAn, HlodAov), 
KIVWNETOV AUS XVWrerov, ruıvv-tog aus vv-rog. Hesychios 
führt Atıy an, nerge, ap’ ng böwg oralcı, wobei er offenbar 
an Asißsıv denkt, indem er es für dasselbe wort mit Aiy 
trankopfer hält. Sollte aber das zusammentreffen nicht, 
wie so oft, rein zufällig sein und Ai eigentlich den fels 
von seiner glätte bezeichnen? In Ais, Arrog, Aısoog haben 
wir wurzel Aır; dafs aber hier am anfang ein y abgefal- 
len, zeigen nicht blofs die verwandten sprachen, sondern 
auch yAırrog, das Hesychios yAoıog erklärt, YAıoyoog (d. i. 
ylır-yo05), ja auch 0Aıcd$, gleiten, wo o an die stelle 
des y getreten, wie in övoua@. Aber schon Ourtius, der 
diese zusammenstellung macht (/, 334), hat auf eine kür- 
zere wurzel yAı, yAv hingewiesen, die in yAia, yloı« zu 
tage tritt. Und auch eine labial endende form der wurzel 
läfst sich nachweisen; denn nicht allein haben wir Asiog, 
lövis, Asvoog, die auf ein Asr deuten, sondern auch in oAı- 
ßoös, lubricus möchte der labial zur wurzel, nicht zum 
sufix zu rechnen sein. o4ıß-oog ist von 0Aß (yAıß) ge- 
bildet, wie &9-oög (Curtius I, 115), Avr-oog, xor-gog. Lu- 
bricus dürfte wohl eine weiterbildung eines dem oAıßg0g 
entsprechenden luber sein, da sich die suffixverbindung 
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ri-c nicht nachweisen läfst. Zu 04ı1ß-oog tritt nun noch 
Aiy in der bedeutung fels hinzu. Da Curtius die modi- 
ficirung von wurzeln durch ein angefügtes nm sattsam er- 
wiesen hat (I, 51 vgl. zeitschr. XII, 13), so wird die an- 
nahme eines Aız neben Aı und der andern erweiterung Aır 
um so weniger bedenklich scheinen, als andere schliefsende 
labiale erwiesen sind. Da sonst die erweichung eines 
in # sich an einzelnen beispielen nachweisen läfst (Curtius 
II, 114ff.), so dürfte auch das # in 04,#, Aı? aus einem n 
höchst wahrscheinlich erweicht sein. Curtius hat erweite- 
rungen durch die gutturale und dentale tenuis nachgewie- 
sen, keine durch die labiale tenuis. Haben wir nun ein 
recht, neben yAı, yAı? eine wurzelform yAın vorauszusetzen, 
so ist unser aiyikıy in der bedeutung sehr glatt, also 
als. steigerung von Aıcon, sprachlich begründet. Die insel 
Alyilıy B,633 (sie heifst ronyeia, wie Ithaka. vgl. auch 
B, 717) fährt wohl ihren namen davon, dafs, wie bei der 
insel des Aeolos rund umher Aıs0on avaötöpous eren. 
Wenn nach Hesychios von den Thuriern die weide (ir£a) 
alyikııy genannt wurde”), so erinnert man sich hierbei des 
nach Theokrit gebildeten Virgilischen: Non me pascente 
capellae florentem cytisum et salices carpetis amaras, wo- 
nach dieses wohl späte aiyikuy heifst von ziegen ge- 
liebt, von der wurzel Aın, Aıp, wovon Ainreodaı, Aly, 
Auvovola (Curtius I, 334)**). In diesem sinne auch aiyi- 
Auy neron zu fassen als den von ziegen ersehnten, 
gern erklommenen fels scheint mir der homerischen ein- 
fachheit zuwider. 


19. IIavdapeogs. 


In der Odyssee r, 519 ist Andwv eine tochter des //av- 
öags0g; sie bejammere ihren und des Z7$og sohn, "IrvAog, 


*) Hesychios und das Etym. M. erklären ayuAig Auyos. 

*) Ein kraut aiyılog (ziegenkraut) nennt Theokrit V, 128. Eine 
pfanzenart heifst alyuvAlog oder alyıllog. Auch alylloy kommt von wil- 
dem hafer und von einer art der eiche vor, wo eine gemeine sorte bezeichnet 
werden soll. 
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heilst es daselbst weiter, den sie di dyoadiag getödtet. 
Dagegen lesen wir v, 66ff. von den töchtern des /Iuv- 
dageog: die götter tödteten deren eltern und sie selbst 
raubten die sturmwinde, um sie den Erinyen zu überant- 
worten. Wie beide sagen mit einander zu vereinigen, ist 
nicht ganz klar. Als schwester der 4ndwv hat man sich 
aber doch die XeAdwr zu denken. Schwerlich will die 
letztere sage, dafs die töchter der schuld der eltern wegen 
in vögel verwandelt worden, sondern sie dachte sich wohl, 
dals sie an einen ort entführt wurden, wo sie ein Ähnliches 
schicksal traf, wie es die attiSche sage von ihrer verbin- 
dung mit T'noevs erzählt, dessen name aus geschichtlicher 
sage entnommen ist; sie wurden wohl beide verführt, da 
an eine ehe nach v, 74 nicht zu denken ist. Der home- 
rische Zrı%0g ist wohl eigentlich der stürmende. Eine 
wurzel ö@ finde ich in {@ns, das man freilich {a-ang er- 
klärt; aber {@-An sturm deutet auf eine wurzel {«, und 
die übereinstimmung mit oaAog ist nur zufällig. Von ‘a 
würde eine erweiterte wurzel {7 sein, wie non‘, xvnd 
neben no«, «va stehen (Curtius I, 54), und hiervon Zydog 
hergeleitet sein. Sonne (zeitschr. X, 122) will in diesem 
mythos die herbstwanderung der beiden vögel dargestellt 
sehen, die der ehe verlustig gehen, weil sie im selben som- 
mer nicht brüten. Aber der vers: Kai 0° &dooav orvye- 
onow 'Eowvow augınokevev läfst sich, was auch die Ere- 
nyen ursprünglich gewesen sein mögen, nur von einem 
schrecklichen leiden als strafe des vergehens der eltern 
verstehen. Hätte der dichter blofs das verschwinden be- 
zeichnen wollen, so wäre der vorhergehende vers: Toyge« 
dd Tag xoVpag Aprıviaı avmpsihyavro vollkommen hinreichend 
gewesen. 

Wenn Homer den vater der Andwv und auch wohl 
der XeAıdav /lavöapeog nennt, so heifst dagegen bei He- 
siod (Erg. 566) die schwalbe //avöwovig, und auch in der 
attischen sage findet sich /avdiwov als vater der unglück- 
lichen. Wie nun in den griechischen sagen häufig ver- 
schiedene namen derselben person neben einander stehen, 
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die nur eine unwesentliche abweichung zeigen, so glaube 
ich auch, dafs JIavö«osog und /Iavdiwv als namen dersel- 
ben bedeutung und desselben stammes gefalst werden müs- 
sen; denn ein wunderlicher zufall wäre es, wenn diese na- 
men, obgleich sie ganz gleich anlauten, völlig verschieden, 
das eine mit n&v zusammengesetzt, das andere abgeleitet 
sein sollte. Schon Welcker (trilogie 302) sah im namen 
Dovöiwv eine hindeutung auf das fest der //avöıa, woge- 
gen die kürze des o in den casus spricht, die nicht durch 
ein einmaliges Äogoviovog oder die umstellung der quanti- 
tät in ovoaviwveg vertheidigt werden kann. Nach Pott 
(zeitschr. IX, 359) geht der name auf alle himmlischen 
erscheinungen, wo nicht auf alle himmlischen (cae- 
lites), was doch eine gar wunderliche bezeichnung einer 
einzelnen person wäre. /Iavöageog läfst er dabei ganz aus 
dem spiele. Sonne a. a. o. behauptet, //avöaoeog sei ent- 
weder der allerhalter von wz. dag oder der schrei- 
tende von wz. nad (wie Tvvöapeog von wz. ruö), Ilavdiwv 
der alleuchtende, beides bezeichnungen der sonne. Für 
letztere deutung scheint der name der tochter des Zeus 
und der Selene //avöin zu sprechen. Aber mag das späte 
Ievöin immer die alleuchtende (Pott erklärt den gan- 
zen sternenhimmel umfassend) bedeuten sollen, für 
Hevdiwv folgt daraus nichts. Wir glauben, dafs diese bei- 
den bezeichnungen des vaters der nachtigall und schwalbe 
auf denselben stamm zurückgeführt und somit JIavö- 
-apeog, Ilavö-iwv getheilt werden müssen. Fragen wir 
nach der an sich wahrscheinlichen bedeutung des namens, 
so ist die sage von der nachtigall nur ein versuch, den 
sang derselben menschlich zu deuten; in der andern sage 
sollten nachtigall und schwalbe, die dem menschen so lie- 
ben verkündigerinnen des frühlings, als unglückliche schwe- 
stern dargestellt werden. Welche bedeutung konnte man 
da ihrem vater geben? Die ältere sage ist wohl die er- 
stere, da sie so natürlich durch den nachtigallensang ver- 
anlafst wurde, sie auch bei Homer am weitesten ausgebil- 
det scheint. Deshalb werden wir wohl von ihr ausgehen 
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müssen. Da sehe ich nun aber keine veranlassung bei 
ihrem vater an die spnne oder an den himmel zu erinnern; 
dagegen lag es nahe in dem namen selbst schon auf die 
verwandlung hinzudeuten. Freilich bedarf es zur deutung 
einiger kühnheit, aber da sonstige wege versperrt sind, so 
mag es gewagt sein, einen andern zu bahnen, den man 
wenigstens als einen möglichen anerkennen dürfte. 

Wenn Ourtius die erweichung des r in mehreren fäl- 
len nachgewiesen hat, so dürfen wir eine solche auch wohl 
als eine modification der wurzel annehmen. Dafs man lat. 
pandere zu wurzel pat zu stellen habe, ist anerkannt 
(Curtius I, 178), freilich neuerdings von Corssen (beiträge 
115) bestritten, der lieber zur annahme von denominativis 
der dritten conjugation greift, worin wir ihm ebenso we- 
nig folgen können als auf dem andern auswege, ein frü- 
heres pand&re anzunehmen. Gerade so wie pandere 
zu pat, verhält sich pendere hängen, schweben, zu 
pet fliegen. Nehmen wir nun im griechischen ein navö 
fliegen neben ner an (vgl. auch nırveiv, noraodaı, not- 
#05), so erklärt sich ungezwungen //avöapeos (wie Tvvöa- 
g20g) als fliegend. Im namen IIevöapog würde das flie- 
gen auf die rasche bewegung sich beziehen, wie auch n&- 
racdaı bei Homer steht, und schiffe //eroutvn und /Is- 
rnvn heilsen. Auch dem schützen kommt die schnelle be- 
wegung wohl zu statten; ı#oog ist überhaupt beiwort des 
kriegers, und selbst Achilleus wird häufig als fulsschnell ge- 
priesen. Bei Javöiwv müssen wir freilich auf ein nomen 
navdog, nteoov, zurückgehen, da «wv nur von nominalstäm- 
men ableitet, wie Yneoiwv, ualaxiav, x0ıxvAiwv (von einem 
xoixvAog, wovon x01xVAAkıy), zapiov, oder als endung von 
compositis, wie zuAhlonoöiwv, Ösıkaxgiwv. Demnach wäre 
Ioavöiwv steposıs. Bei Homer trägt ein Ilavöiow dem 
Teukros seinen bogen nach. Hier hat es denn die über- 
tragene bedeutung von rregoeig, schnell. JIavöiwv heilst 
auch der sohn des sturmdämons (Pivevg, wo unsere deu- 
tung besser zutrifft als die beziehung Potts auf den gan- 
zen umkreis des himmels. Dafs auch ein späterer athe- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf, XIV, 3. 14 
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nischer könig /lavdiwv heilst, ist ohne bedeutung; die na- 
men wiederholen sich in genealogien. Ebenso wenig hat 
man bei dem /Iavöiwv, den Apollodor als einen der vielen 
söhne des Alyvrzrog nennt, ängstlich nach einer beziehung 
des namens zu suchen. Sollte auch //erswg, sohn des 'Og- 
vevg, vom fliegen benannt sein? //rso«g stammt doch wohl 
von rıteoov, wie xepaidg von xegehn, Asovras von Atwv, 
Anuäs von Önuog? Ist IIreotiag, IIreoeiaog, IIregeitwg 
weiterbildung von einem //r&oekog, wie Iiheveilag, IüevE- 
Aaos von Iieveiog, das wohl von o#&vog herzuleiten, ob- 
gleich sonst eA von nominalstämmen nicht ableitet, wie 
slıog in asızelıos (von asızng), vuxtelıog steht. JZTrepelog 
würde dann von rıreoov gebildet sein. 


20. Ödvonekikeır. 


Das wort findet sich nur an zwei homerischen stel- 
len. 4,472: Aklnkoıg !nopovoav, avno Ö avöp Lövo- 
nalıbev. &, 512: 'Hostv ys ta 00 darsa Övonalikeg. An 
der letztern stelle redet Eumäos den bettler an: in der 
nacht soll er unter guten decken schlafen, mit denen er 
ihm dienen kann, aber am morgen muls er wieder seine 
lumpen anziehen. Doch dvoraiilsıv bezeichnet nicht das 
eigentliche anziehen, sondern das ergreifen der am abend, 
wo man sich ganz auszieht, abgelegten lumpen, so dafs 
an beiden stellen die bedeutung des ergreifens klar vor- 
liegt. Nur durch die ganz verworrene ableitung von do- 
veiv hat man sich zu der erklärung schütteln verleiten 
lassen, was bei den daxea höchst sonderbar das tragen 
bezeichnen soll. övonakileıw führt auf ein dvonaide, Övo- 
nahog, Övonahn oder Övonakor, wie ayvilsıv von dyvög 
kommt, ayxvgilev von &yxvga, Aaxrileıw von Ac&, yoovi- 
Gew von yoovog. Övonakog, Övonaros, Övonain oder dvo- 
rrakov ist eine Ähnliche bildung, wie rooy-aAdg, dıdaox-aAog, 
ald$-aAn, 6on-«Aov. Hiernach ergiebt sich eine wurzel 
öven. Eine solche ist zwar nicht nachzuweisen, doch wohl 
verwandte. Curtius hat oxvupog, oxvipog, xvepag, xvary 
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(zupAög Curtius II, 112), yvipwv (?), yvogog, Övopog als 
stammverwandt bezeichnet (II, 274). Sollte sich für unser 
öven nicht eine ähnliche verwandtschaft ergeben? Merk- 
würdiger weise finden wir fast dieselbe reihe mit r statt 
$ in anderer bedeutung, ja das x ging auch hier zuweilen 
in g über. Man vergleiche oxviw nager (oxvınog, oxvi- 
nreiw)*), xvanteıy, xvagpevg, xvagos, xvaypakor, xvepakov, 
xviw, xvınog, yvanreıy, yvarpsvg, yvapakov; ja auch yvipuv 
ist wohl eher auf unsere wurzel als auf die ursprünglich 
auf p auslautende zu beziehen. Alle diese wörter kom- 
men in der bedeutung des scharfen fassens überein. Sollte 
es nun gewagt sein, in diese reihe nach dem beispiel von 
yvogog, Övopog auch unser över zu stellen? Von xva, .wo- 
mit xunötev, zvilev, zvuScıv zusammenhängen, müssen wir 
unsere wurzel trennen, so lange hier nicht ein anlautendes 
o nachgewiesen ist. Von diesem xva sind xvwd (in xvw- 
dakov, xvwdak, zvwdwv) und xvwr (in xvwrr-evg, bär und 
xıvon-erov, wie &orerov, Öax-erov, al-etog, auch in compo- 
sitis, wie aAaurerog, @gıösizerog) weitere ableitungen. Wenn 
Curtius zu oxvigpog, zvögag, yvogog, Övogyog, auch noch oxenag 
und t£gog stellt, so scheint ihn hier seine gewohnte vorsicht 
verlassen zu haben. Gerade die verbindung des v mit einem 
vorhergehenden gutturalen dürfte das charakteristische der 
wurzel sein, während Curtius die nasalirung erst nachträg- 
lich hineinbringt und sie sich dann umstellen läfst **). Die 
einzige veranlassung, oxfnag mit xv&peg zu verbinden, bot 
ihm wegog (wegas, wepog, wepapog, wsrpnvog). Aber wir 
lassen -die herleitung dieses ıy&pog lieber ebenso auf sich 
beruhen, wie die von ıwoyog, das möglicher weise von der- 


*) Bei Theokrit XVI, 93 ist ohne zweifel mit handschriften axvıpaior 
zu lesen, da die bedeutung nächtlich geboten ist. Nur durch verwechs- 
lung findet sich später guvırrög für dunkel statt ouvıpos; bei Aristoteles 
Eth. IV, 51A ist wohl oxvıpol statt axvınol herzustellen. 


**) Etwas anders ist es, wenn der unmittelbar auf den anlautenden con- 
sonant folgende nasal sich der leichtern bildung wegen umstellt, wie zua zu 
au, eu, dva zu Bar. Der zur stützung eines consonanten eingeschobene 
nasal mufs diesem verbleiben; aus tup, tump kann nie ein tmup hervor- 
gehen 
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selben wurzel kommt, da die bedeutung des dumpfen 
und dunkeln von einer grundanschauung ausgehn kön- 
nen, wie ja die wörter des hörens und sehens sich viel- 
fach berühren. Wenn wir oxerrag und oxinapvov trotz der 
lautlichen übereinstimmung streng von einander scheiden 
müssen, so ist dies noch mehr bei weyog und oxeneg an 
der stelle, da hier nur durch die annahme eines doppelten 
lautwechsels die gleichheit ermöglicht wird, und die be- 
deutungen keineswegs dieselben sind, wenn auch die eine 
aus der andern sich nothdürftig herleiten läfst. 


21. axumvös, axunvoc. 


Der stamm eines ölbaums heilst ı, 191 «axunvos, Fa- 
)ö$wv. Dagegen lesen wir T, 163 dxumvog oiroo, und 
in demselben buche 207 vnotias, axunvovs, 320 axunvov 
100109 xal &öntvog. dxua wird in der bedeutung vnorsie, 
&vösıe angeführt. Sollte dieses «xu« etwa von derselben 
wurzel wie &yog stammen, und eigentlich die qual des 
hungers (wie reiv@ von nev; vgl. nevng) bezeichnen und 
hier vor dem «u das x seine aspiration verloren haben? 
Wahrscheinlichkeit gewinnt diese deutung durch aynv, 
dürftig (wovon aynvie), nynv, bettler. Die unterlas- 
sung der aspiration wäre als eigenheit zu bemerken, wie 
in Tervxeiv, tervxovro. Von diesem &xuc oder axun (Lo- 
beck Paral. 193) käme nun axunvog, wie x«&g-nvov von 
x000, &yo-nvov von dor, MUTVE-NVÖg Von AiTvpov, neren- 
vög wohl von einem erog flügel (vgl. nerevog, Yasıvog 
von g«og). Die bedeutung hungrig würde sich dann von 
selbst ergeben; die beigefügten genitive stehen, wie in du- 
yaoın intov, nodavınrga noöwv u.a. Ebenso würde sich 
axumvog, gleich a«xuciog, von &xun, reife, mit Aristarch 
sehr wohl erklären lassen. Wie man noch heute sich dazu 
hergeben kann, «xunvog ungepflegt von xousiv zu deu- 
ten, wäre schwer zu begreifen, wülste man nicht, wie ge- 
wissenlos man ohne alle begründung augenblickliche ein- 
fälle in die welt zu bringen sich nicht scheut. Von xo- 
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uev führt kein steg zu @xunvog, auch nicht wenn man ein 
xoun, pflege, annehmen wollte; denn ein ableitendes nvoc 
findet sich gar nicht bei zusammensetzungen, am wenig- 
sten beim « privativum. Aber was hat sich darum ein 
erklärer zu kümmern, der frischweg yaAxo-Parıg (stamm 
zakxo-daris) den compositis auf Aarns ganz gleichstellt? 


Nachtrag. 


Curtius hat (zeitschr. XIII, 396) meiner behauptung 
(daselbst 10), das von ihm übersehene aoraorog (das über- 
sehen ist unleugbar) liefere den beweis, dafs in aona&e- 
oFaı d, nicht , stammhaft sei, die bemerkung entgegen- 
gestellt, dieses beweise nichts, da auch solche verba, de- 
ren stämme auf y auslauteten, dies nach der analogie 
der dentalen stämme auf £ in o übergehn liefsen, z. b. 
woneorog trotz auna& und neben «aonextros. Dale in 
späterer zeit solche übergänge sich finden, ist bekannt ge- 
nug; aber ich bin auf den beweis gespannt, dals schon 
Homer einen auf y auslautenden stamm so behandelt habe, 
als ob ö stammhaft wäre, wogegen er wohl in den zeit- 
tormen bei stämmen auf Öö sich ein & statt oo einmal er- 
laubt haben könnte, wie a4anate neben aianaövig, ob- 
gleich man wohl zweifeln darf, ob aAunaövosg vom ver- 
balstamme von «/anelcv komme und nicht vielmehr die 
verbindung der suffixe «ö und v anzunehmen sei, wie ıÖ 
und » in nekıövos, vö und v in oAopvövog (erst spät bil- 
dete man öAogpvydog, ökogvyöwv und auch ein oAogvße) 
und vielleicht in ÄeA-vövog der schnelle (Pott von xAvö). 
Von einem «oray würde Homer ebenso wenig ein aona- 
orog gebildet haben, wie von dvorey Gvoraorug. Gegen 
die herleitung von orey hat dieser umstand ein um so be- 
deutenderes gewicht, als sich eine andere ungezwungene 
deutung ergibt, wo aonaotog meben aonaoıg zu recht 
kommt. Berichtigen will ich hier den daselbst von mir 
gegen Savelsberg erhobenen vorwurf, dieser habe das o in 
aorcorog nicht erklärt; er lälst donwoıog aus aoenaoıog 
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entstehen, was ich aber nicht billigen kann, da in einem 
vorausgesetzten aoınaoıog das o weggefallen und ein aina- 
oıog sich gebildet haben würde, wie ai-yAn, ai-önAog. Frei- 
lich konnte die sprache von «rı, «0ı auch das anlautende 
a wegfallen lassen, aber kaum den zweiten vocal unter- 
drücken. Auch läfst Savelsberg &rneravog nicht aus einer 
zerdehnung von inıyravög entstehen, wie ich behauptet, 
sondern er erklärt ne als verlängerung eines «e, «og, wo 
man doch eher die zusammenziehung erwartet hätte, be- 
sonders da örrnravög wohl in den vers ging. Ueberhaupt 
scheint mir die annahme des arı in aoı, o1, au wohl statt- 
haft, wogegen ich gegen ein «s entschiedenes bedenken 
habe, weil ich das herabsinken des & in: hier für unwahr- 
scheinlich halten mufs. Zu meiner deutung von @vewg 
(XHI, 1f.) bemerke ich, dafs die alten das wort von avewv 
herleiteten, woraus sich also ein &vafog, @vaos, &vewg er- 
geben würde; aber das v tritt in aveıy (vgl. @vrn) zu be- 
deutsam hervor, als dafs ein übergang in das digamma 
wahrscheinlich wäre, und würde man eher ein nü statt «o 
erwarten. Bei arınvng, noosnvng (4 fi.) ist die. abhandlung 
in Benfeys orient und occident (I, 193 ff.) übersehen. 
Zu Okıynnekeiv, Okıynnelia (17f.) hätte oAıyodoarı)g an- 
geführt werden können. dp@vog in der bedeutung £eyov, 
roa&ıs wird uns von Hesychios überliefert. Vgl. Lobeck 
Rhemat. 307. Zu i£aios (19) vgl. zeitschr. XII, 219f. 
H. Düntzer. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Lateinisches br im inlaut aus tr hervor- 
gegangen. 


Corssen bat in seinen kritischen beiträgen zur latei- 
nischen formenlehre s. 350 die suffixgestalten -bro, -bra, 
-bri, -ber nebst -bulo, -bula, -bili auf skr. w. bhar, 
tragen, lat. fer, dem vorgange anderer folgend, zurückge- 
führt und durch die daran sich anschliefsende untersu- 
chung diese ansicht weiter zu stützen gesucht. Ich beab- 
sichtige keineswegs diese erklärung der genannten suffixe 
ganz zu bestreiten, aber ich will nachweisen, dafs eine an- 
zahl der mit denselben gebildeten wörter einen andern 
ursprung gehabt hat, nämlich aus einer nebenform des suf- 
fixes tro, welche an der stelle der tenuis die aspirata, 
entsprechend dem griech. #00» neben roov, hatte. Aus 
solchem *thro oder *dhro entwickelte sich dann bro auf 
dieselbe weise wie ruber aus *ruthro- oder *rudhro- = 
&gv#oog —= rudhira oder wie barba aus bartha oder bar- 
dha = altn. bardh oder wie liber aus loufr, = 2AsvFegog 
u.a. Ich denke die folgenden zusammenstellungen werden 
das beweisen. 

Corssen beginnt seine besprechung der mit den ge- 
nannten suffixen gebildeten wörter mit cribrum, welches 
er auf die wurzelform cri-, wie sie im griech. xgi-o1g, xg1- 
-Tng, %0i-v-w erscheint, neben lat. cer-n-ere, cer-tus, ex- 
cre-mentum (warum nicht auch cri-men?), zurückführt. 
Mit dieser zurückführung bin ich, was die wurzel betrifft, 
vollkommen einverstanden, dagegen weise ich, gestützt auf 
die folgenden nachweisungen, die des suffixes -bro auf -fer 
für diesen fall zurück. Zunächst bietet nämlich das alt- 
irische die glosse: hoc cribrum criathar, dazu corn. 
ceroider, bret. crou&zer, welche Stokes in seinen Irish 
glosses no. 700 cf. p. 83 besprochen hat; ihnen hatte schon 
Diefenbach bei besprechung des Stokes’schen buches (beitr. 
II, 389) germ. hridd-er (-el), ritera u. s. w. zur seite ge- 
stellt, ohne dabei cribrum als ebenfalls damit identisch zu 
bezeichnen. Stokes setzt als grundform ein ursprüngliches 
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"cretara an, was aber nur die speciell keltische form ist, 
die sich durch vokalverstärkung, hervorgerufen durch das 
a des suflixes erklärt; ir. e oder ia, korn. oi und bret. oue, 
welsch ui (in cruitr, welches Sullivan in seiner übersetzung 
von Ebel’s Celtic studies p. 109 hinzufügt) stehen einander 
gleich. Was die endung thar betrifft, so zeigt sie erstens 
das nach abschleifung der .alten endung eingeschobene 
epenthetische a und zweitens in folge dessen die regel- 
rechte verschiebung des t zu th zwischen zwei vokalen 
(vgl. Schleicher compend. $. 173. 3. I, s. 232); keltisches 
cretara für älteres critara führt deshalb auf indogerm. cri- 
tra, dessen genus zweifelhaft bleiben mag. Uebrigens ver- 
dient noch bemerkt zu werden, dafs das irische, wie ich 
aus Sullivan’s zusätzen zu Ebel’s Celtic studies p. 101a 
entnehme, auch das aus dem lateinischen entlehnte ribar 
für cribrum besitzt, ähnlich wie das armorische neben 
crouezer, crouer (c’est le crible fin) = criathar auch das 
aus dem angelsächsischen hriddel entlehnte ridel s. m. 
crible, instrument pour nettoyer le ble; c’est le gros cri- 
ble nebst ridella v. a. et n. cribler = ags. hridrjan 
besitzt. 

Die angelsächsischen formen hridder n? capisterium 
und hriddel n? cribrum, e. riddle zeigen zunächst eine 
verkürzung des wurzelvokals und in folge davon eingetre- 
tene verdoppelung des d, wie sie dem angelsächsischen 
geläufig ist; der verkürzung des vokals analog ist das aus 
ags. fder entwickelte engl. udder; sie verdankt, wie sich 
unten weiter zeigen wird, ihren ursprung wahrscheinlich 
der combination des suffixes aus dem dental mit der liquida. 
Dies d-r, d-l auf angelsächsischer stufe weist aber nun 
auf vorgermanisches pr, pl, sie bestätigen also die auffas- 
sung des -bro — thro oder dhro. Diese form des suffixes 
wird ferner durch das ahd. ritra, ritera f. (gen. ritrun, 
riterun) bestätigt, welche die regelrechte verschiebung des 
d zu t zeigt; das anlautende h ist übrigens hier wie im 
e. riddle geschwunden. Die einst weite verbreitung des 
wortes zeigen noch die dialekte, so reiter f. eine art grö- 
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beren siebes, Lexer kärnt. wb. 207. reiter f., reitern 
sieben Schöpf tirol. idiot. 548. reiter, reuter, räter, 
räder m. grofses sieb von starkem geflecht, Kehrein nass. 
wb. 1, 327. räten, räden sichten, sieben und raider 
Schmidt westerw. idiot. 157. rädel, raider, räter sieb, 
Schmidt schwäb. wb. 420, reiteln ib. 429. ritter, sta- 
delritter das scheunensieb oder weiteste sieb, rittern, 
durchrittern, sieben Rheinwald henneb. idiot. II, 104. 
Das schwanken in der dentalis zwisohen d und t bei die- 
sen formen läfst vermuthen, dafs auch urgermanisch schon 
pra und dra (wie -par und -dar = tar in bröpar und fadar 
= fräter, pater) neben einander standen, was auch andre 
gothische und althochdeutsche formen wahrscheinlich ma- 
chen, die Bopp vergl. gramm. III?, 199—203 besprochen 
hat; dort ist auch die epenthese zwischen t und r im ver- 
hältnils von goth. gilstr zu ahd. gelstar behandelt, doch ist 
zu bemerken, dafs der epenthetische vokal, auch ohne eine 
solche consonantenhäufung wie in diesem wort, dem alt- 
hochdeutschen bei consonantverbindungen mit liquiden ganz 
geläufig ist, möge nun die muta der liquida vorangehen 
oder folgen, in letzterer beziehung vergleiche man nur die 
von Bopp angeführten althochdeutschen formen für goth. 
neplö, nämlich nädla, nädıla, nädel, nädal. In betreff der 
vokale der oben angeführten dialektischen formen ist zu 
bemerken, dals ä, ai für ei sich im schwäbischen dialekt 
mehrfach finden, vergl. Birlinger augsb. mundart p. 11, 
Weinhold alem. gramm. s. 80; das nassauische ä und ai 
dagegen erklärt sich aus der aussprache des ei = äi, von 
der Kehrein nass. volksspr. I, 13 handelt; das hennebergi- 
sche kurze i ist eine willkommne parallele zur oben be- 
sprochenen angelsächsischen verkürzung des langen i. 
Führen demnach auch die germanischen formen un- 
geres wortes wie die keltischen auf indogerm. critra zurück 
und zeigen sie aufserdem ein schwanken in der dental- 
stufe, so gewinnt dadurch unsere oben ausgesprochene an- 
nahme, dafs das lateinische das auffix -tra nicht nur in 
der form -tro, sondern auch in der forın -bro besitze, die 
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aus thro oder dhro hervorgegangen sei, weitere bestä- 
tigung. 

Ein zweites wort, welches diese annahme stützt, ist 
terebra, neben dem die spätere sprache noch ein neutrum 
terebrum aufweist; dies letztere stimmt dann ganz zu dem 
griechischen r&osroov und wird um so mebr als demselben 
identisch gelten dürfen, als auch hier die keltischen spra- 
chen das entsprechende wort mit dem dentalsuffix zeigen, 
nämlich altw. tarater (gl. Oxon. Z. 1093), jetzt taradyr, 
armor. tarar und t&rer, contrahirt aus taradar wie altw. 
aradar, arader —= aratrum zu arm. arar geworden ist (2. 
796). Zeufs (1093) fügt noch hinzu: „Jam apud Isidorum 
XIX, 19, 15: „taratrum quasi teratrum“, vox haud dubie 
gallica, unde gall. hod. tariere (cf. Diez gramm. rom. 
I,35)*. Die weitere verzweigung in den romanischen spra- 
chen hat Diez wb. I, 407 besprochen. Uebrigens scheinen 
nach der stelle des Isiıdorus zu urtheilen terebra und tara- 
trum im spätlateinischen neben einander gestanden und 
verschiedene arten bohrer bezeichnet zu haben, wie auch 
tegergov und tarater nur in der gattung, nicht in der art 
(jenes handbohrer, dieses stangenbohrer) stimmen; Isidorus 
führt nämlich an der betreffenden stelle im capitel de li- 
gnariis terebra und taratrum hinter einander auf. Ueber 
terebra sagt er: „Terebra vocata a verme ligni, qui voca- 
tur terebra, quem Graeci regeöove vocant. hinc dicta te- 
rebra, quod ut vermis terendo forat, quasi terefora, vel 
quasi transforans*. Von diesem hier genannten terebra 
bohrwurm bat das französische deminutiv terebelle f. 
steinbohrer (wurm) seinen ursprung, während das gallische 
wort zur bezeichnung des werkzeuges, tariere, verwandt 
wurde. 

Von einem dritten wort, das ich ebenfalls hieher ziehe, 
nämlich flabrum, sagt Corssen, dafs es von der ursprüng- 
lichen bedeutung „mittel, werkzeug zum wehen“ zu dem 
sinn „wehendes ding, windzug, brise“ ‘gelangt sei und die 
ursprüngliche bedeutung ist ja deutlich genug in flabel- 
lum fächer, wedel erhalten. Flabrum ist also ursprüng- 


lat. br im inlaut aus tr hervorgegangen. 219 


lich bläser, weher, dann blasen, wehen oder blasendes, we- 
hendes. Dazu stellt sich nun nhd. blatter, eigentlich 
blase (ahd. plätara, mhd. bläter, ags. blaedre vesica 
und bläddre, engl. bladder, altn. blaöra, bledra, 
schwed. blädra, dän. bläre, nnl. blaar), dessen allge- 
meinere bedeutung blase neben der specielleren von blat- 
ter steht (Grimm wb. II, 77); plä-tara von blä-han, blä- 
-van, flare ist also die blähende, blasende luft (oder feuch- 
tigkeit), die aus dem innern des wassers oder eines kör- 
pers emporsteigt, dann die durch dies blähen oder blasen 
hervorgebrachte erhöhung auf der oberfläche des wassers 
oder der haut. Aelterer zeit mag indels die letztere plätara 
noch klarer die blasende, aufblasende gewesen sein, da sie die 
krankheitserscheinungen würmern zuschrieb und in ein paar 
sprüchen gegen die aufblähung oder das dicke werk 
(westfäl. sagen II, 208. n. 594—96) die blate und der 
viehblätter (der unter der zunge sitzt und entweder 
roth oder schwarz, oder roth oder weils ist) genannt wer- 
den, denen also die aufblähung zugeschrieben wurde. Nach 
alle dem kann kein zweifel sein, dafs flabrum und plätara 
der grundbedeutung und bildung nach identisch und nur 
im genus verschieden sind. Bemerkung verdient noch, dafs 
auch hier wieder vor dem suffix -tr im angelsächsischen 
verkürzung des langen wurzelvokals eintritt, wie wir sie 
oben bei der betrachtung von hridder, hriddel kennen lern- 
ten und unten noch an einem dritten fall zu beobachten 
gelegenheit haben werden; die neigung zu dieser verkür- 
zung vor dem -tr-suffix ist sehr alt, da wir sie schon in 
pitar, pater, narno, fadar, auftreten und im neuhochdeut- 
schen die mutter (gegen ahd. muotar) dem vater getreu- 
lich folgen selten, der aber nun gerade als launischer ehe- 
herr wieder zur alten länge zurückgekehrt ist, wogegen 
der gevatter die alte kürze gewahrt hat. 

Wenn nun Corssen ferner das suffix -bro sowohl in 
bedeutung wie abstammung dem -bulo gleichstellt, was 
in der that latebra und latibulum, vertebra und vertibu- 
lum fast zur gewilsheit erheben, so dürfen wir auch noch 
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ein paar mit -bulo gebildete wörter heranziehen, die auf 
ursprüngliches -tra zurückführen. Das erste derselben ist 
ahd. stadal m. scuria, horreum Graff, schwäb. bair. sta- 
del m. herberge Schm., scheune, waarenhaus Lexer, Bir- 
linger, Schmidt, alem. stadel ın. magazin, viehstall, scheune 
Stalder, ags. stadol (stadul, stadel) m. fundamentum, ba- 
sis, firma sedes, situs, positio Ettm. stapolvong statio, 
sedes; locus stationis; sg. dat. „on stapolvonge, on their 
station field“ Bouterw. Hier ist also altes -tra mit dem 
bei diesem suffix so häufigen wechsel der liquiden (an dem 
auch die kelt. sprachen theil nehmen, vgl. altw. cenitol 
Z. 172 cenetel, ir. cenel aus cenethl genus Z. 23 mit 
ytved#)ov, yevedin) regelrecht zu -pal und von da zu dal 
verschoben. Skr. *sthätra, was nicht vorhanden, würde ein 
mittel zum stehen oder den ort, wo man oder etwas stehen 
kann, bezeichnen, und diesem den mitteln der indogerma- 
nischen sprache gemäls gebildeten worte sind, wie man 
sieht, nach laut und bedeutung die germanischen wörter 
entsprechend; ihnen aber reihe ich stabulum standort, 
wohnort, stall, kneipe unbedenklich an. In -bulo wird das 
u wohl erst auf lateinischem boden entsprungen sein, ebenso 
wie das i im verwandten -bili; für das letztere spricht 
umbrisch staflı stabilis, welches das zunächst aus th her- 
vorgegangene f zeigt. Bei dem nahen zusammenhange, in 
welchem die suffixe -tar (tr mfn.) und -tra stehen, wird 
sich skr. sthätr (s. m. = stator z. b. Indra sthätar mehr- 
mals) adj. geradezu diesem stabilis vergleichen lassen; R. 
1,72.6 pagüng ca sthättn caratham ca pähi schütze die 
thiere, die da fest stehen (die an einem standort befind- 
lichen) und das wandelnde (die weiter ziehende heerde). 
Säyana falst sthätrn anders, indem er es durch vrihyädi- 
sthävaräni umschreibt, aber wie man sieht gibt auch er 
dem worte dieselbe grundbedeutung. R. VII, 60. 2 vieva- 
sya sthätur jagatap ca gopäh der hüter alles stehenden 
und wandelnden (die sonne). 

Diese vergleichung von stabulum und stadal gewinnt 
weiteren halt durch eine zweite. Bopp hatte schon vergl. 
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gramm. III?, 202 $. 817a got. födr n. scheide mit pätra 
gefäls verglichen und hatte ahd. fötar, fuotar futter 
nebst den entsprechenden wörtern (altn. födhr, ags. födur, 
föddur pabulum und theca) auf ein gleiches pätra von 
wz. pä (erhalten) zurückgeführt nnd Grimm hatte gesch. d. 
d. spr. II!, 910 raoucı und pasco dem goth. födja, ahd. 
fuotin verwandt genannt. Dies leuchtet um so mehr ein, 
als das neben naoucı stehende nartouaı (griech. « ist 
mehrfach = idg. &) dem goth. födja fast genau (d aus p 
wie in fadar aus fahar) entspricht, während pasco entwe- 
der (man vgl. pas-tum mit ags. fös-tor n. victus, föstre f. 
nutrix, isl. fös-tr n. opfostring, kost, underhold, fös-tri 
m. fosterfader u. s. w.) gleichfalls auf pat oder auf pas, einem 
desiderativ zu pä zurückführt; allen zum grunde liegt also 
die wz. pä (erweitert pät, päs), auf welche goth. fö-dr, ahd. 
fuo-tar u.8.w. direct zurückzuführen sind und zu denen 
dann wieder päbulum genau stimmt. Man beachte auch 
hier die vokalverkürzung im neuhochd. futter, engl. fodder. 

Den schlufs möge endlich ein wort machen, in wel- 
chem das lateinische die beiden suffixformen -tra und -bra 
noch neben einander erhalten hat. Corssen hat bereits 
aus Charisius I, 18. 30 (Lindem. p. 59) die betreffende 
stelle angeführt, sie lautet: „Palpetras per t, Varro ad 
Ciceronem XI dixit. Sgd Fabianus de animalibus primo, 
palpebras per b. Alii dicunt palpetras genas, palpebras 
autem ipsos pilos“. Das ist doch also wohl derselbe fall, 
als wenn griechisch Y£&oed#oov und gY£osroov, tyxoiundoov 
und &yxoiuntoov, xalkvvdoov und xaAAvvroov, papvyedoov 
und gapvyergov, yeius#hAov und yiuerkov neben einander 
stehen, vgl. Lobeck zu Buttm. I, 413f. Dafs palpetra 
übrigens nicht blos der alten sprache, sondern auch noch 
der späteren volkssprache angehört habe, ist durch das 
frz. paupiere wohl aulser frage gestellt, welches sich ganz 
wie tariöre zu tarater, taratrum verhält; man vergleiche 
diesen gegenüber ten&bres, membre, crible, vert&bre, can- 
delabre u. s. w. zu tenebrae, membrum u. 8. w. Wenn 
Charisius angibt, dafs die form mit t nach einigen eine 
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von der form mit b etwas verschiedene bedeutung habe, so 
ist daraus für die ursprüngliche identität beider kein hinder- 
nils zu entnehmen, da die sprachen allmählich eintretende 
verschiedenheit der form mehrfältig auch zur differenzierung 
der bedeutung verwenden, man vgl. dis mit bis und ähn- 
liches; übrigens scheint der bedeutungsunterschied hier 
doch mehr ein gesuchter als ein wirklicher, da er sich, 
wenigstens in der schriftsprache, nicht gehalten hat. 


Ich war bei den vorstehenden zusammenstellungen von 
cribrum und criathar ausgegangen, die ich mir mit Die- 
fenbachs oben angeführter vergleichung zu gelegentlicher 
besprechung notirt hatte. Erst nachträglich sah ich, dafs 
auch schon Leo Meyer in seiner vergleichenden gramma- 
tik II, 235 und 241 die vermuthung ausgesprochen hat, 
dafs -tra auch durch lateinisches -bro, -bra und -bulo, 
-bula vertreten sein möchte und setze daher, indem ich 
ihm gern die priorität einräume, die schlulsworte seiner 
auseinandersetzung hierher: „Wir halten nach dem allen 
durchaus nicht für unwahrscheinlich, dafs ganz wie z. b. 
das lat. rubro-, rothi, dern gleichbedeutenden &ovFo0- ge- 
genübersteht, die oben angegebenen bildungen auf bro und 
bra und die im grunde ganz übereinstimmenden auf bulo 
und bula mittels älterer formen mit dem gehauchten den- 
tal, wie die eben zusammengestellten griechischen es wa- 
ren, auch auf alte bildungen mit dem suffix tra zurück- 
kommen, und dann also eigentlich einen ganz andern platz 
angewiesen erhalten mülsten, als wir ihnen vorläufig in 
der reihe der mit v anlautenden suffixe glaubten anweisen 
zu dürfen.“ 

Fast gleichzeitig mit Leo Meyer bat auch Ebel in 
einem vom december 1863 datirten aufsatz in dieser zeit- 
schrift (s. oben s. 77) denselben gedanken ausgesprochen und 
ihn zunächst an zwei jedenfalls schlagenden beispielen te- 
nebrae und consobrinus durchgeführt. Für den ursprung 
des skr. tamisra aus tamastra erwäge man dabei noch den 
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von mir besprochenen austall des t im lateinischen und 
sanskrit, der in folge eines vorangehenden s eintritt, zeitschr. 
IV,24f. Unter den dort besprochenen fällen ist jetzt 
nach Aufrechts späterer auseinandersetzung (IV, 27Af.), 
dem ich mich anschliefse, Üuvog zu streichen, dagegen 
komme ich auf ein paar andere hier noch einmal zurück. 
Ich habe am angeführten orte s. 27 stru als die ur- 
sprüngliche wurzelform von skr. sru, sravämi und dw an- 
genommen und Förstemann hat sich zeitschr. IX, 278 die- 
ser ansicht angeschlossen; wenn er zugleich s. 277 be- 
merkt, dals diese wurzel im lateinischen verschwunden sei, 
so mu[s dies um so auffälliger erscheinen, als sie in allen 
übrigen -stammsprachen der Indogermanen auftritt. Die 
oben besprochenen lautverhältnisse nun führen zu ihrer auf- 
findung auch im lateinischen. Wenn *tenesthrae, *sosthri- 
nns die zwischenstufen für "tamistra, *svastrina und tene- 
brae, consobrinus sind, so lälst sich für stru ein altlateini- 
sches sthru voraussetzen, an dem zunächst das s abfiel 
wie in fungus zu oypoyyos und an die stelle des th ein f 
trat, wie in vielen anderen fällen, die Curtius II, 398 ff. 
besprochen hat; an die stelle des r trat aber, wie in zahl- 
reichen anderen fällen, 1 und so gelangte das lateinische 
von der ursprünglichen wurzel stru zu flu. Die bisherige 
ansicht, dafs fluere mit skr. plavate und ahd. fliuzan von 
einer gemeinsamen wurzel plu stamme, ist mehrfältig, un- 
ter andern von Curtius und Corssen, angefochten worden 
und letzterer leugnet den ursprung eines lateinischen f aus 
p ganz (beitr. zur lat. formenl. s. 233), und wenn man er- 
wägt, dafs diese wurzel in pluit, perplovere, plorare (Our- 
tius grundz. I, 244) schon vertreten ist, so wird man diese 
bedenken der gleichstellung von plu mit flu für begründet 
halten müssen. Wenn aber Öurtius nun fluo mit gpAvo, 
ahd. bluojan zusammenstellt (grundz. I, 265 n. 412d), so 
halte ich diese vergleichung, der er noch ganz gegen seine 
sonstigen grundsätze eine weitere ausdehnung gibt, für 
ebenfalls verfehlt. Für die hier vorgeschlagene verglei- 
chung spricht aufser der genauen übereinstimmung des al- 
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ten flovont mit sravanti (fluunt) auch noch das abgeleitete 
flümen, welches genau zu dsuün« und zu altn. strauma f. 
amnis, straumr m. fluentum, amnis, ags. stream, ahd. straum, 
stroum m., nhd. ström stimmt, so wie fluentum, welches 
nur im genus von sravanti f. = nadinäma flufs, strom (R. 
1,32.14 und sonst) verschieden ist. In derselben weise 
genau bestätigen slawische ableitungen diese vergleichung, 
indem sich ksl. struja flamen zu fluvius, poln. strum-eh 
lit. szatme&, lett. straume (auch kymr. ystrym gehört dazu, 
vgl. Förstemann z. IX, 285, ist aber wohl aus dem germa- 
nischen entlehnt) zu flumen stellen und, was noch ganz be- 
sondere hervorhebung verdient, die weiterbildung der wur- 
zel durch ein ursprüngliches g im ksl. struga fluctus, im 
kroat. struga, böhm. struha, polo. struga, prov.-russ. 
sucrpyra, ebenso wie im lateinischen confluges, fluxi, 
fluctus (vergl. Miclos. rad. ling. slov. 8. v. erpor-ıa alt- 
slow. wurzeln s. 6; beitr. I, 128). Eine weitere stütze fin- 
det diese zurückführung von fluere auf wz. stru dann auch 
noch durch das zend. Dies aspirirt bekanntlich die tennes 
vor den spiranten, nasalen und r (Schleicher comp. 1, 170 
8.139. 2) und so wird namentlich t zu th vor r (ib. s. 158 
8.133. 2). Wenn wir daher annahmen, dafs ein gleicher 
vorgang im lateinischen stattgefunden habe und flu- zu- 
nächst aus thru- hervorgegangen sei, so finden wir im 
zend die genau entsprechende wurzel thru mit der grund- 
bedeutung fliefsen, dann zufliefsen lassen, versorgen, Justi 
handb. der zendsprache s. 141a und das davon abgeleitete 
thraota m. strom (= skr. srota n. srotas n. id.) in thrao- 
tögtät in flüssen befindlich Justi ibid. 139a, daneben weist 
aber auch das zend noch Üie dem skr. sru genauer ent- 
sprechende form gru mit der bedeutung gehen (man vergl. 
die zeit vergeht, die zeit verflie(st) im comp. auf „zimö 
upaervatö des herbeischleichenden winters“ Justi ib. s. 308. 
Doch will ich auf letzteren umstand kein gewicht legen, 
da auch das sanskrit ein subst. sruti f. mit der bedeutung 
beiweg, steg aufweist und man mir einwenden könnte, dafs 
diese auf eine wurzel sru, gehen, zurückzuführen sei, 
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welche zwar bis jetzt nicht weiter nachgewiesen ist, aber 
in dem sravati = gatikarmä der Naigh. II, 14 eine stütze 
tinden könnte. 

Wenn aber thraota, abgesehen yon dem anlautenden 
consonanten vor r genau dem skr. srota, srotas entspricht 
und nun in straumr und den übrigen germanischen wör- 
tern, denen man noch strudel hinzufüge, sich str im an- 
laut zeigt, so gewinnt damit die vermuthung, dafs das la- 
teinische mit dem zend, slavischen und deutschen ursprüng- 
lich gemeinsam denselben anlaut str hatte, eine an ge- 
wilsheit grenzende wahrscheinlichkeit. Es entsteht dabei 
schliefslich nur die frage, ob das t im anlaut zwischen 
dem s und r'ein ursprüngliches oder ein euphonisches sei; 
Miclosich radice. ling. slov. 8. 87 s. v. struja und Schleicher 
comp. I, 250 $. 182. 7 nehmen beide in den slavischen 
und Schleicher auch in den germanischen sprachen die 
einschiebung des t als eines zwischen s und r vermitteln- 
den lautes an; sie stützen diese annahme durch die beiden 
beispiele ostrü (acutus), lit. asztrüs von wz. os- urspr. ak 
(acutum esse), und pistrü (variegatus) von wz. pis, denen 
Miclosich noch sestra beifügt, was Schleicher fortlälst, da- 
gegen noch hinzufügt, dafs zwischen z, Z und folgendes r 
(meist in zusammensetzungen) d trete. Für den letztge- 
nannten fall führt er auch ein entlehntes wort an, in wel- 
chem diese erscheinung auftritt, nämlich izdraili (Israel), 
so dals man für diesen fall die richtigkeit der beobach- 
tung nicht bezweifeln kann. Das schlielst aber nicht aus, 
dalö str auch ebenso wohl ursprünglicher anlaut gewesen 
sein könne, und dafs majoritäten nicht immer entscheiden, 
zeigt swistar und sestra gegen alle übrigen verwandten 
sprachen, denen sich nun freilich auch soror wegen "so- 
brinus entzieht, da das gegen die sonstige analogie der 
verwandtschaftswörter gebildete svasr u. 8. w. oflenbar 
ebenso entschieden auf ursprüngliches svastar weist, wie 
lat. censor auf früheres censtor, wie es im osk. kenstur er- 
halten ist und wie nun soror auf früheres sostor, sosthor. 
Einstweilen scheint es mir daher immer noch am sicher- 
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sten auch ein ursprüngliches lat. strovo für späteres flovo, 
fluo anzusetzen und Corssen’s' mir sehr annehmbar schei- 
nende vermuthung, dafs auch in Rumon, dem alten namen 
des Tiber, sowie in Roma dieselbe wurzel enthalten sei, 
thut dieser annahme keinen abbruch, da das st hier, zu- 
mal da es eigennamen sind, ebenso leicht schwinden konnte, 
wie es nach alter überlieferung in locus, lis für stlocus, 
stlis geschwunden ist. 

Ich will aber noch eine andre möglichkeit der entste- 
hung des lateinischen fluo gegenüber dem sravämi und diw 
besprechen. Das altirische bietet nämlich das von derseı- 
ben wurzel abgeleitete sruth, das Stokes (Irish gl. 999) 
mit Pictet und Ebel mit skr. srotas gleichsetzen. Es 
könnte auf den ersten anblick unzweifelhaft scheinen, dafs 
das s hier alt und ursprünglich sei, wenn das irische nieht 
die eigenthümlichkeit zeigte, dafs es in ein paar fällen in, 
wie es allen anschein hat, aus dem lateinischen entlehnten 
wörtern, das lat. fr, fl, f durch sr, s ersetzte. So führt 
Stokes (gloss. 109, man vgl. Zeuls gr. celt. p. 94) an: srian 
= frenum, srogell = flagellum, suist fustis, seib = 
faba, denen die eutsprechenden welschen wörter mit ff, 
ffrwynn, ffrowyll, ffust, ffa pl. zur seite stehen. 
Ebenso steht dem irischen sruth welsches frwd und wel- 
sches ffrau a flux, a stream, a torrent, Zeuls p. 93 (= 
skr. srava) gegenüber und Schleicher, welcher diese er- 
scheinung (comp. I, 228 $. 169 3. anm.) kurz bespricht, 
nimmt an, dafs irisches sr in diesem falle ebenfalls aus fr, 
fl in flumen (das er auf wz. plu zurückführt) entstanden 
sei. Die möglichkeit muls man allerdings zugeben, aber 
auch eine andre deutet, wie es scheint, Schleicher selber 
bei frenum an, das er auf skr. dhar, dhra halten, zurück- 
führt, dafs nämlich s aus dh oder besser tb entstanden 
sei. Bei der geringen zahl von beispielen, die uns über 
diese erscheinung zu gebote stehen, wird es gut sein, sich 
einstweilen eines urtheils über dieselbe noch zu enthalten. 

Zuletzt noch eine erwägung. Wenn fliegen und 
fliehen nahe berührung der wurzel zeigen und flie(sen 
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und fliegen, wie Grimm wb. s. v. fliegen III, 1780— 81 
gezeigt hat, mehrfach in nächster verbindung stehen, flie- 
hen aber durch goth. pliuban vertreten ist, so möchte man 
fast vermuthen, dafs alle drei nur modificationen einer und 
derselben wurzel seien und dafs diese aus stru in dersel- 
ben weise lautlich sich entwickelt habe, wie das lat. fluo, 
wofür namentlich pliuhan spricht. Es darf auch nicht un- 
beachtet bleiben, dafs bereits in skr. sru fast die gleiche 
begriffsentwicklung von flielsen zu fliehen eintritt, indem 
es in die bedeutungen „defluere, abire, perire“ (vgl. We- 
stergaard sru s. 4) übergeht; dhairyam no ’susruvat läfst 
sich sowohl durch „die standhaftigkeit, der muth ist uns 
entschwunden“ als „entflohen“ übersetzen. Die ver- 
einigung von goth. flödus mit fliuzan bietet bekannt- 
lich schwierigkeiten, die Grimm wb. s. v. fliefsen und flut 
III, 1793. 1859 zu heben gesucht hat; dies würde aber 
selbst, wenn wenigstens der anlaut, wie Grimm will, in bei- 
den identisch wäre, keinen einspruch thun, da die wur- 
zeln jedenfalls schon dem sprachgefühl als verschiedene 
galten, so dafs der lautwandel von pl zu fl in dem einen 
falle schon eingetreten sein konnte, im andern dagegen 
die lautverbindung pl der sprache noch keine überwälti- 
gende schwierigkeit bot. — Natürlich ist aber auch für 
die germanischen sprachen, die möglichkeit des entstehens 
von fliuzan aus skr. plu, ni&w nicht ganz abzuweisen. 

Ich komme jetzt zu einem zweiten fall, der ebenfalls 
schon zeitschr. IV, 26 zum theil besprochen war. Ich hatte 
dort nämlich vi-sruh, vi-rudh, ahd. strüch, nhd. .strauch 
mit einander verglichen und auf die ältere wurzelform 
strudh, struh zurückgeführt. Dazu ist noch nachzutragen, 
dals neben strauch auch strauls steht und dafs auch 
struot wald, bair. strüt busch, gebüsch, gesträuch, Jero- 
schin b. Pfeiffer s. 277 er vür — durch puschis strüt, auf 
eine nah verwandte wurzel weisen Graff VI, 745, wenn 
nämlich uo in jenem auf goth. 6 = skr. ö und nicht etwa 
— skr. ä führt. Danach würden strudh und strüdh nahe 
neben einander liegende und gleichbedeutende wurzeln sein, 
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an welche sich die hochdeutschen formen mit regelrechtem 
t für idg. dh anschlieisen; in gleicher weise verhalten sich 
skr. sridh m. kampf, schlacht (zu sredhati schädigen ge- 
hörig) zu ags. strid m. certamen, pugna, bellum, altn. 
strid n. id., ahd. strit m. id.; dazu unmittelbar auch das 
lat. lis für altes stlit- zu stellen, wie ich früher gethan, 
verbietet sowohl das auslautende t als das i des genit. plyr. 
litium, vgl. darüber Corssen krit. beitr. 461, welcher auf 
eine dem lateinischen und den germanischen wörtern ge- 
meinsame, erschlossene wurzel stri zurückgeht. Doch wie 
man den auslautenden consonanten in beiden fällen auffas- 
sen möge, gegen die identität des anlauts stru, strü, stri, 
stri wird sich nicht streiten lassen und auf ein solches ur- 
sprüngliches stru wird fru-t-ex, strauch, staude zurück- 
zuführen sein, dessen t entweder wurzelhaft ist oder auf 
ein einfacheres fru-tis als erstes thema, an welches das 
suffix -ic antrat, weist. 

Ein drittes beispiel möchte endlich fraus sein. Our- 
tius hat (zeitschr. II, 400) $o«vo und fraus mit einander 
verglichen und für fraus die grundbedeutung „verletzung, 
dann trug, betrug“ angesetzt, worin ihm Corssen (krit. 
beitr. 183) beistimmt. Beide nehmen das d von fraud- als 
wurzelerweiterung, obwohl das o von "yadoua, Hpavotos 
auch auf einen in #oav@ ursprünglich vorhandenen, den- 
talen consonanten weisen könnte; in derselben weise zeigt 
sich nun im althochdeutschen und angelsächsischen eine 
durch dental gemehrte und mit str anlautende wurzel in 
ahd. strudian spoliare, vastare, davon strutit fraudat 
zistrudida destruxit, strudis pfändung und destructio 
(Graf VI, 745), strüten fraudare (Schmeller III, 600) 
ags. strüdan spoliare, vastare; ve earme menn reäfjad and 
strüdad, nos infirmos homines spoliamus et eis fraudem fa- 
cimus, strod n. fraus, gestrod n. id. Man sieht, dafs 
diese wurzel sich einerseits zu lat. stru-o, andrerseits zu 
fraus in ihrer bedeutungsentwicklung stellt. Andere dage- 
gen: Pott, Curtius, Lottner und Jacob Grimm wb. II, 351. 
1, 1527 sind für fraud- auf das allerdings genau entspre- 
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chende altn. briota zurückgegangen; dann aber scheint 
auch die vergleichung mit Yoavw nicht mehr recht halt- 
bar, es müfste denn auch briota aus dhriota für älteres 
striota hervorgegangen sein, eine annahme, für die ich 
keine stütze beizubringen wülste. Grimm zieht auch ahd. 
pro3, pro330 hervorbrechende knospe zu briota, das sich 
doch kaum von spriuzan sprielsen, ags. spreotan cre- 


scere u.8s. w. trennen lälst. — Es hält schwer sich mit 
voller sicherheit für die eine der beiden möglichkeiten 
strü- = Foav-, = frau-, oder fraud- = briut- (subst. braut 


f. via, semita) zu entscheiden. 

Ich füge zum schlufs noch eine parallele zum oben 
besprochenen stabilis, das ich als aus sthätar entwickelt 
ansetzte. ÜCorssen hat nämlich auch die wörter mit der 
endung -ber auf die wurzel von ferre zurückgeführt; ab- 
gesehen davon, dals wir bei wörtern wie faber, creber 
im lateinischen bildungen aus zwei begriffswurzeln hervor- 
treten sähen, wie sie sich nur in den einsilbigen sprachen, 
aber nicht in den indogermanischen finden, die bereits vor 
ihrer trennung diese stufe verlassen hatten, also abgesehen 
davon fragt man sich, warum bildete das lateinische Mul- 
ciber, candelaber aus Mulcifer, candelafer um, behielt da- 
gegen in signifer, pestifer, aquilifer, cistifer das f bei, ob- 
gleich es an derselben stelle im inlaut stand wie dort? 
Ich glaube daher, dafs in diesen wörtern, die aus wurzeln 
mit hinzufügung der endung -ber gebildet sind, denselben 
nicht der ursprung aus ferre gegeben werden dürfe, son- 
dern dals dies -ber aus -ter wie -bro, -bra aus -tro, -tra 
entstanden sei. Mulciber nämlich zeigt neben dem genit. 
Muleiberi und Mulcibri auch Mulciberis und Mulcibris, 
von faber ist der genitiv fabrum neben dem seltneren fa- 
brorum herrschend; jener ist freilich nicht nothwendig der 
dritten declination zuzuweisen, doch spricht auch nichts 
dagegen und wir sehen auch bei jugerum das gleiche ver- 
hältnifs. Hätten also jene beiden wörter ursprünglich der 
dritten deklination angehört und muleiter, -tris, fater, -tris 
gelautet, so wäre der übergang von t durch th, f zu b 
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hier ebenso erklärlich als in den vorher besprochenen fäl- 
len. Man hat nun für faber mannichfach nach einer ety- 
mologie gesucht und ist auf die wurzel von facere zurück- 
gegangen, deren c man entweder ohne ersatz vor dem 
suffix ausfallen liefs, oder das einfache fa als solche nahm 
(Corssen krit. beitr. 356). Die letztere erkenne ich nun 
gleichfalls in faber, setze sie aber mit anderen vorgängern 
trotz Corssen’s bedenken (a. a. 0.41) = skr. dhä, denn 
die gesetze der consonantenentwicklung im anlaut sind an- 
dere als die im inlaut, zumal in consonantenverbindungen 
wie in abdere, condere, abscondere, und hier ganz beson- 
ders konnte sich das aus altem dh entstandene d um so 
leichter erhalten, als das lateinische ja frühzeitig die bei- 
den wurzeln dhä& und dä gemischt und dhä für die bil- 
dung eines einfachen verbalstammes ganz aufgegeben hat. 
Corssen geht für facere auf wurzel fa —= skr. bhä zurück 
und falst es als ein zur erscheinung bringen, während er 
andererseits in famulus und familia die wurzel fag — skr. 
bhag sucht. Da der ursprung des wurzelhaften c von fa- 
cio sowohl als von anderen analog gebildeten verbis noch 
nicht aufgeklärt ist, so halte ich mich nur an die letzteren 
wörter, weil ich der bedeutungsentwickelung, die Corssen 
gibt, im ganzen beistimme (krit. beitr. 184 f.). Er setzt 
nämlich den stamm fama-, famo- mit der bedeutung „das 
erwärmte* = haus an, muls aber für die bedeutungsent- 
wicklung auf fovere zurückgehen, das doch, wie fomentum 
zeigt, nur ein *foma-, *fomo- hätte liefern können. Steht 
nun aber dem vorausgesetzten fama-, famo- ein skr. dhä- 
man gegenüber, das ihm um so mehr fast vollkommen 
identisch ist, als die substantiva auf man schon im sans- 
krit mehrfältig sich zu ma abschwächen (man vgl. dhar- 
man in den veden mit dem späteren dharma u.a.) und 
heilst nun dies dhäman wohnstätte, heimat, aufenthalt, 
ferner besonders lieblingsstätte, dann im pl. haus, als inbe- 
griff der darin wohnenden personen, also die angehörigen, 
überhaupt zusammengehörige truppe, schaar, so mülsten 
die lautlichen schwierigkeiten unüberwindlich sein, um diese 
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gleichstellung als unmöglich erscheinen zu lassen. Da nun 
Corssen diese schwierigkeiten gar nicht in famo- = dhäma- 
findet, sondern in den compositis do u. s. w., so halte ich 
diese vergleichung unbedenklich fest, stelle also fa-, auch 
in facere, dem skr. dhä gleich. 

Nach dem, was oben über die gleichstellung von -ber 
wit ursprünglichem -tr auseinandergesetzt ist, trage ich denn 
nun auch kein bedenken, faber dem skr. dhätar gleichzu- 
setzen. Das lautliche ist binreichend erörtert, daher be- 
darf nur die begriffsentwicklung noch einiger worte. dhä- 
tar heilst wörtlich der setzende, dann gründer, schöpfer, 
bringer, ordner, erhalter und wird dann vorzugsweise von 
göttlichen persönlichkeiten gebraucht mit der bedeutung 
geber, schöpfer, ordner, conditor, es bezeichnet den ordner 
und einrichter der wesen, dinge, zeiten und erscheint als 
beiwort,der höchsten vedischen götter. Ordnendes wirken 
und schaffen ist die grundbedeutnng des wortes und diese 
zeigt auch faber, nur dafs es speciell auf die wirksamkeit 
der menschenhand beschränkt bleibt und so jeden arbeiter 
in holz, stein und metall bezeichnet, wobei doch zugleich 
der gedanke des ordnenden, künstlichen schaffens deutlich 
mit in dem worte liegt, wie ihn das adj. faber und das 
adv. fabre, namentlich in fabre factum sichtlich erhalten 
hat. Mit einem wort, das sanskrit hat sich aus der all- 
gemeinen bedeutung des schöpfers zu der speciellen des 
himmlischen, das lateinische zu der des irdischen schöpfers 
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C.W.M. Grein. Sprachschatz der angelsächsischen dichter. Bd. 2. heft 1. 
H-—-Od. Cassel und Göttingen, Georg H. Wigand. 1868. (Auch unter 
dem titel: Bibliothek der ags. poesie in kritisch bearbeiteten texten 
und mit vollständigem glossar. Herausgeg. von C.W.M. Grein. vier- 
ter band.) 


[Die bd. XII, 139 — 41 von uns aufgenommene anzeige des 
ersten theils des obigen werkes hat den hrn. verf. desselben ver- 
anlafst, diesem zweiten tbeil ein wort der abwehr vorauf zu 
schicken, welches jedenfalls nicht von einer ruhigen auffassung 
jener anzeige von seiner seite zeugnils ablegt. Wir lassen uns 
nicht darauf ein, die dort gemachten vorwürfe der schmähung, 
des ingrimmigen tadels und der böswilligen insinua- 
tion abzuweisen, indem wir einfach bitten, den inhalt der an- 
zeige darauf hin noch einmal zu prüfen. Wenn aber der herr 
vf. dem recensenten aus der sehr durchsichtigen anonymität (die 
anzeige war 10. 12 unterzeichnet) einen ganz besonderen vorwurf 
macht, der sich auch auf die redaction ausdehnt, so müssen wir 
alles was über diesen punkt gesagt ist aufs entschiedenste zurück- 
weisen, da die von dem recensenten für die anonymität geltend 
gemachten gründe, die durchaus nur äufsere waren, uns ein ab- 
weichen von dem gewöhnlichen verfahren gerechtfertigt erschei- 
nen liefsen. Um aber nicht noch einmal ein, wie es uns scheint, 
unfruchtbares wort der abwehr hervorzurufen, haben wir die an- 
zeige dieses zweiten theils anderen händen anvertraut, deren be- 
handlung ihm hoffentlich die schon in der ersten anzeige enthal- 
tene anerkennung seines werkes befriedigender vorführen wird. 

Die redaction.] 

Mit wahrer freude begrüfsen wir das erscheinen dieses zwei- 
ten bandes von Grein’s glossar, durch welchen das für die gesamte 
germanistische sprachforschung höchst verdienstliche und längst 
erwünschte werk eines lediglich auf der sicheren grundlage sorg- 
sam gesichteter quellen beruhenden sprachschatzes der ags. dich- 
ter seiner vollendung um ein bedeutendes stück näher gebracht 
worden ist. Wer bei seinen studien den bisberigen mangel eines 
solchen werkes oft und lebhaft empfunden bat und wer überdies 
aus eigener erfahrung weils, wie viel mühe und geduld derartige 
arbeiten immer für sich in anspruch nehmen, der wird sich dem 
verf. der vorliegenden für den bis hierher’ aufgewandten fleifs zu 
aufrichtigem danke verpflichtet fühlen und ihm von herzen das 
reichliche mafs von kraft, zeit und ausdauer wünschen, welches 
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zur raschen und würdigen durchführung seiner für die deutsche 
sprachwissenschaft so ersprielslichen aufgabe nothwendig ist. 

Man wird sich aber bierzu gewifs um so mehr gedrungen 
füblen, je mehr man bei einem genauer prüfenden einblick in die 
gediegene arbeit zu der überzeugung gelangen muls, dafs dieselbe 
von den wesentlichen anforderungen, welche man an ein werk 
dieser gattung zu stellen berechtigt ist, keine vernachlässigt und 
sie zum gröfsten theil sogar in vorzüglicherm, mafse befriedigt. 
Dieses gesamturtheil mit unumwundener anerkennung des von 
berrn Grein bis jetzt geleisteten laut und nachdrücklich auszu- 
sprechen, halte ich einfach für die pflicht der öffentlichen kritik 
und unterziehe mich daher mit vergnügen dem geschäfte. dasselbe 
für den vorliegenden zweiten band des sprachschatzes im nach- 
stehenden etwas näher zu begründen. 

Die erste und wichtigste eigenschaft eines lexicalischen sam- 
melwerks, die vollständigkeit, besitzt das Grein’sche glossar 
wie überhaupt so auch in dieser abtheilung in ausgezeichnetem 
grade: nichts von dem, was dem poetischen bereich der age. 
sprache angehört, wird man hier vergeblich suchen, und nicht 
nur in der aufführung der einfachen wörter mit ihren parallel- 
formen und ableitungen bleibt nichts zu wünschen übrig, sondern 
auch in der verzeichnung der composita ist nirgends etwaa zu 
vermissen, wovon man sich namentlich bei genauerer beachtung 
der reichhaltigen reihen von zusammensetzungen mit hand, hel, 
helle, here, headu, heafod, heah, heard, hearm, heo- 
fon, heoru, hild, hord, horn, hyge, invit, leöd, lif, 
man, män, mägen, mere, meodu, möd, mordor, mor- 
gen, neaht, nearu, nid, nyd deutlich überzeugen kann. Nicht 
minder vollständig und reichhaltig aber als das wortverzeichnifs 
im ganzen erweisen sich auch die einzelnen artikel, indem in 
diesen die belegstellen überall in zweckmälsig charakterisierender 
anführung und daneben bei sehr stark vertretenen wörtern in zabl- 
reichen verweisungen 80 beigebracht worden sind, dals das ganze 
material in seinen seltneren eigenheiten wie in seiner fülle reich- 
lich und doch mit weiser beschränkung vor dem auge des lesers 
ausgebreitet liegt; ich verweise dafür z. b. auf die wörter hab- 
ban, häm, hand, hätan, häled, haelu, he, heofon, lif, 
man, maere, me, mec, mid, min, mötan. 

Eine andere sehr anerkennengwerthe eigenschaft des Grein- 
schen glossars ist die urkundliche gewissenhaftigkeit, mit 


234 Regel 


welcher der verf. bei seiner quellenmälsigen verzeichnung des ge- 
samten wortvorraths der ags. dichtersprache jeder besonderheit 
in der wortgestalt ihr volles recht widerfahren läfst; denn da er 
einmal für die anordnung seines stoffes nicht die form der ety- 
mologischen gruppierung, sondern die der alphabetischen aufzäh- 
lung gewählt hat, welche ja unbestreitbar auch ihre eigenthünli 
chen grofsen vorzüge vor jener besitzt, so kann es natürlich nur 
als ein gewinn für die treue des so von den spracherscheinungen 
in ihrer vielartigen mannigfaltigkeit entworfenen bildes betrachtet 
werden, dafs die wirklich verschiedenen formen, auch wo sie ety- 
mologisch angesehen nur individuell gefärbte oder gestaltete pa- 
rallelgebilde desselben wortes sind, doch gesondert an ihrer al- 
pbabetigchen stelle aufgeführt und belegt werden, wenn nur dabei 
durch wechselseitige verweisung die unmittelbare zusammengehö- 
rigkeit solcher nebeneinander herlaufender schwesterformen be- 
zeichnet wird. Das ist aber in der that fast überall geschehen, 
wie sich z. b. aus einem blick auf artikel wie hagal, hagol 
p. 6; hägel, hägl p. 20; hädre p. 5, haedre p. 18; helle- 
sceada p. 31, hel-sceada p.33; 11d8s p.183, lis, liss p. 189; 
madelian p. 202, mädlan p. 214; mä p. 202, mae p. 213; 
merg p. 233, murge p. 269, myrgen p.271; mergen p. 233, 
morgen p. 264; murc p. 269, myrc p. 271 zur genüge ergibt; 
und überhaupt hat hr. Grein die unvermeidliche schattenseite der 
von ihm befolgten anordnung — das zurücktreten des etymolo- 
gischen zusammenbhangs der verwandtschaftlich verbundenen wort- 
gruppen und die hieraus folgende erschwerung der übersicht über 
das ganze jedes einzelnen wurzelgebiets — durch sorgfältige ver- 
weisung auf stammwörter, nebenformen, ableitungen und zusam- 
mensetzungen glücklich ausgeglichen und so die übersichtliche 
zusammenhaltung des nach seiner besonderheit gewissenhaft ge- 
schiedenen, örtlich oft weit von einander getrennten überall be- 
werkstelligt; man vergl. hierfür unter anderen besonders wörter 
wie habban, häd, hama, hosp, hycegan, hydan. hveor- 
fan, hvile, läc, läcan, -lic, liegan, lidan, lif, lifian, 
maeg, mägen, möd u.a.m. 

Ein dritter wesentlicher vorzug dieses werkes ist die sorg- 
same und saubere ausarbeitung, welche der verf. in jeder 
beziehung den einzelnen artikeln hat angedeihen lassen. Denn 
dieselben gewähren überall, wo es die natur des wortes mit sich 
bringt, einen sehr zweckmäfsig in die augen springenden über- 
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blick über den wandel seiner form, wie derselbe durch laut- 
wechsel oder flexion bedingt ist, vgl. z.b. babban, hälig, hät, 
haelan, bäled, he, hebban, here, h£rian, heäh, heal- 
dan, heofor, hirde, hyge, hyht, leöd populus, leof, ]i- 
fian, liss, lust, man, manig, mägen, maere, mengu, 
meaht, meotud, nemnan, neäh, nealles, neod, niman, 
nyd. Ebenso geben sie, wo irgend das wort es fordert, genau 
und vollständig rechenschaft über alle seine eigenbeiten in con- 
struction und gebrauch (wofür ich besonders verweise auf 
habban, hätan, haelu, he, hrinan, hvä, hvilc, hyran, 
in, läf, laetan, lufian, micel, mid, min, möd, mugan, 
nu), und stellen bei vieldeutigen wörtern den ganzen umfang 
ihrer bedeutung mit scharfer spaltung der begriffe in natürli- 
cher entwickelung sehr sorgfältig dar, wie dies z. b. bei hätan, 
helm, heäh, bealdan, heard, hold, hring, häd, hröf, 
hveorfan, bycgan, hyht, läc, 188 adj., land, lär, mä, 
maeg, mötan, nemnan, nid recht deutlich hervortritt. 
Wenn nun hr. Grein bei diesem so vollständig umfassenden, 
so urkundlich gewissenhaft gehaltenen und in allen einzelnheiten 
so sorgsam ausgearbeiteten sprachschatz der ags. dichter sich auch 
jeden vergleichenden ausblick auf die verwandten erscheinungen 
in den übrigen germanischen mundarten versagt und sich ledig- 
lich auf eine lexicalische behandlung der ags. dichtersprache be- 
schränkt hätte, so würde er sich schon durch ein auch nur inner- 
halb dieser gränze stehendes werk die gerechtesten ansprüche auf 
den lebhaften dank aller germanischen mitforscher erworben ha- 
ben; denn jeder von diesen weils, was es werth ist, die sprach- 
lichen schätze eines bestimmten gebietes vollständig gesammelt, 
zuverlässig belegt und einsichtsvoll geordnet bei einander zu ha- 
ben. Aber der br. verf. ist in der that nicht auf diesem speci- 
fisch ags. standpunkt stehen geblieben, sondern hat sich in dem 
grölsten theile seines werkes die etymologische erläuterung 
des behandelten sprachstoffs durch hinweisung auf die 
verwandten in den andern germ. dialecten eifrig angelegen sein 
lassen und demselben durch diese zugabe auch für die förderung 
der allgemeineren sprachvergleichenden zwecke einen noch böhe- 
ren werth verliehen. Bei der bemessung dieser erläuternden zu- 
gaben zu einem sammelwerke, welches die hauptaufgabe hat ein 
besonderes sprachgebiet zum ersten male nach seinem quellen- 
mälsigen stoff vollständig zusammen zu fassen, können natürlich, 
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da der comparativ-etymologische gesichtspunkt nicht in erster, 
sondern in zweiter linie steht, sehr verschiedene grundsätze be- 
folgt werden, und man darf gewils behaupten, dals bei einem 
solchen werke weder die reichlichste fülle sprachvergleichender 
erörterungen dessen mangelbaftigkeit in der hauptsache ausglei- 
chen, noch die sparsamste beifügung des verwandten seine vor- 
trefflichkeit in der erfüllung des hauptzweckes bei der beurthei- 
lung irgend wesentlich in schatten stellen kann. Darum kann 
es uns nach allem, was über die grolsen vorzüge des vorliegen- 
den glossars innerhalb seines eigentlichen bereichs bereits ausge- 
sprochen worden ist, nicht einfallen mit dem hrn. verf. über die 
grundsätze zu rechten, nach denen er seine etymologischen zu- 
gaben begränzt hat: nur referierend veranschaulichen wollen wir 
dieselben und unserem referate, soweit es das interesse dieser 
zeitschrift zu erfordern scheint, einige ergänzende bemerkungen 
beifügen. 

Jeder vergleichung mit den verwandten formen gänzlich ent- 
balten hat sich hr. Grein 1) bei dem gröfsten theile derjenigen 
wörter, bei welchen schon das entsprechende nhd. wort 
einen genügenden hinweis auf die klar am tage liegende etymo- 
logie abzugeben schien; so namentlich bei habban, hagal,häl- 
gian, hälig u. s. w. 

2) bei solchen ableitungen und sprolsformen, für welche das 
naheliegende stammwort eine besondere etymologische erklärung 
überflüssig zu machen schien, wie z.b. bei häftan, bäftnan, 
haetu, haes, hegan, helmian, herdan, h£rian, hleo- 
örian, hlyp, hvearfian und vielen andern. 

Dagegen sind auch viele der leichter verständlichen und bei 
weitem die meisten schwierigen wörter durch einfache beisetzung 
germanischer parallelformen erläutert worden, und zwar theils 
mit beschränkung auf einen einzigen dialect, theils mit herbei- 
ziehung mehrerer. 

In manchen fällen verweist der hr. verf. auf die forschungen 
anderer gelehrter, wie z. b. bei hagu-steald, hasu, heaßdu, 
he68, higora, hlinc, hogian, bopian, hring, hvät, hvät- 
hvega, lef; — bei anderen wörtern hat er theils durch herbei- 
ziehung der verwandten sanskr., griech., lat., slav. formen einen 
ausblick in das weitere indogermanische gebiet eröffnet, wie bei 
heaöu, meodu, nösu, — heafola —, härfest, hliß, idig, 
laefan, meord, meornan, murnan, — mädum —,holm, 
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theils endlich auch den weg vollständiger und ausführlich ent- 
wickelter forschung betreten, wie in den artikeln hearra, höp, 
hvön, meotud, neorxna vang. 

Aus allem bisher angeführten geht zur genüge hervor, dals 
es nicht in dem plane des hrn. verf. gelegen hat, dem von ihm 
gesammelten ags. sprachstoff in allen seinen einzelnheiten ein 
vollständiges und consequent durchgeführtes gegenbild des ver- 
wandten an die seite zu stellen, sondern dafs er mit möglichst 
sparsamer bemessung der etymologisierenden zugaben in freierer 
weise nur das interessantere durch beleuchtende hindeutungen hat 
erläutern wollen, und bei genauerer beachtung der oben angezo- 
genen wörter ergibt sich, dafs er auf diesem wege ohne allen 
zweifel auch für die sprachvergleicbende seite seines buchee in 
wesentlichen punkten sehr schätzbares geleistet und vielfach zu 
erspriefslicher aufklärung des dunkeln, sowie zu besonnenem wei- 
terforschen anlals gegeben hat. ‚Je bereitwilliger und unumwun- 
dener wir aber dieses verdienst neben den anderen grolsen vor- 
zügen des Grein’schen sprachschatzes anerkennen, um 80 weniger 
tragen wir bedenken, auch diejenigen artikel nambaft zu machen, 
bei welchen die hinzufügung einer erläuternden beigabe nach un- 
serem dafürhalten wünschenswerth gewesen sein würde, und ganz 
zwanglos an deren besprechung einige unmalsgebliche ergänzun- 
gen anzuknüpfen. Besonders wollen wir hierbei die zunächst 
verwandten gebiete des halbsächsischen, alt-, mittel- und neu- 
englischen in’s auge fassen und aus ihnen die parallelformen auch 
für solche ags. wörter anzuführen uns erlauben, welche im glos- 
sar durch citate aus anderen mundarten erläutert sind, indem ein 
binweis auf das verbleiben des ags. wortschatzes in der älteren 
wie in der neueren englischen schrift- und volkssprache, nameut- 
lich aber in den beiden grofsen halbs. dicbtungen (Lajamon und 
Ormulum) für jede etymologische beleuchtung des ags. sprach- 
gutes von sehr wesentlichem interesse sein muls. 

häd geistlicher stand, geistl. orden p. 4; ebenso halbs. had 
(he forlette goddes had, Laj. 13267. and ich bad hine for Gode 
don bat cbild of hade, Laj. 13224. biddep hine halden bis hod, 
ibid. 13133) und davon dag zeitw. hadien, haden ordinieren 
(hadedd till bisscopp, Orm. 10881. purrb hanndgang att ha- 
deda manness hande, Orm. 13255. alle paie ihade gumen, 
Laj. 12644. munchene ihaded, Laj. 15643 alle hat weoren 
ihadded, Laj. 21856) und das neg. unhadien aus dem geistl. 


238 Regel 


stande entlassen (he wolden vordrihtes vnhadien Costanz. Laj. 
13169. har he vnhadde his broder, Laj. 13174). 

hälgian sanctificare pag. 6, engl. to hallow, halbs. hail- 
jbenn, Orm. 10803. 11694. haljien, haeljen, Laj. (haet 
haljien pe stude, Laj. 17496. pe godd seolf halejede, Laj. 
22406. haeljeden alle pa templen a pes helindes nomen, Laj. 
10196. na chirche per nes ghalejed, Laj. 29443). 

hälig sanctus pag. 7, engl. roly, halbes. halij, Orm. 14610. 
14912. halljhe Orm. 11870. 17901 und überall. halie Laj. 
9071. 9070. 11148. hali Lajam. 10130. 10150. 12637. 23894. 
28475. holi Laj. 29614 und das subst. haljen, halljben die 
heiligen (till halljhenn, Orm. 15761. Godess halljhenn Orm. 
6009. 6315. 8568. 15763. alle paie haljen, pa an haefene haehje 
sitted, Laj. 19542. Petrus and pa odere haljen, Laj. 10122. 
cleopien to pan halhjen, Laj. 11993). 

hälsian, heälsian obsecrare pag. 9, halbs. halsien obse- 
crare und contradicere: and ich inc halsi beien purh han heouen 
kinge, hat unker aeider oder luuie swa his broder, Laj. 32168. 
nes ber nauer nan swa haeh, pat his quides durste halsien, 
Laj. 13242. 

häm m. domicilium p. 10; — ganz substantivisch ist auch 
das halbes. ham, nicht nur in den adverb. verbindungen mit pra® 
pos. at hame Laj. 2436, att hame Orm. 2394. 12985 (engl. 
at home), into hame Laj. 4268, sondern auch sonst: hus annd 
ham, Orm. 1608. inntill hatt sobfasstnessess ham, Orm. 3550. 
pa wes Verolam a swide kinewurde hom, Laj. 19455. ne lae- 
ten je naeuere pas haedene bruken eoure hames, Laj. 19537. 
hames forberned, Laj. 20368. and saeiden, hat beo haueden 
hames biwunnen, pae scolden heom ihalden in heore onwalden, 
ib. 20984. monie of pan londen and of han hamen, ib. 29416. 

hand-geveore, hand-veorc n. manuum opus p. 13. 14; 
noch im Ormul. handewerrc der hände werk (for mann iss 
Godess handewerrc and an full apel kinde, Orm. 5054; ähn- 
lich 5060. all folle wass hiss handewerrc, ibid. 19127. pohh 
raeh himm off hiss hanndewerrc ib. 18881. berrhless till hiss 
handewerre ib. 17853), engl. bandiwork. 

hät calidus p. 15; halbs. hat, im Lajam. nur eigentlich (pet 
fur wes hat Laj. 29281. strales hate ib..5695. grund-hat laed 
ib. 5692), im Ormul. auch von der inbrunst des herzens (hat 
lufe Orm. 15580. 16132. hat lufess fir, ib. 16134. hat herr- 
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tess lusst, ib. 14206. 15652. hat herrtess lufe and lusst ib. 14106. 
15646. 15654), und von der heissen begierde (forrpi tacnepp itt 
(sc. gat) full wel galnessess hate stinnchess, Orm. 1203). 

hät n. calor p. 16; halbs. hat. wihh hat and kald, Orm. 
3734. pa iward he king here isaecled ful swide and hafde hat 
uuel hate (das böse fieber), Laj. 30550. 

hätan jubere, promittere p. 16; bemerkenswertb neben dem 
ags. praet. heht, ht sind die zu dem inf. haten (Laj. 23384. 
31607) gehörigen halbs. praeteritalformen hehte Lajam. 2049. 
2494. 2857. 24056. 25457. 25647. 28510, haehte Lajam. 4221. 
6192. 13605. 17497. 22109. 25713, hahte Lajam. 3347. 6463. 
24771, heihte ib. 424. 837. 15014, hihte ib. 1338, haette ib. 
9220 und das mittelengl. praet. hight (was called) mit dem un- 
organisch daraus entwickelten inf. to hight (to command, to 
promise) und dem wiederum auf der ursprünglichen praesensform 
beruhenden praeter. hot, hote (called, named). 

hagal, hägel m. grando p.6. 20; halbs. hajel (bajel 
and raein per araes, Laj. 11975. swa hahjel deh from wolcne, 
ib. 20504. swa pe hajel ualled, ib. 22716; die jüngere hdschr. 
hat in allen drei stellen hawel), engl. hail. 

haelu, haelo f. salutare, salus p. 22; ahd. heili f. Grff. 
1V, 864, mbd. heile sif. Ben. I, 651a., altnord. heill f. felicitas 
Egilss. 312a, halbs. haele, hele, hale (forr to takenn baele 
att himm, Orm.5378. at bimm tokenn haele Orm. 15503. 15509. 
jaff hemm haele, ib. 15507. hit wes heom al hele, pat Haen- 
gest wes here, Laj. 14029. heore hele wes to lutel here, Laj. 
27002. binumen him wes pa bele (die gesundheit), Laj. 30551. 
moni mon per uaette hele, ib. 29673. hbabbep hire hele anon 
ib. 17191. pin hele heo scal iwurden (heil), ib. 30593. pat scal 
beon pin hale, ib. 17755. to godere pire haele (zu deinem gu- 
ten heile), ib. 3597. to wroper beore hele (zu ihrem schlimmen 
heile, ihrem verderben), ib. 490. to wradere hele, ib. 29556, in 
welchen letzteren beispielen die form des femin. besonders deut- 
lich hervortritt). 

haeman concumbere p. 23, vgl. mhd. heimen in matrimo- 
nium ducere,. heimliche st.-f., familiaritas, coitus, Ben. I, 
655b. 654. 

haes f. jussum p. 24, vgl. Dfb. goth. wtb. II, 509. halbs. 
haese jussum (hurrh hatt Kaseress haese, Orm. 3537. affterr pe 
Kingess haese, Orm. 3563. ut off Faraoness haese ib. 14791). 


210 Regel 


haetu, haeto f. ardor p. 24; ahd. hei3i, hei f. Grff. IV, 
1076. altn. heita f. Egilse. 315. halbs. haete, hete (feuer- 
gluth: wipp haete, Orm. 1487. purrh haete, Orm. 1567; reine 
inbrunst: off all sob lufess haete, Orm. 13855; unreine brunst: 
jaen galnessess haete, Orm. 4559; brennender durst: hunger 
and haete, Laj. 20441. hunger and bete, Laj. 4042. 20728. 
21893. 31875), engl. heat. 

högan exaltare, celebrare p. 29; goth. hauhjan Dfb. 11. 533. 
ahd. höhjan Grff. IV, 780. mbd. boehen Ben. 1, 697b. afrs. 
heia Rhfn. 803. nd. högen Br. wb. II, 643. mal. verhooghen 
erigere, extollere, exaltare, Kil. 573. halbes. hejeu, haehjen, 
haeien, heien (aufrichten: haeien pa toures, Laj. 5983. hejede 
hae burh, Laj.7097; erheben, grols machen: jiff Godd uss hejhepp 
here, Orm. 2640. Brihhtin hejhepp alle pa patt sop mecnesse 
folljhenn, Orm. 14916. patt hejhedd iss purrb Drihhtin her 
on eorpe, Orm. 2641; ähnlich 2648. 9204. 9602. Drihhtin haffde 
chosenn hemm and hejhedd hemm and wurbpedd 9624. to wurr- 
penn hejbenn 13973; ehreu: his gode men he hatede, pa uuele 
he haehjede, Laj. 6558. churichen we scullen haehjen and 
haedenescipe hatien, Laj. 14848. jeond ha weorld beon ihae- 
jed, Laj. 1251. to haejen pan king, Laj. 19969; besonders 
häufig in der feudalen formel „die herscherwürde des lehnsherrn 
ehren“: ich habbe moni a daei Pine monscipe ihaejec, Laj. 
14090. mine monscipe haeien, Laj. 5451. we swullen pine 
monscipe heien mid allen oure mihten, Laj. 5408, Pine men 
heo wulleö bieumen and Pine monscipe haejen Laj. 20800. 
he wolde bicumen his mon, his monscipe haehjen daeijes 
and nihtes, Laj. 31035. heo wolden bieumen his man and his 
monscipe hejen, Laj. 31490.) 


(Fortsetzung folgt. ) 
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Zur lautgeschichte. 


Dritter artikel. 


Die verwandlungen des kt, pt und ks, ps. 


Wenn muta vor muta zu stehen kommt, so scheint 
nichts natürlicher, als dafs sie einander homogen werden, 
also z. b. media oder aspirata vor tenuis zur tenuis wird, 
wie es in der griechischen grammatik als lautgesetz aus- 
gesprochen ist, und dem usuızraı, BEßpexraı, eiAnnraı, yE- 
yoarıraı analog auch im lat. actus, scriptus, im skr. 
yunaktı (jungit), ätti (edit) wenigstens hinsichtlich der 
media zutrifft, im lat. vectus sogar die (eine aspirata ver- 
tretende) spirans-h ergriffen hat. Uns, die wir vom kna- 
benalter an die lautregeln der griechischen und lateinischen 
sprache vor augen gehabt haben und daran gewöhnt sind, 
die grammatik beider als mustergrammatik zu betrachten, 
und zwar die lateinische mehr in der syntax, die griechi- 
sche mehr in der lautiehre, befremdet daher die wahrneh- 
mung anfangs höchlichst, dafs in unsrer muttersprache ein 
anderes gesetz gilt, dafs da, wo nicht etwa ein tonloses e 
verstummt ist, statt der tenuis vielmehr die spirans (die 
man etwa an der stelle der aspirata erwarten würde) in 
macht, schrift z.b. aus der media, in dachte sogar 
aus der tenuis hervorgegangen erscheint, dafs ebenso hin- 
ter liquidis nicht wie im lat. emptus die tenuis, sondern 
die spirans eingeschoben ist, zunft, und dafs diese spi- 
rans sich dermafsen eingebürgert hat, dals sie selbst in 
lebnwörter wie pacht = pactum, gruft = crypta ent- 
weder eingedrimgen ist, oder doch im munde des volks 
eindringt (berlinisch z. b. marcht statt markt). Bei nä- 
herer betrachtung ergibt sich jedoch, dafs jenes erste so 
natürliche und anscheinend nothwendige lautgesetz, dem 
wir selbst wo nicht in der schrift (wie in haupt) doch 
wenigstens in der aussprache überall da ebenfalls huldigen, 
wo erst im mittelhochdeutschen oder neuhochdeutschen ein 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV, 4. 16 


242 Ebel 


stummes e ausgefallen, und deshalb die zweite regel noclı 
nicht zur anwendung gekommen ist (denn wir schreiben 
zwar gibt, amt, sprechen aber gipt, ampt), in keiner 
sprache ausnahmslose geltung erlangt und behauptet hat. 
Wollten wir auch davon absehen, dafg im sanskrit hinter 
den med. asp. und der weichen spirans h allgemein die 
folgende tenuis zugleich aspiriert und zur media erweicht 
wird, vor der dann naturgemäfs die media auftritt, aus 
labh-tum, bödh-tum, duh-ta z. b. nicht laptum, 
bhöttum, dhukta, sondern Jäabdhum (empfangen), böd- 
dhum (wissen), dugdhä (gemolken) entstehen, also die 
assimilation mehr progressiv als regressiv wirkt, und dals 
vereinzelt auch im griech. Epiog trotz des spir. asper, 
der diese erscheinung um so auffallender macht, die zweite 
muta von der assimilation betroffen ist, so zeigt sich doch 
auch das zweite gesetz in allen dre, sprachen unter be- 
stimmten bedingungen mit einer gewissen consequenz durch- 
geführt, und zwar übereinstimmend im griechischen und 
lateinischen, an andrer stelle im sanskrit. Im griechischen 
und lateinischen haben sich vor t die dentale (einige alter- 
thümliche oder dialektische formen abgerechnet) nirgends 
auf der stufe der tenuis behauptet, sondern zıorog, clau- 
strum zeigen dieselbe spirans wie das deutsche last, 
meist sogar im lateinischen mit assimilation des zweiten t: 
missus (desgleichen im irischen, wo sogar das entlehnte 
festum zu fess wird), ebenso beim einschub: mansum 
aus "man s-tum, salsus aus *sal-s-tus (wie wulst, kunst). 
Im sanskrit sind zwar die dentale auf der ersten stufe ge- 
blieben, Atti steht dem lat. &st*) gegenüber, während das 
altbaktrische basta (gebunden) zum deutschen bast 
stimmt, aber die palatale rücken ınehrfach in die stufe der 
spirans, wobei zugleich sht statt gt (nach speciellem laut- 
gesetz) eintritt; dies trifft bei j häufig ein: märshti (pur- 


*) Die länge im lat. st u. s. w. hat jedenfalls denselben grund wie in 
esus, Actus und andern beispielen bei Gell. IX, 6, nämlich die ursprüng- 
liche media, wie ich neue jahrb. f. phil. und päd. bd. LXXIN, 508 ausein- 
ander gesetzt habe (ähnlich dem nhd. gibt, ligt, aber trifft). 
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gat) neben yunäkti (jungit) von wz. marj (mrj), yuj, 
bei ch immer: präshtum (interrogare) von wz. prach. 
Die grölsere consequenz findet sich demnach in diesem 
falle auf seiten des deutschen, dessen cht, ft, st in voll- 
ständigem einklange unter einander stehen (wie in einer 
gewissen correspondenz mit dem lautverschiebungsgesetz). 
Dasselbe gesetz tritt uns denn auch in andern sprachen 
entgegen, im neugriech. xA&prng — ganz wie got. hlif- 
tus*) — für xAtnryg, yrevı für xreviov, im osk. scriftas 
(seriptae), umbr. rehte (recte), neupers. heft (septem), 
und, wie sich nachher ergeben wird, in manchen fällen 
versteckt als vorstufe der jetzigen form. 

Es liegt aber auch wirklich eine eigene schwierigkeit 
in der aussprache solcher lautverbindungen wie kt, pt 
(tt sprechen wir vollends gar nicht aus, sondern einfaches 
t mit schärfung des vorhergehenden vocals, wie meist bei 
geschriebener gemination), die uns bei unbefangener prü- 
fung sofort fühlbar wird, sobald wir sie in den an- oder 
auslaut setzen. Sehen wir einmal von der langjährigen 
gewohnheit ab, die uns über manche schwierigkeit täuscht, 
und versetzen wir uns in die zeit zurück, da wir das grie- 
chische gelernt haben, so wird sich wohl ein jeder erin- 
nern, dals ihm anfangs die anlautverbindungen xr, nr 
ebenso wie uv mühe gemacht haben; im anlaut steht da- 
ber auch das griechische mit seinem »r (neben skr. ksh, 
dessen entstehung noch nicht aufgeklärt ist) und rrr (sogar 
mit eingeschobenem, mindestens secundärem r) ganz iso- 
liert da (abgesehen von jüngeren slavischen dialekten, die 
überhaupt in harten consonantenverbindungen das mögliche 
leisten, und deren kt, pt doch auch erst durch verstum- 
men eines vocals zusammengerückt sind, wie poln. kto 
(quis?) — aksl. küto, russ. ptica (avis) — aksl. pü- 
tica)**). Im auslaut können wir dasselbe wahrnehmen, 


*) Auch darin stimmt das neugriechische zum deutschen, dafs es hinter 
der spirans keine aspirata duldet, 7ygaypınra (iyoapsnr), yoaqeore 
(yuaysa9r), wie t hinter f, s, h im gotischen nicht verschoben wird. { 

” **) Und selbst hier scheuen weichere mundarten den doppellaut, wie 
serb. ko, tica zeigt 
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sobald wir ein kind beim lesenlernen beobachten; im aus- 
laut duldet deshalb keine indogermanische sprache eine 
derartige verbindung, aufser wenn sie durch abfall eines 
vocals in den auslaut getreten ist, wie franz. direct, 
sept, und selbst dann tritt meist eine veränderung der 
aussprache ein, so dafs die eine der beiden mutae nur 
graphisch dasteht. Im inlaut (namentlich zwischen voca- 
len) wird die schwierigkeit zwar dadurch gemildert, dafs 
die beiden mutae sich auf zwei silben vertheilen, aber die 
verbindung beider findet auch hier nur durch ein schwa 
statt, nicht unmittelbar, wie sie z. b. bei cht möglich ist, 
mit dem einzigen unterschiede, dafs hier ein einfaches 
schwa zwischen beiden mutis, im auslaut noch ein zweites 
hinter dem t auftritt; auch im inlaut scheuen die classi- 
schen sprachen wenigstens jede andre verbindung zweier 
tenues, als wo die zweite dental ist, die erste labial oder 
guttural, daher bildet der Grieche nensıxa, Eoreıxza wie 
nsiow, 0712100, beide sprachen schieben in zusammenset- 
zungen einen bindevocal ein, und die bindevocallose con- 
jugation solcher verba, die eine muta zum wurzelauslaut 
haben, ist im lateinischen fast völlig, im. griechischen bis 
auf wenige reste wie &uwixto geschwunden; das lateinische 
bezeugt aulserdem durch Jie bewahrung des x vor t 
(juxta, dextra), dals mit der ausstolsung des 8 (griech. 
&xtog) für die erleichterung der aussprache nichts wesent- 
liches gewonnen ist. 

Das leichteste mittel, die unbequeme lautcombination 
los zu werden, sollte man nun meinen, wäre ausstolsung 
oder assimilation der ersten tenuis gewesen, wie sie uns 
auf den ersten blick in den romanischen sprachen tausend- 
fach entgegentritt, it. atto — actus und aptus, span. ptg. 
matar == mactare, fr. lutter = luctari, und wie sie bei 
anderweitigem zusammentreffen zweier mutae auch im la- 
teinischen als regel erscheint: accurro, appello aus ad- 
curro, adpello, occurro aus obeurro, wo doch d und b 
nur graphisch sind. Dieser voraussetzung zuwider kommt 
tt statt kt, pt nicht nur im griechischen und lateinischen 
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überaus selten vor und meist in zweifelhaften fällen, was 
schon darin seinen guten grund hat, dals eben diese ver- 
bindungen Griechen und Römern nicht in gleichem grade 
unbequem vorkamen; nur hinter consonanten findet sich 
im lateinischen öfter t statt ct: mistum, tortum (vergl. 
das altir. timmorte, timmarte (arctus, correptus) statt 
*timmarcte), ultus, quintus, für pt etwa im namen 
des Samniten Pontius (oskisch Pümptiis), im griechi- 
schen lassen sich höchstens einige anlautende r aus xr 
oder zr deuten*); sondern auch in den andern europäi- 
schen sprachen, die diese verbindungen offenbar vermei- 
den, zeigt sich bei näherer betrachtung die assimilation in 
den meisten fällen nur scheinbar direkt aus ct, pt her- 
vorgegangen, in wahrheit vielmehr gröfstentheils durch eine 
zwischenstufe cht, ft vermittelt, und eine derartige ver- 
mittlung wird sich uns auch in den romanischen sprachen 
als das wahrscheinlichste ergeben. Die slavischeu spra- 
chen, die der verbindung kt ersichtlich ausweichen, indem 
sie kein supinum auf -tü, kein partieip auf -tü von wur- 
zeln mit gutturalem auslaut bilden, bieten doch kaum ein 
beispiel eines t für kt; pletga neben lat. plecto lielse 
sich etwa dahin rechnen, dem aber auch got. faltha zur 
seite steht; und pt findet sich zwar in kel. pogreti (se- 
pelire), po@r&ti (haurire) von pogreba, po@ripa assi- 
miliert, daneben erscheint jedoch eine zweite form, die 
auch anderwärts auftritt. Unbequeme consonantenverbin- 
dungen können nämlich obne assimilation durch einschub- 
eines dritten consonanten vermieden werden, der sich bei- 
den leicht anschmiegt, und dazu eignet sich nun zwischen 
zwei tenues nichts so gut als die harte spirans s, die sich 
ebenso leicht hinter k, p als vor t sprechen läfst. So ha- 
ben denn 

1) schon lateinische formen ein 8 eingeschoben (oder 
das s einer nebenform benutzt), um die beiden mutae zu 


*) Siehe artikel II. — Um so unwahrscheinlicher ist Pott’s deutung der 
präsensverstärkung ır aus einem hypothetischen «rt. 


246 Ebel 


trennen: wir finden abstineo gerade wie abscondo und 
(mit ausfall des ersten von zwei gleichen lauten) asporto; 
eine feste regel hat sich aber hier nicht ausgebildet, wie 
obtineo neben ostendo und opportunus zeigt. Die- 
selbe erscheinung findet sich im litauischen wieder, eben- 
falls ohne feste regel: das litauische hat zwar formen der 
ersten stufe wie süktas part.; sükti inf. von sukü (drehe, 
wende), doch bedient es sich häufig auch eines eingescho- 
benen s, das hier in sz übergeht, z. b. in äuksztas oder, 
wie Schleicher schreibt, äugsztas (hoch) von Augti 
(wachsen). Im preufsischen habe ich etwas derartiges nicht 
bemerkt, der einzige infinitiv eines solchen verbi, den ich 
gefunden habe (das von Nesselmann in der grammatik an- 
geführte polaikt habe ich nicht auffinden können), ränct- 
wei, rancktwey, ranktwey (stehlen) läfst den guttural 
unverändert und unvermittelt vor t stehen; dagegen bil- 
det das slavische nicht selten bei labialem stammauslaut 
formen mit eingeschobenem s: ksl. tepsti (percutere), 
oskupsti (vellere), pogrepsti und mıt ausfall des p: po- 
gresti, po@risti neben pogreti, po@reti; und in 
neueren dialekten ist das die herrschende form. Da im 
lateinischen assimilation und ausfall des t hinter s etwas 
ganz gewöhnliches ist, namentlich hinter consouanten (elau- 
sum, missum, morsum, defensum; salsum, man- 
sum; censum, hbaesum, hausum neben haustum, 
also nicht blofs hinter dem aus dentaler muta hervorge- 
gangenen oder hinter dentaler liquida eingeschobenen, son- 
dern auch hinter dem ursprünglichen s), und da spuren 
einer vermeidung des pt schon in abstineo, ostendo 
vorliegen, so werden wir auch in lateinischen formen wie 
lapsus, fluxus, fixus, frıxus neben frictus, ple- 
xu8s, flexus, nexus, pexus) — und mit ausfall des ce: 
farsum neben fartum, parsum, tersum, mersum, 
sparsum, mulsum (von mulgeo und mulceo), selbst 
rausum — vielmehr den ausfall eines t (also eine mittel- 
form "lapstus, *fluxtus) anzunehmen haben als, wie es 
auf den ersten blick scheint, seinen direkten üvergang in &. 
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Müssen wir demnach hierin wie in vexare, taxare vear- 
einzelte und regellose spuren einer später allgemein gewor- 
denen abneigung gegen die mutaverbindungen ot, pt ar 
kennen, so scheint sich hinter r eine feste regel vorzube; 
reiten, der sich nur sartum ganz entzieht, und so steht 
auch dem griech. @oxrog und skr. rxa-s ein lat. ursug 
zur seite. Das griechische zeigt keine spur davon, wie eg 
denn auch dem skr. ksh fast ohne ausnahme beharrlich 
sein xr gegenüberstellt. Dagegen ist vielleicht in analogie 
mit dem lateinischen das skr. närshti von wurz. marj 
(mrj) neben dem futurum märkshyämi aus einer durch 
den einfluls des r herbeigeführten zwischenstufe *märk- 
shti zu erklären, während sich präshtum neben prak-. 
shyämi auch aus *"prask (der anerkannten grundforwm 
von prach) herleiten lälst, leichter aber durch eine um- 
kehrung in *prakshtum (siehe unten und vgl. lat. mix- 
tum, mistum) vermittelt. 

2) Die andere weise, den verbindungen zweier tenyes 
auszuweichen, diejenige, die bei t-t aulser im sayskrit die 
herrschende ist, verwandlung der ersten tenuis in einen 
spiranten (ebenso im got. zd für d-d), macht sich in an- 
dern spraeheu auch bei ct, pt geltend; wie sich aber in 
den classischen sprachen ein unterschied in der sprechbarz 
keit zwischen diesen beiden verbindungen einer- und tt 
andrerseits zu gunsten der ersteren zeigt, sa können wir 
auch einen unterschied zwischen pt und ct zu gunsten 
des ersteren wahrnehmen. Schon im lateinischen finden 
wir weit seltener ps statt pt, als x statt ct, unter dem 
participien das einzige lapsus dem fluxus u. 8. w, ‚gpr 
genüber. Auch im altnordischen ist kt nirgends erhalten, 
pt in abweichung von allen andern germanischen sprachen 
in älterer zeit regelmälsig: aptan abend, aptr wieder, 
eptir nach. Dazu stimmt denn auch, dals ct im wala- 
chischen in der regel in pt übergegangen ist, tbeils ohne 
weitre veränderung: copt coctus, fript frietus, lapte 
lae, noapte nox, pept pectus, theils ınit weiterer vep- 
wandlung in ft: doftor doctor, lefticg lectica. Aulser 
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diesem wal. pt (ft) stellt sich aber als die regelmälsige 
verwandlung des ct bei näherer betrachtung auf germani- 
schem, keltischem und romanischem sprachgebiet cht (ht) 
heraus. Dals man auch italienische formen wie oggetto 
nicht unmittelbar aus lat. objectus herzuleiten, sondern 
erst eine mittelstufe *objechtus anzunehmen habe, auf 
diese vermuthung haben mich zuerst die mittellateinischen 
formen wie jachtivus gebracht, die Pott zeitschr. I, 411 
anführt; eine reihe analoger vorgänge und die anderwei- 
tige romanische gestaltung des ct hat mir dieselbe zur 
gewilsheit erhoben. Das mittellat. ch statt c läfst freilich 
eine mehrfache deutung zu. In fällen wie picharium 
speicher —= spicarium liegt die erklärung aus deutscher 
lautverschiebung am nächsten; zwar streifen hier sowohl 
als bei archa = arca keltische lautwandlungen nahe an, 
da die gaedhelischen dialekte zwischen vocalen, die kymri- 
schen hinter den liquidis r und | die tenuis aspirieren (ir. 
ech = lat. ecus, welsch march = ir. marc pferd); doch 
müssen wir selbst gegenüber dem verlockenden anklange 
des welschen kyrchu an das offenbar damit identische 
franz. chercher, altfr. cerchier (daher engl. to search) 
bei dieser erscheinung keltischen einfluf® leugnen, weil die- 
ser kaum tiber das französische hinausgegangen wäre, vgl. 
it. cercare, und selbst in diesem beispiele das franz. ch 
vor lat. a leichter aus fränkischer aspiration zu erklären 
scheint. In allen den fällen aber, wo sich ch vor t fin- 
det, concurrieren drei äste des indoeuropäischen stammes, 
denn wir treffen einen derartigen lautwandel 1) in allen 
germanischen sprachen an, theils klar vorliegend wie im 
got. nahts, theils durch weitere entwicklung verdeckt wie 
alto. nött, engl. night (in der aussprache neit); 2) in den 
keltischen sprachen beider zweige, ebenfalls theils offen 
daliegend: ir. nocht (nox), theils in seiner nachwirkung: 
w. noid noeth (in beiden sprachen in compositis erhal- 
ten); endlich 3) auch auf altitalischem sprachgebiet im osk. 
ehtrad (extra), umbr. rehte (recte); in screithor (scripti) 
ist h sogar durch eine zwischenstufe f — osk. scriftas 
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(seriptae) — aus p hervorgegangen, was sich auf kelti- 
schem und deutschem gebiete wiederfindet: ir. secht (sep- 
tem), nhd. nichte, sacht, besonders nl. cht statt ft 
(während älteres ht, cht hier gt geschrieben wird). Wel- 
cher der drei sprachfamilien die einwirkung auf das mit- 
tellateinische und romanische in jedem einzelnen falle bei- 
zumessen sei, das ist hier um so schwerer zu entscheiden, 
da den alten landessprachen hinsichtlich der .lautlichen ge- 
staltung des neuen idioms mindestens ebenso viel einfluls 
eingeräumt werden mu/s als der mundart der eroberer, die 
ja das lateinische gröfstentheils nicht aus römischem munde, 
sondern aus dem der eingebornen, also durch diese, na- 
mentlich in den lautverhältnissen, schon mannigfach ent- 
stellt empfingen *), und da das keltische element auch in 
Spanien und Italien weit vorgedrungen war.. Will man 
aber die verschiedenen gestalten, die ct in den romani- 
schen sprachen angenommen hat, nicht ganz isoliert von 
einander betrachten, was höchstens in betreff des mehrfach 
selbständig entwickelten walachischen passend scheint, son- 
dern auf eine gemeinsame grundform zurückführen, so bie- 
tet sich dazu eben nur ht (cht) dar, das sich uns so 
vielfach entgegendrängt. Wir finden also kt 

a) in ht übergegangen im gotischen, dessen h (wie im 
ersten artikel dargethan) höchst wahrscheinlich als guttu- 
rale spirans zu fassen ist, also hht, z.b. nahts = It. 
naktis, lat. nox, griech. vv&; sauhts von siukan; 
raihts = lat. rectus. Denselben übergang zeigt auch 
das altirische z. b. in ocht (octo), ochte (angustia), acht 
(modo), lucht (agmen, pars), fecht (tempus), recht (lex) 
— wiewohl noch mit nebenformen wie oct u. 8. w. — und 
wenn eben diese nebenformen (sowie die kymrischen, was 
nachher klar werden wird), beweisen, dafs die tenuis bier 


*) M. Müller „über deutsche schattirung romanischer worte“ in bd. V 
d. zeitschr. hat diesen wichtigen vermitteluden factor übersehen, und schon 
deshalb leidet seine darstellung an einseitigkeit, ganz abgesehen von oflen- 
baren irrthümern, wie hinsichtlich des it. cammino, fr. chemin, dessen 
keltisches prototyp ja heute noch in beiden zweigen lebt: ir. ceim (a step, 
degree), pl. ceimeanna; kymr. caman, pl. altw. cemmein (viae). 
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nicht wie sonst im gaedhelischen des vorhergehenden vocals 
wegen aspiriert ist"), so thun die neuirischen reacht oder 
riocht (pligbt, sbape, law), feacht (time) dar, dafs das ch 
hier nicht palatal, sondern guttural lautet. Auf dieses hh 
weisen auch altfriesische formen wie riucht (recht), 
finchta (fechte) und angelsächsische wie feohtan (fech- 
ten), Pöohtas (Picten) hin, .obwohl hier schon schwan- 
kung zwischen hh und ch eintritt, mittelniederländische 
wie sochte (sanft), ambocht (offictum), brochte, 
mochte mit o statt a, englische wie thought, bought, 
sought, die in der that zur zeit O’Molloy’s (1677) noch 
guttural lauteten, im schottischen nach O’Donovan’s an- 
gabe heute noch so lauten. Das gutturale hh liebt aber 
einerseits verbindung mit u (o), die sich in den angeführ- 
ten altfriesischen, angelsächsischen, englischen, weiterhin 
auch in den mittelniederländischen beispielen zeigt, daher 
erklärt sich span. port. auto = actus, port, OQutubro = 
October, doutor = doctor, ferner auch die englische aus- 
sprache von laugh, enough mit verhärtung des u zu 
v, f; andrerseits neigt es vor consonanten zum verhauchen 
in h und gänzlichen verstummen, wie im ersten artikel ge- 
zeigt ist. Daher wird das ır. bocht (poor), leacht (a mo- 
nument) nach O’D. in einigen districten wie bot, leat ge- 
sprochen, daher tritt in den soaudinavischen dialekten die 
assimilation zu tt ein, theils mit beibehaltener kürze wie 
im schwed. dän. natt (nacht), theils mit dehnung im altn. 
r&ttr (jus), sött (morbus), slättr (plaga), wobei das & 
und ö noch auf den guttural hindeuten, und dieselbe deh- 
nung tritt im engl. daughter, thought (jedoch nicht 
erst durch das folgende t hervorgerufen, vgl. though) auf, 
dessen u durch den guttural herbeigezogen ist. Ob im 
umbrischen rehte (recte) und ähnlichen formen das h noch 
guttural (hh) gelautet hat oder schon (wie im altn. nött 
oder wie das h im nhd. sah, sieht) verstummt war, ist 
aus mangel an material und anhaltepunkten schwer zu ent- 


*) Vgl. auch altir. sancht == sanctus. 
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scheiden, doch scheinen allerdings formen wie subator, 
teitome (die es schwer hält, nicht als subacti, in tectum 
zu deuten) und die bezeichnung der dehnung durch aba 
u.s. w. darauf hinzuweisen, dals das h hier wirklich stumm 
war. Wie dem aber auch sein mag, jedenfalls fehlt es 
nicht an analogien dafür, dals das ital. atto, das span. 
port. matar, das franz. jetter (jetzt jeter) zunächst aus 
einer form mit hht (wie ml, jaohtivus) hervorgegangen 
sei. Bestätigend treten aber die übrigen romanischen for- 
men binzu, theils die oben erwähnten auto u. 8. w., theils 
und vorzüglich die gewöhnlichsten span. port. prov. franz. 
formen. Das cht stellt sich nämlich 

b) mit palataler spirans dar in vielen angelsächsischen 
formen, in denen häufig ı an der stelle eines ursprüng- 
lichen a oder u erscheint, wie ambiht (== mnl. ambaoht, 
ambocht, altn. amböttr), drihten (= ahd. truhten, 
altn. dröttinn), und dies i ist im englischen ebenfalls ge- 
dehnt worden, daher: night nacht, might macht, eight 
acht u. s.w. Sehr nahe liegt aber bei palataler aussprache 
theils die erweichung des oh (durch j) in i, theils die um- 
stellung des cht in tch, tj und dessen weitere verände- 
rungen. Das erstere findet sich vorzüglich im kymrischen, 
hier begleitet von einer aspiration des t, die sich ander- 
weitig als vertretung des irischen tt zeigt, so dafs sich 
welsche formen wie noith = ır. nocht (nox) in dieser 
beziehung den altnordischen wie nött == got. nahts an 
die seite stellen; so entspricht kymr. reith, taitb, wyth 
(d. b. uith) dem gaedbelischen recht, techt (iter), ocht. 
Ohne diese aspiration erscheint dieselbe verwandlung als 
hauptform im portug: (noite, oito), provenz. (voit, oit), 
franz. (nuit, huit), wobei ein vorhergehendes a oftmals 
in e übergeht, z. b. port. feito = factus, ein vorherge- 
hendes i mit diesem i verschmilzt: port. dito, prov. frz. 
dit; im provenzalischen und französischen finden wir s0o- 
gar das i einem n vorgetreten: oint, saint (in analogie 
mit dem altır. sancht). Das letztere tj (in span. ch, frz. 
ch übergegangen) tritt als hauptform im spanischen auf 
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(noche, ocho), mundartlich im provenz. (fach, och, 
drech, dreich, auch fag, dreg geschrieben = factas, 
octo, directus), hie und da auch im portugiesischen und 
französischen; was aber besonders wichtig ist, auch in 
einer italienischen mundart, im mailändischen nocc = 
notte, lacc —= latte, tinc = tinto (worin c den laut € 
bezeichnet). Dabei macht sich öfters noch der einflufs 
des i auf den vorigen vocal geltend, prov. dreich, apan. 
hecho (factus), span. port. trecho (tractus), was an griech. 
xgEloowv, usitwv erinnert. Wenn wir nun alle diese for- 
men im zusammenhange betrachten, namentlich mail. nocc 
mit ital. notte verglichen, so dürfte wohl kaum ein zwei- 
fel bleiben, dals auch auf romanischem sprachgebiet die 
assimilation tt nicht unmittelbar aus ct, sondern aus einer 
mittelstufe cht (hht) hervorgegangen, also die angenom- 
mene folge des lautwandels die richtige ist: grundform 
indogerm. *aktau, lat. octo, griech. oxrw, verändert: 
a) in got. ahtau, ahd. ahtö, ir. ocht, neugr. oyro, 
— alto. ätta, schwed. ätta, dän. aatte, ital. otto; b) in 
(ags. eahta) engl. eight, kymr. wyth, port. oito, prov. 
oit, franz. huit, — span. ocho, prov. och. 

c) Eigenthümliche gestalten nimmt ct vor i oder j 
an. In den romanischen sprachen ist von der combination 
ctj entweder j hinter dem afficierten t geschwunden oder 
tj zur assibilate verbunden, was nur im italienischen einen 
unterschied hervorbringt: seltner a) dirizzare — *’di- 
rectiare, häufiger b) succiare = *suctiare, in den übri- 
gen sprachen kaum, span. port. enderezar, prov. dres- 
sar, franz. dresser neben fr. sucer; ebenso gibt ptj 
doppelte form: it. cacciare — *captiare, span. port. ca- 
zar, prov. cassar, fr. chasser; it. nozze — nuptiae, 
tr. noces; bier scheint es, als wäre wirklich c, p vor der 
doppelconsonanz einfach ausgefallen, doch erklärt sich die 
im italienischen häufigere verwandlung in & besser durch 
ausfall des t zwischen c, p und j, und eine vorstufe cht 
bleibt immer noch möglich. Ganz besondere bedeutung 
erhält aber für unsre betrachtung die slavische behandlung 
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des kt vor i, i, e, die einzige stellung, in der kt im alt- 
slavischen überhaupt zusammentriftt. Es sind hier beson- 
ders zwei fälle hervorzuheben: 1) kti in den femininis auf 
-ti = skr. -ti-s, griech. -rıg, -01,, lat. -8, gen. -tis, got. 
-ts, -tbs, ds) wie "mokti = got. mahts, *nokti = got. 
nahts, *pekti (ofen) und 2) kti in den infinitiven auf -ti 
wie "pekti (coquere); in beiden wird aber kt ganz gleich 
behandelt und nimmt in den verschiedenen dialekten die 
vier bauptformen an: serb. &, russ. &, poln. böhm. niederlaus. 
c, aksl. St. Beispiele zu 1) mod, mo@, moc, moSßti; 
noc, no&', noc, noSti; ped, pe£’, poln. piec, niederl. 
pjac, aksl. pesti; zu 2) pecdi, pe&’, poln. piec, aksl. 
peSti; ebenso wird *dükti (tochter), dessen k aus g 
($vyarno, skr. duhitar) hervorgegangen ist, zu ksl. dü- 
$ti, gen. düstere (serb. kdi statt dkci, gen. kceri mit 
einer kleinen abweichung) russ. do’, gen. doceri, böhm. 
dcera, poln. cöra, dem. corka (stammerweiterungen aus 
dceer, cor=dcor); auch *mogti (posse) gestaltet sich 
aulser im poln. mödz, dessen dz die media bewahrt hat, 
zunächst zu *mokti, woraus ksl. moSti, serb. modi, 
russ. mo&’, niederl. moc entspringt. Auf den ersten blick 
scheint es nun, als wäre hier das k einfach ausgefallen, 
da tj in den slavischen dialekten dieselben vier hauptfor- 
men annimmt: serb. €, russ. ©, poln. c, aksl. (bulgarisch) 
öt; indessen trügt dieser schein, da sich bei näherer be- 
trachtung doch ein wesentlicher unterschied zeigt. Wäh- 
rend nämlich die gutturale in allen slavischen sprachen 
übereinstimmend ebensowohl vor den palatalen vocalen i, ;, 
e,&{e) als in der verbindung mit j verwandelt werden, 
also k, g, ch theils in &, Z, 8, theils in c, z (poln. dz), 8 

(poln. $) übergehen, bleiben die dentale aufser der verbin- 
dung mit j überall unverändert, wenn wir von späteren 
entwicklungen neuer assibilaten wie im polnischen (€, di 
aus t, d, wie s, 2 aus s, z) absehen. Formen wie serb. 
ped und peci, russ. pe&’, poln. piec, ksl. peöti und 
peäti lassen sich demnach nicht durch *peti und *peti, 
sondern nur etwa durch *petji und "petji mit den grund- 
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formen *pekti und *pekti vermitteln, sowie sich serb. 
kci keeri offenbar aus *ktji *ktjeri entwickelt hat. 
Haben wir nun schon oben unter b) an romanischen for- 
men mit & u. 8. w. wie span. noche die entwicklung durch 
eine mittelform *nochte verfolgen können, so empfiehlt 
sich die annahme einer solchen mittelform mit cht, aus 
der sich tj mit seinen vier gestaltungen €, ©, c, St er- 
zeugen konnte, auch für das slavische dadurch, dafs hier 
die formen, denen von hause aus ein ch zukam, ganz die- 
selbe behandlung erfahren haben wie die mit ursprüng- 
lichem k, *vre&chti (triturare) z. b. ksl. vr&3ti, serb. 
vrijeci ergibt. Allerdings ist ch im slavischen der regel- 
rechte vertreter eines ursprünglichen s zwischen vocalen, 
z.b. snücha = skr. snushä (nurus), und aspiraten sind 
demselben, so weit wir es kennen, fremd, auch darf ch 
statt s im vorliegenden zustande vor t nicht stehen; das 
hindert jedoch nicht anzunehmen, dafs in vorhistorischer 
zeit uamentlich in gewissen lautverbindungen eine entwik- 
kelung von k zu ch hier eben sowohl stattgefunden habe, 
wie wir 2.b. für das lateinische, um den wechsel zwischen 
f und b za erklären, genöthigt sind, das bestehen einer 
aspirata ph in vorhistorischer zeit vorauszusetzen; auch 
scheint in einigen slavischen wörtern vor l und r, vor de 
nen andere sprachen häufig aspirieren, noch ein ch statt k 
wirklich vorzuliegen. (Stände das ksl. Sti für kti allein 
da, so lielse sich allenfalls einschub eines s wie im lit. 
Auksztas annehmen (s. oben unter 1), vor dem k wie 
sonst vor s geschwunden wäre; doch machte dann schon 
der übergang in 3 schwierigkeit, und die formen der an- 
dern dialekte lassen sich damit gar nicht vereinigen; eher 
könnte ch anfangs hinter dem k eingeschoben sein, wor- 
auf das vereinzelte serb. ki zu deuten scheint, uad dann 
das k wie im ksl. aorist röchü statt *rekchü (dixi) awe- 
gefallen sein; doch scheint mir die obige erklärung dieses 
schwierigen lautwandels einfacher.) 

Ein wenig anders stellt sich die sache bei pt dar. 
Hier kommt zu dem übergange in ft, wie bereits oben 
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erwähnt, mehrfach noch eine auch isoliert auftretende*) 
abschwächung des f in h (ch) hinzu, im umbrischen, iri- 
schen, niederländischen; es scheint daber auch it. atto = 
aptus erst die zwischenstufen *afto, *achto durchge- 
macht zu haben, und span. malacho, pr. escrich, port. 
receitar, pr. caitin (male aptus, scriptus, receptare, 
captivus), die sich ganz dem noche, noite, noit an die 
seite stellen, weisen noch ziemlich deutlich darauf hin. 
Daneben aber macht sich auch erweichung des f in u, 
völlig analog der des ch in i, geltend in span. cautivo, 
bautizar (walachisch sogar botez& == baptizare), prov. 
malaut; Diez will zwar diese formen durch senkung des 
p zu b erklären, diese deutung empfiehlt sich jedoch nur 
da, wo auch das t zu d gesunken ist, wie im span. cau- 
dal, caudillo (eapitalie, capitellum) neben cabdal, cab- 
dillo, schwerlich aber vor erbaltenem t (oder s, wo Diez 
ebenso deutet) **). 


Aehnliche erscheinungen wie beim zusammenstols zweier 
mutae können wir nun auch in dem falle wahrnehmen, dals 
die muta vor 8 zu stehen kommt; nur treten hier noch neue 
veränderungen hinzu, von denen sich im ersten falle kein 
beispiel findet. Hier wie dort erscheint als erste stufe des 
lautwandels das vorrücken jeder anderen muta in die te- 
nuis, mit der die spirans hinsichtlich der härte harmoniert, 
die aber nur im sanskrit mit voller consequenz festgehal- 
ten wird: loc. pl. hrtsü, fat. bhötsyämi von hrd (cor), 
budh (scire) ebenso wie lapsyämi von labh (Aafeiv); 
während im sanskrit sogar zischlaute vor 8 in tenues über- 
gehen, fut. vatsyämi, loc. pl. dvitsü von vas (habitare), 
dvish (osor), assimilieren sich in den andern sprachen die 


*) Vgl. span. hijo (filius), franz. hors (foras). 

*“+) Eine merkwürdige übereinstimmung tlamit zeigt die schreibart bau- 
tisiium (baptismum) in einer mittelirischen glosse O'Davoren v. crinne, 
doch weist die schreibung iohen bauptaist (Johannes Baptista) im Felire 
des Oingus auf eine andre entstehung dieses u hin. 
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dentale dem folgenden s oder fallen (nach der assimila- 
tion) aus: lat. laesi, griech. neiow, ksl. jasi aus jad-si 
(edis), lit. m&siu aus mät-siu (ich werde werfen), altir. 
rofesur aus ro-fed-sur (scio). Wenn aber gutturale oder 
labiale mit s zusammenstofsen, so zeigt sich neben der er- 
sten stufe ks, ps, die wir im griechischen und lateini- 
schen finden, eine umwandlung nach zwei seiten hin, so- 
gar in etwas grölserem umfange als bei kt, pt. 

1) Am häufigsten verwandelt sich die tenuis, und zwar 
zunächst in die aspirata oder spirans ihres organs: so bil- 
det das zend von den stämmen ap (aqua), väc (vox) die 
nom. äfs, väkhs, wobei palatale natürlich mit gutturalen 
vertauscht werden; so entspricht got. vahsa dem griech. 
artiwn, avko, das f im got. svumfsl (piscina) dem p des 
lat. sumpsi. Bemerkenswerth ist, dafs auch die classi- 
schen sprachen von dieser neigung nicht völlig frei geblie- 
ben scheinen: die Griechen haben sich vor der einführung 
des £ und w vielfach der zeichen XI, DS bedient, und 
dals auch die Römer eine art aspiration eingemischt ha- 
ben, scheint aus den worten Priscian’s I, 7 hervorzugehen: 
„multo molliorem et volubiliorem sonitum habet ıy quam 
ps vel bs“ und „sicut ergo w melius sonat quam ps vel 
bs, sic x etiam quam gs vel cs“; haben diese von den 
auslegern bisher unbegreiflich gefundenen worte überhaupt 
einen sinn, so kann es wenigstens meines erachtens nur 
dieser sein. Bei der annäherung an römische lautverhält- 
nisse, die wir im spanischen namentlich dem italienischen 
gegenüber bereits mehrfach gefunden haben, vgl. XIII, 294, 
ist gewils nicht ohne bedeutung, was Diez gramm. ]?, 365 
vom spanischen bemerkt: „in einigen wörtern steht x auch 
auslautend und wird alsdann wie cs, aber nicht rein, son- 
dern mit gelinder einmischung der aspiration ge- 
sprochen“,. Uebrigens brauchte diese aussprache yo, wenn 
sie einmal eingetreten war, darum durchaus nicht später 
festgehalten zu werden; das sehen wir ja am deutschen: 
wir finden nicht blofs neben dem got. auhsa ein altn. 
oxi, ags. oxa, worin die ältere lautstufe bewahrt sein 
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könnte, sondern auch neben dem ahd. ohso, mhd. ohse 
ein nhd. ochse, worin der laut zum alten ks zurückge- 
kehrt ist, während die schrift die lautverhältnisse einer 
früheren periode bewahrt hat, und das ndd. osse, nnl. os 
sich nur durch hs (hhs) erklären läfst. Es würde daher, 
selbst wenn neugriechische lautfügung unbedingt zum mals- 
stabe der altgriechischen genommen werden dürfte, kein 
beweis gegen die ausgesprochene vermuthung sein, dafs im 
neugriechischen nicht blofs £ bleibt, sondern sogar w in 
formen wie &xAava = &xAavca erst neu eintritt (für fs 
aus vs). Interessant sind jedenfalls, da wir ein verhau- 
chen des y und in folge dessen eingetretene assımilation 
auf anderm gebiete schon wahrgenommen haben, die dop- 
pelformen öı£og und Ö1000g, teı$og und rpL00og, 
nisus neben nixus, t&la für *texla, äla neben axilla 
u.ä., in denen schwerlich x auf einmal geschwunden ist, 
sicherlich erst das c vor dem s (wie in Sestius neben 
Sextius), endlich auch die aspirata in &oy«@rog neben 
&E; ja vielleicht ergibt sich uns auf diesem wege für n«o- 
‘wv neben nayiwv eine leichtere erklärung als die jetzt 
gangbare durch *'nayluv *nayowv. — Assimilation zu 88 
(s) für ks (in geringerem malse für das überhaupt selt- 
nere ps), aller wahrscheinlichkeit nach durch chs vermit- 
telt, erscheint als ausschliefsliche form im slavischen, oski- 
schen, umbrischen, vergl. ksl. desinü (dexter), osk. med- 
diss, umbr. testru (dextro), in esuk sogar an stelle des 
osk. eksuk, dessen bewahrtes k den ausfall eines vocals 
verräth; desgleichen vor vocalen im irischen, altir. des 
(dexter), während vor t hier das s ausfällt wie im grie- 
chischen, daher die doppelformen ass (ess- = gall. lat. 
ex) neben echtar (extra), uas ös (super) und uasal (su- 
perus, altus, nobilis) neben öchtar (pars superior), is (in- 
fra) und isil (humilis, dejectus) neben ichtar (pars infe- 
rior); dagegen nur theilweise im kymrischen (isel = ir. 
isil, aber uchel = ir. uasal). Auch die romanischen 
sprachen zeigen hier wie für ct nur theilweise assimila- 
tion, die für x nicht einmal im italienischen durchgedrun- 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XTV, 4. 1X 
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gen ist. Formen wie it. lasciare, altsp. lexar leixar 
(x = bh), port. leixar (x = 8) neben prov. laissar, fr. 
laisser (laxare), von Diez aus erweichung des c in i ge- 
deutet, so dafs x erst in js, dann in sj verwandelt wäre, 
erklären sich nach dem oben über ct bemerkten durch 
verwandlung des c in einen spiranten, der guttural gefafst 
(hh) zu h sank uud assimilation erzeugte: it. lassare, 
palatal gesprochen is und 3 gab *); nebenformen wie port. 
eixo, span.exe = axis, in denen ursprüngliches x ne- 
ben dem i bestehn bleibt, erinnern an das oben erwähnte 
serb. ki = *ktchi aus "kehti. Für ps findet sich ne- 
ben der assimilation und den formen, die auf chs oder 
hhs zurückführen, (it. cassa, wal. case, span. caxa = 
caja, port. caixa, prov. caissa, fr. caisse = capsa) 
auch us (prov. aus — hapsus), das auf fs zurückweist. — 
An einem sicheren beispiele können wir endlich die assi- 
milation auch im zend wahrnehmen, ebenso im sanskrit, 
hier aber verbunden mit einer lautentwicklung, die in die- 
ser sprache regel geworden ist. 

2) In der verbindung ks (nicht bei pe) läfst nämlich 
das sanskrit eine verwandlung des zischlauts eintreten, die 
unter verschiedenen bedingungen in vielen sprachen ein- 
tritt, am häufigsten unter dem einflusse eines folgenden i 
oder j, aber auch vor consonanten, im sanskrit selbst na- 
mentlich hinter i und u, die verwandlung des sin 8. Wir 
finden dies sz auch im litauischen häufig vor und hinter 
k, z.b. im praes. reiszkiu, inf. reikszti (offenbaren), 
aber nicht immer, z. b. Alkstu (hungern); im sanskrit ist 
es aber ausnahmslose regel hinter k: loc. plur. väkshü, 
2...g. vakshi, fut. vakshyämi. Das zend, welches, wie 
oben bemerkt, k vor s in kh wandelt, kennt in diesem 
falle, wenn Bopp recht hat, die verwandlung des s in sh 


*) Merkwürdig, dafs so verschiedene laute im portugiesischen (früher 
auch im spanischen) durch ein zeichen gegeben werden; übrigens beruht das 
gutturale span. x (j, g) ausschliefslich auf vertauschung der spiranten 8 und 
hh, da wir dasselbe auch an der stelle eines reinen s finden: sp. xeringa 
== it. sciringa == lat. ayrinx. 
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nicht; man hat daher auch hinsichtlich des sanskrit zwei- 
fel an der richtigkeit der regel gehegt, da die ligatur al- 
lerdings zweideutig ist. Diese zweifel werden indessen 
durch ein eclatantes beispiel glänzend widerlegt, in wel- 
chem in beiden sprachen assimilation eingetreten ist, so 
dals im zend von der verbindung khs nur das s, im 
sanskrit von der verbindung ksh nur das sh übrig geblie- 
ben ist; dies auffallende beispiel von assimilation auf alt- 
indischem boden bietet uns das zahlwort sechs, welches 
in allen sprachen von seiner erweislichen grundform etwas 
durch assimilation verloren hat, bald im an- bald im aus- 
laut, im sanskrit aber an beiden stellen. Schon Aufrecht 
hat für skr. shash und zend: khswas eine entstellung 
aus “xvax angenommen, ohne weitere auseinandersetzung 
seiner gründe zeitschr. VIII, 71; ich selbst habe, ohne von 
seiner priorität etwas zu wissen, in Jahn’s jahrb. 1859 s. 
512 ebenfalls eine grundform *ksvaks erschlossen und 
neue jabrb. 1861 p. 4 etwas näher begründet; da jedoch 
nachher noch Stier zeitschr. X, 238 den versuch gemacht 
hat, die andern gestalten dieses worts aus der zendform 
zu erklären, auch Schleicher im compendium p. A00 ein 
fragezeichen statt der indogermanischen form setzt, so 
mag hier eine genauere erörterung platz finden. Das skr. 
shash verräth sich als entstellung einer volleren form 
1) durch seinen anlaut sh, der (abgesehn von willkürlichen 
ansätzen der indischen grammatiker) fast nur in diesem 
worte und seiner sippe vorkommt; mit recht schlofs daher 
schon Bopp auf den abfall eines k, hinter dem s zu sh 
werden mufste, und die altbaktrische form khsvas wie 
die ossetische (achsess oder achsaz? mit vorschlag wie 
griech. 273g) erwies diese vermuthung als richtig *), die 


*) Auch das afghanische spash scheint auf guttural zu weisen, da 
sich z. b. afghan. spü dem zend. gpä, skr.gva xı'nv an die seite stellt; 
auf europäischem boden ist das lit. szeszi merkwürdig, da lit. 8z sonst aus 
guttural (= skr. g) oder ks hervorzugehn pflegt, doch scheint auf europ&i- 
schem boden der abfall des anlautenden k alt zu sein, da s im griechischen 
in spir. asper verwandelt, im preufsischen (wie im armen. wei) abgefallen 
ist, das erste sz in szeszi mag also dem zweiten assimiliert sein. 


17" 
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vermeintliche grundform *kshash ist jedoch in zwei punk- 
ten noch mangelhaft, denn 2) beweisen das zend. khsvas, 
griech. f£&, kymr. chwech, preufs. uschts (sextus; die 
kardinalzahl ist uns im preufsischen nicht überliefert) dafs 
im sanskrit ein v ausgefallen ist, wie jetzt wohl allgemein 
anerkannt ist*); 3) endlich erweist sich auch der auslaut 
sowohl im sanskrit als im zend unursprünglich: sh ist im 
sanskrit hinter a überhaupt selten und überall einer ent- 
artung verdächtig (wie z. b. in äshtäu aus "agtäu — 
öxtw in folge eines besonderen lautgesetzes entstanden), 
namentlich aber im auslaut ebenso unerhört wie s im zend; 
wenn daher Bopp das auslautende s des zend. khsvas 
durch das sh des skr. shash erklären wollte, so hiefs das 
nur ein curiosum durch das andre erklären, was in wahr- 
heit gar keine erklärung ist; offenbar gilt das, was vom 
anlautenden sh gilt, hier auch vom auslautenden, und die 
europäischen sprachen, die am ende ks oder seine lautge- 
setzliche umformung zeigen, lat. sex, griech. &$&, €$&, got. 
saihs, haben nicht eine an sich schon wunderliche meta- 
thesis eintreten lassen, sondern den ursprünglichen auslaut 
erhalten. Will man also nicht die vielleicht auf immer, 
jedenfalle aber für jetzt unerfüllbare forderung stellen, dafs 
die gesuchte form sich auch als urform der indogermani- 
schen ursprache überhaupt documentiere, sondern sich mit 
dem erreichbaren begnügen und diejenige form als indo- 
germanische grundform anerkennen, aus der sich alle for- 
men der einzelnen sprachen befriedigend erklären lassen, 
so leistet in dieser beziehung die form *ksvaks allen an- 
sprüchen genüge, aber auch nur diese. — Im zend ist 
khsvas das einzige mir bekannte beispiel dieser assimila- 
tion, sowie im sanskrit das entsprechende shash das ein- 
zige sichre hinter einem vocal; dagegen zeigt das zend in 
einigen fällen den übergang in sh mit assimilation verbun- 
den wie in ashi — skr. äkshi (auge), dashina = däk- 


*) Vielleicht beruht auch das g des albanes. gjasht auf v, so dafs 
sich dies der armenischen und preufsischen form an die seite stellte, jeden- 
falls aber das p der afghanischen form. 
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shina (rechts). Dieselbe erscheinung finden wir im litaui- 
schen, dessen sz z. b. in deszine (dextra) aszis (axis) 
einem slav. s für ursprüngliches ks entspricht. Das skr. 
shash mit seinem zweimaligen sh für ksh führt mich 
wieder auf meine oben ausgesprochene vermuthung, dafs 
in formen wie skr. märshti von marj ein durchgang 
durch eine mittelstufe *"märksti stattgefunden habe; bei 
der verschiedenartigen behandlung, die sh (wie g) vor den 
casusendungen erfährt, liegt die annahme überhaupt sehr 
nahe, dals sich darin auch ein verschiedenartiger ursprung 
dieses allemal secundären consonanten geltend mache, und 
vielleicht gilt ein gleiches von g.— Eine zweite verwand- 
lung des zischlautes ist die in h. Diese tritt uns am deut- 
lichsten im kymrischen entgegen: theils mit vorgängiger 
assimilation der tenuis wie in dehou, später deheu (dex- 
ter) entsprechend dem ir. des, ehouyn (intrepidus) = ir. 
esomun aus gall. Exomnus, Exobnus; theils ohne eine 
solche, so dals sich die tenuis mit h zur aspirata oder 
spirans ch gestaltet, wie in uchel = ir. uasal, chwech 
(sex), wofür ir. se mit abschleifung des auslauts steht *). 
Da sich aber aus kh leicht die aussprache kk ergibt (um- 
gekehrt kk in kymr. ch verwandelt), so fragt sich’s, ob 
nicht in einigen lateinischen wörtern mit cc, die man seit 
langer zeit mit indischen mit ksh verglichen hat, ebenfalls 
ein solcher übergang von ks durch kh zu kk zu statuie- 
ren ist, namentlich bei vacca, bacca, bucca (zeitschr. 
VI, 221). Ich muls allerdings bekennen, dafs ich meines 
unglaubens diesen vergleichungen gegenüber immer noch 
nicht ganz herr werden kann; sollten sie jedoch richtig 
sein, so sehe ich eben keinen andern weg der lautlichen 
vermittlung als den angedeuteten. 

3) Ausschliefslich diesen verbindungen eigen ist die 


*) Ich fasse jedoch nur das zweite ch in chwech so auf, nicht das 
erste, da der anlaut ks in diesem worte den europäischen sprachen fremd 
scheint, s. die vorletzte anmerkung, und kymr. chw auch sonst für sv ein- 
tritt, vgl. chwi (vos) = ir. si, chwior (soror) = ir.siur, chwant (desi- 
derium) = ir. sanl. 
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umkehrung (die für kt, pt nur eine noch unbeliebtere 
lautverbindung schaffen würde) theils ohne weitere verän- 
derung sk, sp, theils mit erzeugung einer aspirata 07, 0. 
Vor längerer zeit hat Kuhn in den letzten artikeln über 
das alte S (bd. III und IV) beispiele eines wechsels na- 
mentlich zwischen sk und x angeführt, bei denen es oft 
zweifelhaft bleibt, welche lautfolge die ältere gewesen ist; 
im allgemeinen scheint im anlaut x, im inlaut sk die erste, 
später mundgerechter gemachte form zu sein, doch kom- 
men dabei natürlich die zu- und abneigungen der einzel- 
nen sprachen gewissen lautverbindungen gegenüber ins 
spiel. In den romanischen sprachen finden wir nur sc 
statt x, z. b. it. lasco, pr. lasc lasch, fr.läche = la- 
xus, nicht umgekehrt, obwohl die anlaute sc, sp, st meist 
durch vocalvorschlag gemildert werden, und wenn hier sc 
vor e und i dieselbe behandlung erfährt wie x, so ist das 
eben ein zufälliges zusammentreffen, welches in der laut- 
ähnlichkeit zwischen s und ce vor ee, i seinen grund findet. 


Man wird bemerkt haben, wie zwischen der behand- 
lung des kt, pt und der des ks, ps einerseits, zwischen 
der des ks, ps und der des sk, sp andrerseits gewisse 
analogien hervortreten, die namentlich die aspiration be- 
treffen. Ein räthselhafter punkt bleibt aber noch die ver- 
tauschung der t- und s-verbindungen unter einander, da 
es kaum glaublich scheint, dafs das skr. s hier älter sein 
sollte als das griech. und lat. t, und doch wieder das grie- 
chische mit seinem xr, nr vielfach ganz isoliert dasteht. 
Was ich darüber, natürlich nur als hypothese, die jedoch 
im vorigen analogien findet, bieten kann, ist folgendes. 
Zwischen die beiden mutae k-t (kaum p-t) schob sich wie 
hin und wieder im lateinischen so auch hin und wieder 
im sanskrit ein zischlaut, im anlaut regelmäfsig; später fiel 
dann entweder die erste (äshtäu wie shash) oder die 
letzte tenuis (rxa wie lat. frixum) fort, hinter andern 
consonanten wurde die erste art regel (märshti) wie im 
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lateinischen (nur dafs hier das t ebenfalls ausfiel: spar- 
sus, mulsus); das lateinische nahm daran fast nur hinter 
liquidis (ursus) und im anlaut (sons) theil, das griechi- 
sche nirgend. Also @oxrog, *rkshta, rxa, ursus; 
xtag von xteivo — "kshtanömi, kshandmi, sons; 
textrwv, "taxtan, täxan, texere? (vgl. Aufrecht in d. 
zeitschr. VIII, 71.) Das letzte beispiel ist jedoch schon 
zweifelhaft, und au/serdem ist griech. r oft die nachwir- 
kung eines j. 


HA. Ebel. 


Aspiration im an- und auslaut einer wurzel- 
silbe ? 


In der gründlichen und lehrreichen abhandlung über 
diese frage (bd. XII,2 s. 81— 138) stellt hr. Grafsmann 
unter andern resultaten den satz auf, dals es im griechi- 
schen keine wurzel gebe, welche in dem uns überlieferten 
zustand der sprache gleichzeitig im an- und auslaut eine 
aspirate darböte. Das sei — heilst es 8. 112 — abgese- 
hen von den formen &-$ag-nv, re-Fap-Jaı und ähnlichen 
durchweg der fall. Der verf. versteht natürlich unter aspi- 
rate einen aspirirten consonanten, sonst hätten ihm bei- 
spiele wie «y-n, Up-n (-aivo), vVS-Aog (von vw), 7F-uog 
(nach Schol. Ap. Rh. I, 1294), &p-%og nicht entgehen kön- 
nen. Gleichwohl hätten wir auch diese fälle von aspira- 
tion im an- und auslaut der wurzel gerne von ihm be- 
rücksichtigt und erklärt gesehen, wobei dann vielleicht 
auch formen wie &pö-nuepog, Ep$-numsong zur sprache 
gekommen wären, in welchen nicht die flexionssilbe, wie 
im verbum (2-$ayp-önv u. dgl.), sondern die composition 
ınit einem aspirirten worte ihren einflufs auf die wurzel- 
silbe ausübt. Aber es gibt eine anzahl griechischer wör- 
ter, welche der obigen behauptung, auch wenn sie auf 
consonanten beschränkt wird, augenscheinlich widerspre- 
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chen. Bekanntlich ist o im anlaut eines wortes immer 
aspirirt und doch finden wir damit anlautende wurzelsil- 
ben, welche auch im auslaut aspirirt sind, z. b. day-avog, 
dap-n, oup-n, Oog-Ew, gup-iw, diugp- , daup-og, dowp- ic, 
dougp-eus, 6vug-tw (-dva); Yay-ıs, Gay-os, Eng-08, EnZ-in, 
6öx-avov, 6oyt-0g, Ökyy-w, 60yX-08, Övrg-os, Lwr-Wos; 
dad-ayog, vad-auico, 68-08, 609-059, Gviuog, 
6@-wv. Jeinehr nun die griechische sprache nach dem 
bekannten wohllautsgesetze („nicht zwei aspirirte Silben 
nacheinander“) solcbe formen vermeidet, wie man auch bei 
vocalischem anlaut an &4w und ££w, öpyog und &oxog, 00005 
(zu 6ogwö&Eiv) und horror sieht, um so grölsere beachtung 
dürfte die häufige erscheinung einer wurzelsilbe mit & im 
anlaut und einer aspiration im auslaut verdienen. Ohne 
zweifel würde man bei genauerer untersuchung der sache 
auch dieser besondern eigenthümlichkeit der griechischen 
sprache, der constanten aspiration nicht nur des o son- 
dern auch des v im anlaut des wortes, tiefer auf den grund 
sehen. Zwar was die aspiration des v betrifit, kann man 
sich mit der hinweisung auf seinen ursprung aus dem £ 
(digamma) begnügen und wenn Buttmann (ausführl. gr. 
gramm. $. 2, anm. 1) recht hat, indem er die entstehung 
des v aus einer spaltung des ursprünglichen 7 (fv) erklärt, 
bei welcher im jonisch-attischen dialekt die aspiration nicht 
ganz verloren gieng, während sie im äolischen neben einem 
nicht aspirierten © (z. b. in vovig, Uuueg, vuuog u. dergl.) 
dem f geblieben ist, so lälst sich genügend erklären, wa- 
rum diese nicht ganz verlorene aspiration des v im atti- 
schen sich eben nur im anlaut des wortes, aber da auch 
immer, hörbar macht. So hat sich auf ähnliche weise die 
schwache aspiration h im spanischen nur noch am anfang 
der wörter erhalten, wo sie häufig die stelle des latein. f 
(manchmal auch die des g) einnimmt z. b. in hijo (filius, 
wo), herir (ferire), heno (fenum), haya (fagus), hacer (fa- 
cere) u. 8. w., daneben aber auch hie und da die im latei- 
nischen verloren gegangene sanfte aspiration (spir. lenis) 
wiederersetzt wie in huevo (ovum, &6v), hueso (osse, 
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öoreov), huerfano (öoyevog, orbus). Schwieriger dagegen 
ist die frage nach der ursache der aspiration des ö im 
anlaut des wortes und, bei verdoppelung des vo, auch im 
inlaut, die so constant ist, dafs selbst die Römer gegen 
ihren eigenen gebrauch das aspirirte griechische r stets 
mit h schreiben: rhetor, Pyrrhus, Scirrhus, und daher auch 
ın sämmtlichen geographischen namen, die sie durch die 
Griechen erhalten haben, das Rh beibehalten: Rhodanus, 
Rha, Rhaetia, Rhenus (nur den letzten namen könnten sie, 
da sie durch das griechische rh einmal daran gewöhnt wa- 
ren, auch aus dem germanischen oder, wie ihr rheda, aus 
dem keltischen unmittelbar so aufgenommen haben). Dafs 
das althochdeutsche bis zum 9. jahrhundert das behauchte 
r (aber h vorausgesetzt wie in hl, bn, hw) in vielen wör- 
tern — gleich dem skr. hr — erhalten hat, ist bekannt; 
aber in keiner europäischen oder arischen sprache findet 
sich das constante rh oder hr wie im griechischen. In 
dieser sprache dagegen in solcher ausdehnung, dals alte 
grammatiker das o überhaupt für einen behauchten con- 
sonanten erklären und dals dem oben erwähnten wohllauts- 
gesetz gemäls im zeitwort die reduplication des anlauten- 
den ö durchaus vermieden und dafür die verdoppelung 
angewandt wird (&oowya, &000800). Das einzeln stehende 
dsovnwusva Odyss. VI, 59 schreiben andere richtiger mit 
lenis deövrwutva (Buttmann a. a. o. $. 6 anm. 3, note) und 
das gleiche gilt von öeoigsaı fragm. Pind. 281 und von 
ösovnaoutvos aus Anakr. schol. ambr. zu ersterer stelle, 
wofür palat. degarıoutvog hat (nach einem andern fragm. des 
Anakreon bei Athen. XII, p. 534 zu schliefsen, letzteres 
richtig, ersteres nur dem deovrrwueva der homerischen stelle 
accommodirt). Schreibt man ja in dem namen 'Papıov 
hymn. in Demetr. 450 selbst vor einem inlautenden einfa- 
chen o das anlautende mit spiritus lenis, gemäls der be- 
merkung des schol. venet. zu 11.1, 56: naong At£ewg To 0 
@ozousvov Öaovvera Amv Tov Gaoog (oder Pagos, nach 
Pause. ], 14, 2), womit fast wörtlich übereinstimmt das 4e- 
Sıxöv neoi nvevuarwv p. 242: 10 pm naong Aöewg apyov 
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deovvstaı olov daun, dintw, dila, 68 al ra Aoına nkıv 
tod Papıov neölov za dapog, To aufkwdgidıov Botpos. 
Herodian aber fragm. r. nucor. At£ewv no. 34 (bei Her- 
mann de em. rat. gr. gr. p. 312) spricht ganz kategorisch 
aus: to 0 ovöenore avadınlaoıaleras und schliefst derglei- 
chen bildungen wie d&oavraı und g£gevxe durchweg aus; 
so dals die angeführten ausnahmen als pure poätische li- 
cenzen (metri causa) anzusehen sind. In vergleichung mit 
6a00g (ow-oag von gw-vvuur bei Hesych. ist zweifelhaft) 
ist bemerkenswerth, dafs 0 im auslaut der wurzelsilbe (oder 
im anfang der zweiten silbe des wortes) andere aspiratio- 
nen des anlauts, als ö selbst, ungehindert zuläfst, wie man 
in €Ug, 170-, ig-, 0@-, Vo-, @o- (nur @o- kommt nicht vor) 
bei vocalischem anlaut und in Jeo-, Yeo-, Xwo- bei conso- 
nantischem sieht, woraus von selbst hervorgeht, dals og nur 
seine reduplication überhaupt nicht oder wenigstens nicht 
mit aspiration im anlaut verträgt, obgleich die letztere zu 
seiner natur gehört. Dabei versteht es sich dals formen 
wie Üep-, @PEQ-, Xwo- unter dem gesichtspunct des mehr- 
genannten wohllautsgesetzes weniger auffallend sind als die 
umgekehrten 08-, ö&y- (0ay-), 6wy- und die übrigen, die 
wir oben aufgezält haben. Denn wenn auch das 5 von 
natur aspirirt ist, so läfst sich doch leicht erklären, dals 
es im in- und auslaut seine aspiration einbülst, wie die 
freie aspiration (der spiritus) im inlaut verloren geht, so- 
bald sie sich nicht an einen consonanten anschliefsen kann 
(9, 9, x), und dals es nur in zusammensetzungen durch 
seine eigene verdopplung sie bewahrt wie in «aAipoorrog. 
Wenn nach einer angabe bei Villoison (anecd. gr. II, p. 
114) einige alte grammatiker dem 0 auch in zweiter stelle 
den spiritus geben und zwar nach einer aspiraten den 
asper, nach einer tenuis den lenis z. b. yöovos, Hoovog* 
Aroev,, xarıpog u.a. (nach einer media scheint die aspira- 
tion unterblieben zu sein, also @yeog ohne spiritus), so 
kann diese bezeichnung ihren grund darin gehabt haben, 
dals 0 im innern des wortes und am ende desselben an 
der stärke seiner aspiration verlor und nur durch anleh- 
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nung an eine aspirate dieselbe wieder gewann. Merkwür- 
dig ist endlich auch die erscheinung, dafs ö in zweiter 
stelle nicht nur eine durch zusammensetzung empfangene 
aspiration auf die aulautende tenuis übertragen kann wie 
in gooVdog aus tnO-0dog, YPEOVPOS aus TOÖ-Ö008, TE-Fpın- 
nov aus T£erg-inzog u. a., sondern auch seine eigene durch 
syukope oder zusammenziehung wieder geschärfte aspi- 
ration der anlautenden tenuis mittheilt wie in #oarrw 
aus Tavarrw, gYooluov aus oo-oluıov. Einige analogie 
hat diese rückwärtsgebende mittbeilung der aspiration in 
den formen #orueriov, Epörusgos u. dgl. aus To iuarıov, 
inte nusoaı etc. Fassen wir nun alle diese grammatischen 
thatsachen zusammen, so werden wir wohl zu dem schlusse 
berechtigt sein, dafs der buchstabe 9 im griechischen zwar 
seiner organischen natur nach zu den aspiraten gehört, 
aber von den übrigen aspiraten + y x in zweifacher be- 
ziehung sich unterscheidet, 1) dafs er im in- und auslaut 
an aspiration verliert und 2) dafs derselbe gegen die drei 
letzteren ein anderes verhältnils hat als diese unter sich 
oder als ö zu ö selbst. Als organische ursache dieses un- 
terschiedes läfst sich leicht die verschiedene natur der 
muta und liquida erkennen, wonach nicht blos jene die 
aspiration fester hält als diese, sondern auch gegenseitig 
beide mit einander sich leichter vertragen als asp. muta 
ınit muta oder liquida mit liquida, wenn letztere ebenfalls 
aspirirt ist. Demnach wird das bekannte wohllautsgesetz 
in betreff der wurzelsilben bestimmter so zu fassen sein: 
Aspiration im anlaut und auslaut einer wurzelsilbe 
läfst die griech. sprache nicht zu, wenn an- und auslaut 
mutae sind, ausgenommen es folge wieder eine aspirirte 
muta darauf (wie in $vspiteig), auch nicht wenn beides 
6 ist; wohl aber wenn nur eines von beiden eine aspirirte 
muta und das andere entweder » oder der spiritus asper 
ist, auch wenn der anlaut spiritus asper und der auslaut 
0 ist. 
Ellwangen. Dr. Schnitzer, prof. 
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Etymologien. 
IE SarEIET 


Curtius in seinen grundzügen (I, 173) weigert sich 
den zusammenhang der sanskritwurzel hu mit yv (xEeıv) 
zuzugeben, und vereint sie (I, 224) nach dem vorgang an- 
derer mit öv. Beides sucht die folgende untersuchung als 
grundlos nachzuweisen. 

Beginnen wir mit der dem Rigveda nachfolgenden Iı- 
teratur, so kann kein zweifel darüber obwalten, dafs ın 
dieser hu die allgemeine bedeutung opfern angenommen 
hat. Wir finden als objekt nicht nur flüssigkeiten, wie 
butter (havis, ghrita) und öl (taila), molken (dadhi, mastu), 
gerstenbrei (yavägü), oder von gleicher wurzel abgeleitete 
wörter, wie hotra, ähuti, havya, sondero auch dinge, bei 
denen die tbätigkeit des ausgielsens unzulälslich ist. Manu 
IV, 22: etän eke mahäyajnän indriyeshv eva juhvati, „ei- 
nige bringen diese grolsen opfer in ihren sinnen dar“. Das 
Kaushitaki rahasya brähmana, citirt von Kullüka zu Manu 
IV, 23: yävad vai purusho bhäshate, na tävat pränitum 
gaknoti; pränam tadä väci juhoti, „während ein mensch redet, 
kann er nicht athmen; in diesem falle opfert er den athem 
in der rede“. Yäjnavalkya III, 247: tanum juhuyät, „er 
bringe seinen körper dar“. Brihadäranyaka VI, 4, 12: 
agnäy etäh garabhrishtir ghritäktä juhuyät, „er bestreiche 
diese stengel mit zerlassener butter und bringe sie im 
feuer dar“. Mhbh. I, 7627: ätmamänsäni jubvantau, „ihr 
eigenes fleisch (durch fasten) opfernd“ etc. Mehr auffallend 
ist die bedeutung einen gott durch opfer ehren. In die- 
sein falle wird der gott in den accusativ, der gegenstand 
in den instrumental gesetzt. Manu II, 186: samidbhir 
agnim juhuyät, „er vollziehe das opfer an Agni mittelst 
gesammelter holzstücke*“. 

Wenden wir uns demnächst zu dem Rigveda, so fin- 
den wir, dals die gegenstände des opfers in der regel flüs- 
sigkeiten sind, vor allem zerlassene butter (havis, ghrita, 
äjya, sarpis) und soma (soma, angu, drapsa). 
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1. havis. 


X, 191,3: samänena vo havisbä jubomi. I, 114,3: 
arishtavirä juhaväma te havih. VII, 107, 3: tasmä id äsye 
havir juhota madhumattamam, „gielset ihm die allersülseste 
butter in den mund“. Diese verbindung wiederholt sich 
mehrfach. So VII, 15, 1: milbusha äsye juhutä havih. 
X, 91,15: ahävy agne havir äsye te, „die butter, Agni, 
ist in deinen mund gegossen“. — X, 14,14: Yamäya ghri- 
tavad dhavir juhota, „dem Yama gielset die saftige butter 
aus“. II, 32,7: havih Sinivälyai juhotana. X, 14,13: 
yamäya juhutä havih. VIII, 27, 22: juhvato havih, „wir 
die butter spenden“. I, 34,22: & näsatyä gachatam .hü- 
yate havir, madhvah pibatam madhupebhir äsabhih, „kommt, 
Acvins, herbei, gegossen wird die butter, genielst die labe 
mit eurem labetrinkendem munde“. I, 26, 6: tve id dhü- 
yate havih, „in dir allein wird die butter gegossen“. X, 
151, 1: graddhayä hüyate havih, „mit glauben wird die 
butter gespendet“. VIII, 49, 14: suhutam havish kridhi. 
III, 59,5: agnau miträya havir ä juhota, „giefset für Mi- 
tra die butter in das feuer“. X, 88, 8: tasminn agnau 
devä havir vieva äjubavuh. I, 36, 6: tve id agne vigvam 
& hüyate havih. V,6,5: & tubhyam hüyate havih. X, 
9,3: pra te havinshi juhure samiddhe, „wenn du entbrannt 
bist, wird die butter in dir gegossen“. Fernere stellen: 


Av. 1,15, 1. IL, 26,3. IX, 5, 38. 6, 21. XVII, 2,3. 4, 35. 


2. ghrita. 


Rv. X, 79,5: yo annä annam triehv ädadhati, äjyair 
ghritair juhoti pushyati, „wer rasch ihm speise vorsetzt, 
mit schmalz und butter ihn begiefst und füttert“. V,5,1: 
ghritam tivram juhotana agnaye. VII, 8,1: indhe räjä 
sam aryo namobhir, yasya pratikam ähutam ghritena, „der 
gute herrscher (Agni) wird mit ehrfurcht angezündet, des- 
sen antlitz mit butter ist begossen“. Av.I, 31, 3: ghritena 
tvä juhomi. 
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3. &Ajy&, Sarpia 


Av. V,21,2. XI, 9,6: äjye hute. VI, 114,3: sru- 
cäjyäni juhvatah, mit der kelle die butter ausgiefsend “. 
VII, 70, 2: mä tat sam pädi yad asau juhoty äjyam. Rv. 
1, 127, 1: äjuhvänasya sarpishah. 


4. soma, ahcu, drapsa. 


Rv. U, 14,8. 9: Indräya somam madiram juhota. VII, 
85, 1: somam Indräya Varunäya juhvat. I, 135, 2: somo 
deveshu hüyate. VIII, 65, 8: tubhyed Indra sutäh somä 
hüyante. VI, 44, 14: tam u pra hoshi madhumantam 
asmai somam. VIII, 71, 5: tubhyäyam pra soma Indra 
hüyate. II, 36, 1: pibendra prahutam somam. — VII, 98, 1: 
aruınam dugdham angum juhotana vrishabhäya. X, 17, 
11.12: drapsam juhomi. 


- 


2 


In den folgenden stellen ist die beziehung auf eine 
flüssigkeit nicht minder klar. Rv. X, 83,7: juhomi te 
dharunam madhvo agram, ubhä upäncu prathamä pibäva, 
„des trankes gelte giels’ ich dir voran aus, im stillen wol- 
len wir beide davon zuerst trinken“. I, 15, 9: dravinodäh 
pipishati, juhota, „der reichthumgeber dürstet, spendet 
ihm“. II, 14,1: kämi hi virah sadam asya pitim, juhota 
vrishne, „der held ist stets nach einem trunk davon (yon 
soma) lüstern, so spendet ihm dem mächtigen“. II, 14,5: 
tasmä Indräyändhaso juhota, „spendet Indra des soma 
saft“. X, 179, 1.2: ut tishthatäva papyatendrasya bhägam 
ritviyam; yadı gräto juhotana, yady agräto mamattana. 
Grätam havir, o shv Indra pra yähi, „erhebet euch und 
blicket nach dem theil, der Indra zugehört; ist er gekocht, 
so gielst ihn aus, wenn er nicht gar, so sputet euch. Die 
Lutter ist gekocht, so komme denn, o Indra “. 


6. 
Als objekt erscheint öfters havya. III, 59, 1: Mi- 
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träya havyam ghritavaj jühota. VII, 47, 3: sindhubhyo 
havyam ghritavaj juhota. X,14,15: Yamäya madhumatta- 
mam hayyam juhotana. 1,75,1: havyä juhväna äsani, „du 
der du die gabe in deinen eignen mund gielsest“. VIII,23,6: 
agne havyä& juhväna änushak. VIII, 63, 6: yam janä ime 
'gnim havyebhir ilate juhvänäso yatasrucah, „Agni, den 
diese männer mit gaben ehren, mit ausgestrecktem löffel 
ihm spendend“. VII, 1, 23: sa marto agne revän amartye 
ya äjuhoti havyam. VIII, 44, 1: äsmin havyä juhotana. — 
Wenn nun auch havya bereits im Rigveda die bedeutung 
opfergabe angenommen hat, so bestand diese dennoch al- 
lein in den oben genannten flüssigen gegenständen, und 
das wort läfst sich allenthalben mit opfergufs, libamentum, 
übertragen. Zum überflusse erwähne ich einige stellen, 
wo diese bedeutung völlig sichtbar ist. Rv. V, 29, 3: uta 
me asyendrah somasya sushutasya peyäh | tad dhi havyam 
manushe gä avindad, ahann Ahim papivän Indra asya, 
„Indra, trinke diesen wohlgebrauten soma; denn diese gabe 
fand den menschen die kühe wieder, Indra erschlug Ahi, 
als er davon getrunken“. VI, 52, 8: ghritasnunä havyena, 
„mit einer gabe, die von butter trieft*, wie oben ghri- 
tavad dhavih. III, 21, 4: tubhyam ccotanti stokäso 
agne medaso ghritasya | kavigasto brihatä bhänunägä, ha- 
vyä jusbasva medhira, „für dich, Agni, fallen tropfen von 
mark und butter; von weisen gepriesen, komme, o kluger, 
mit deinem mächtigen glanze, und geniefse die gaben“. 
Gegen diese grolse anzahl von stellen kommen dieje- 
nigen nicht auf, wo hu mit anderen objekten verbunden 
ist. Selbst bei diesen schimmert die bedeutung des aus- 
gielsens mehrfach durch. Rv. 11, 27, 1: imä gira äditye- 
bhyo ghritasnär juhvä juhomi, „diese worte von butter 
triefend bringe ich den Äditya mit meiner zunge dar“. 
Hier spielt der dichter mit der doppelten bedeutung von 
juhü, indem er zugleich andeuten will, dafs er sein gebet 
in derselben weise darbringe, als ob er butter mit dem 
löffel ausgösse. VI, 10, 6: imam yajnam cano dhä agna 
ucan yam ta äsäno juhute havishmän, „lals dieses opfer 
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dir behagen, das freiwillig der sitzende mit butter verse- 
hene (priester) dir darbringt“. VIII, 39, 3: agne manmäni 
tubhyam kam ghritam na juhva äsani, „Agni, ich bringe 
dir meine andacht dar, als wäre sie butter in deinen mund 
(gegossen)“. I, 110, 6: & manishäm .antarıkshasya nri- 
bhyah sruceve gbritam juhaväma, „wir wollen unser gebet 
den im äther wohnenden männern darbringen, als wäre es 
butter mit einer kelle gespendet“. In keinem falle, selbst 
nicht in der spätesten zeit, wird hu, wie yaj, mit einem 
opferthiere verbunden, und homa, hotra bleibt stets auf 
das trankopfer beschränkt”). 

- Die bedeutung gielsen, begiefsen, y&ıv, giutan, die 
wir der wurzel hu zuzusprechen nicht ferner anstand neh- 
men dürfen, erhellt auch aus dem substantiv ähäva m. 
eimer, in der späteren sprache trog für vieh in der nähe 
eines brunnens oder teiches, d.i. 004005. Auch juhü, 
opferlöffel glaube ich als den giefsenden nehmen zu müs- 
sen, wie auch havis das zergossene ist. 

Der Grieche geht bei seinem #veıv, opfern, von dem 
begrifte des räucherns aus, wovon bei hu nicht die leiseste 
spur vorhanden ist. 


pomum. 


Pömum ist die frucht von gehegten bäumen, unser 
obst. Dieses wort als das nährende zu fassen, etwa von 
pä, oder noch vielmehr unerweislich von push, scheint mir 
ungenügend. Ich bleibe bei einer lateinischen wurzel ste- 
hen, indem ich pö-mum als das gereifte, reif gewordene, 
gare von der wurzel poc, der älteren form von coc er- 
kläre. Demnach steht pö-mum für pöc-mum. Sol ac luna 
arbores coquunt, uva coquitur, poma matura et cocta, sind 
bekannte ausdrücke, und das griech. niocsıv wie skr. pac 
werden in gleicher weise verwendet. 


*) Man vergleiche übrigens die verallgemeinerung der ursprünglichen 
bedeutung von #ıeır. 
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Sisarti, iaAkcı. 


Nach der in dieser zeitschrift V, 193 ff. gegebnen aus- 
einandersetzung soll iaAAw dem altind. iyarti excitat 
entsprechen. Dem und jenem wird vielleicht die folgende 
deutung, als den sinn und die form des wortes schärfer 
berücksichtigend, sich besser empfehlen. 

Die wurzel sri (sar) gehört in den veden im prä- 
sensstamme *) der dritten reduplicirenden konjugation an. 
Danach finden sich die formen praes. sisarshi Rv. III, 
32,5. sisarti II, 38, 2. imper. sisritam VII, 62, 5. 
part. sisrat V,54, 10. praes. med. sisrate öfter. Die 
gewöhnliche bedeutung der wurzel ist gehen, schreiten, 
fliefsen **). In den folgenden vier stellen ist die transitive 
bedeutung senden, entsenden, ausbreiten unabweis- 
lich. III, 32, 5: 

Manushväd Indra sävanam jushänäh 
pibä söomam gäcvate viryäya | 
sa ä vavritsva haryagva yajnaih, 
saranyübhir apö ärnä sisarshi || 
Tväm apö yäd dha Vriträm jaghanvän 
ätyän iva präsrijah särtaväjau | 
Am opferguls dich bei den menschen letzend, 
den soma trink’, Indra, zu krafterhöhung; 
falbrossiger, kehre zu gaben wieder, 
des wassers fluth windegesellt entsende. 

Dafs sisarshı hier transitiv ist (emittis, effundis), zeigt 
der zusammenhang, der selbst von den, scholiasten des Rv. 
und Yv. anerkannt wird, und wird durch den folgenden 
vers auf’s klarste bestätigt. „Nachdem du Vritra getöd- 


*) In der gewöhnlichen sprache soll nach Pänini dhäyati substituirt 
werden. Von schriftstellern älterer zeit wird diese vertretung genau inne- 
gehalten. Erst in den beiden grofsen epen, Manu, Yäjnavalkya und seltsa- 
mer weise im Meghadüta, späterer schriften zu geschweigen, findet sich ein 
neues präsens sarati. Das im Rv. öfter vorkommende asarat wird von 
Pänini als aorist gefalst. Mit ausnahme von pari sara Rv. IX, 41, 6 
spricht alles für die angabe Päninis. 

*) Davon sarit flufs, und salilä (Vs. sarird) wasser. 
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tet, entsendetest du die gewässer zu ihrem laufe, wie rosse 
in der rennbahn“, sisarshi = prasrijasi. 
II, 38, 2 an Savitri: 
vigvasya hi erushtäye devä Grdhväh 
prä bähävä prithüpänih sisarti | 
„zum dienste aller breitet der hochwandelnde, langhändige 
gott die beiden arme aus“. . 
Aehnlich VI, 62,5 an Mitra und Varuna: 
prä bähävä sisritam jiväse nah 
„breitet die arme aus, damit wir leben“. Hier ist prasi- 
sarti bähtı nicht wesentlich verschieden von dem homeri- 
schen yezoag iaAlsıv. Man vergl. hiezu Rv. 1V,53,3.4: 
prä bähü asräk Savitä sävimani 
„Savitri breitete in schaffenstrieb seine beiden arme aus 
(wörtlich, entsendete sie, von pra srj)“. 
präsräg bähü bhüvanasya prajäbhyah 
„er breitete den wesen der welt seine arme aus“. — Die 
vierte stelle findet sich X, 71, 4: 
Utä tvah päcyan nä dadarga väcam 
utä tvah grinvän nä grinoty enäm | 
utö tvasmai tanvam vi sasre 
jayeva pätya ugat! suväsäh || 
Der eine sieht, aber verkennt die rede, 
der andre hört, aber vernimmt sie doch nicht; 
ihr eigenstes wesen enthüllt sie manchem, 
wie liebende wätliche frau dem gatten. 
Auch hier ist vi sri*) ein synonym von vi srij, vergl. 
VI, 38, 2 von Savitri: 
vy ürvim prithvim amätim srıjänäh 
& nribhyo martabhöjanam suvänäh | 
„sein weites, sich verbreitendes licht entfaltend, den leuten 
nahrung, menschen frommende, bereitend‘“. 
Ein bedeutendes gewicht für die annahme, dafs sisar 
= sisal in dem sinne von senden dem griechischen ieA 
entspricht, gewährt der umstand, dafs die gangbarste wur- 


*) Poln.. wystac. 
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zel für schicken, senden in den slavischen sprachen der 
unsrigen entspricht. Ksl. sla-ti, poln. sta, russ. sla-t’. 
Wallach. solu, bote, gesandte, soltı botschaft, lith. p&- 
-sla-s, bote, pa-sly-ste, botschaft. 


Avia« ist unlust, unbehagen, widerwärtigkeit. Od. 
0, 394: 
ovdE Ti 08 xon, 
zoiv won, zataltydaı" avin xaı noAüg Unvog. 
v, 52: @aAl Eitrw oe xal Unvog’ avin xaı TO pvlaoosıy 
navvvyov &ygrjoocovra. j 
0, 446: tig daiuwv Tode nijua ngoonyays, daıtög avinv; 
n, 192: ws x’ 6 Eelvog avevde novov al aving 
rournm Up’ Nueteon nv narpiöa yalav ixnraı. 
Hes. Th. 611: ög ö& xe rerun araprngoro yev&dting, 
Iweı Evi ormFeocıw &ywv aklaorov avinv. 

Dazu noch D, 270 von Achilles, der vom Skamander 
gehemmt wird, 6 ö’ vinyooe noooiv innda Ivup avıakwv 
unfreude im herzen fühlend. 

Als die einfachste deutung von «via bietet sich die 
zerlegung in «vice, unwunsch, von der wurzel ish stre- 
ben, begehren. Im sanskrit bedeutet an-ishta nicht nur 
unerwünscht, sondern auch wiederwärtig, und im neutrum 
wiederwärtigkeit. 


Foivn. 


@oivn, speise, mahl, schmaus, findet sich bei Homer 

nur in dem einmal vorkommenden abgeleiteten verbum o:- 

vaw, speisen. Es ist unwahrscheinlich, dafs Pott bei sei- 

ner ableitung von der wurzel ghas, essen, beharren wird, 

noch minder glaublich, dafs der neueste etwas sonderbare 
18* 
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versuch, es auf Iveıv zurückzuführen, ihm behagen wird*), 
Die wurzel dhi, praes. dhinoti (von den grammatikern 
dhinv geschrieben) bedeutet bei späteren schriftstellern 
erfreuen. Den wenigen von Westergaard und Böhtlingk 
beigebrachten stellen füge ich zwei andere hinzu. Dandin 
Kävyädarga ], 22: 

vanpaviryacrutädini varnayitvä ripor api | 

tajjayän näyakotkarshakathanam ca dhinoti nah || 
„Wenn die abkunft, macht und kenntnifls selbst des fein- 
des geschildert werden, erfreut uns der bericht von der 
überlegenheit des haupthelden, die auf der besiegung die- 
ses feindes beruht“. Käcikhanda XL, 2: 

Avimuktecamähätmyam crävam grävam gruti mama | 

ativa sugrute jäte, tathäpi na dhinomy aham |] 
„Nachdem ich wiederholentlich von der majestät des ge- 
bieters von Avimukta gehört, sind meine ohren von guter 
kunde über die mafsen erfüllt, und dennoch bin ich nicht 
zufrieden gestellt“. 

Nun hat Roth aus vedischen stellen nachgewiesen, 
dafs die grundbedeutung von dhi sättigen ist. Selbst im 
gewöhnlichen sanskrit hat sich davon su-hita, satt, für 
su-dhita, erhalten. Das verhältnifs beider bedeutungen ist 
dasselbe wie bei trip. Auf diese wurzel ist, aller wahr- 
scheinlichkeit nach, $oivn zurückzuführen, das in jeder 
beziehung einem indischen dhenä entsprechen würde. 


*) Curtius II, 70. 
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Uebergang von | in d (vgl. XIII, 79—80). 


Aus einem briefe von hrn. prof. dr. Th. Möbius in Leipzig. 


Was vom norwegischen nur sporadisch gilt, tindet sich 
auf Island (und den Fereyjar) überall, mit der der islän- 
dischen aussprache in hohem grade eignen consequenz und 
bestimmtheit. 

Die isländische aussprache — wie ich diefs aus dem 
verkehre mit Isländern durch die betreffenden angaben der 
grammatiker (Rask. und Konr. Gislason) nur bestätigt 
finde, verändert: 

1) durchgehends: 
uU— ddl: allır, ella, ıllr, olli, ull, all, höll u. s. w. 
(sprich: addlir, eddla u. e. w.). 
Ir — ddl: jarl, varla, karl, kerling (ja sogar in com- 
posit.: Porleifr,: porläkr sprich: podd-leifr u.e. w.). 
rn — ddn: forn, jarn, — arnir, irnir, urnar (z.b. Foddo- 
mannasögur u. 8. w.). 
2) nur nach sogenannten langen voccalen und diph- 
thongen: 
nn — ddn: steinn, sveinn, brünn, fänn u. s. w. (obwohl 
nicht in fällen wie änni d.i.: &-inni: dem 
flusse u. s. w.) 
und zwar nicht dl, dn (wie in Norwegen), sondern ddl, 
ddn; denn einfaches d würde nach vocc. zu d werden; 
die verbindung dd findet sich nur zwischen vocalen. 

Es scheint diese aussprache sehr weit zurückzudatie- 
ren. Einmal schliefse ich dies aus der übereinstimmung 
mit der angeführten norwegischen (d. h. dem westen Nor- 
wegens, der ja vorzugsweise mit seiner ehemaligen colonie 
Island im verk&hr blieb); sodann aus der schreibweise al- 
ter handschriften und aus den reimen, indem diese wie 
jene ll und rl (vermöge der beiden gemeinsamen aus- 
sprache ddl) mit einander wechseln. So häufig in den 
bandschriften: jall, valla, kall, kelling — jarl ete., was 
doch kaum durch gewöhnliche assimilation zu erklären 
wäre (es erledigt sich hiermit auch die betrübnifs des hei- 
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delberger recensenten über Dietrichs altnord. lesebuch, in- 
dem er darüber klagt, dafs sich Sp. 136? wiederum der 
alte druckfehler jall finde). Andrerseits finde ich bereits 
in einem gedichte aus dem ende des 14. jahrh. (1371—79), 
der 2. Gudmundardräpa den reim (str. 51°): 

Sturlungar — fullir, lies: Studdlungar — fuddlir (ja, 
in der noch frübern Nj. s. 67, str. 2!: 

karlion — illri, lies: kaddlinon — idalri), 
während allerdings (rücksichtlich nn — ddn) in der 1. Gud- 
mundardräpa (1345), Str. 8°: 

kann — bznir (also nicht k&ddn, denn das r in banir, 
das mit kznn reimen soll, fordert reine aussprache des 
n-lautes in kznn); ebenso str. 57?: sveinn — hreinum (also 
nicht sveiddn, aus gleichem grunde). 

Es unterliegt keinem zweifel, dafs, wie Sie selbst diese 
übergänge Il und nn zu ddl und ddn erklären, dieselben 
aus dem streben nach hörbarmachung der consonantischen 
gemination hervorgegangen, während die übergänge rl und 
rn zu ddl und ddn wohl das zusammenstolsen der beiden 
liquidae r und |, r und n vermeiden wollten. 

(Man hört z. b. sofort, ob der Isländer vom al-vitr 
gud (omniscius deus) oder vom all vitr maär (sapientissi- 
mus homo) spricht, ob er den nominativus sveinn oder den 
accusativus svein gebraucht u. s. w.). 

Rücksichtlich des dän. Id = Il, nd = nn erlaube ich 
mir nur die bemerkung, dafs zwischen der heutigen dä- 
nischen sprache und der alten (so auch alt-schwed.) in 
dieser beziehung zu scheiden sein möchte. 


Thd. Möbius, prof. 
Leipzig, 19 nov. 1864. 
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Etude sur la prononciation de la langue Latine au siecle d’Auguste, par 

A. Rispal. Paris 1863. 

Der verf. sagt in dem vorwort seiner schrift über den zweck 
derselben: Mon but unique est d’essayer de retrouver quelques- 
uns des sons perdus de cette belle langue latine etc., und han- 
delt dann zuerst von der betonung der lateinischen sprache. Er 
will nicht eine, abhandlunug über dieselbe liefern, denn das sei 
ja schon von Quicherat geschehen, er will nur der in Frankreich 
üblichen falschen betonung der lateinischen wörter entgegentre- 
ten, und so giebt er denn auch in diesem abschnitt nichts, was 
nicht in jeder deutschen schulgrammatik der lateinischen sprache 
zu finden wäre. Von cap. III bis VII spricht er dann von der 
aussprache der lateinischen laute, und zwar nach einigen wenig 
besagenden bemerkungen über verwandtschaft des lateinischen 
mit den übrigen indogermanischen sprachen, zuerst von der aus- 
sprache der vokale. S. 16 ist er zweifelhaft über die aussprache 
des e. Dafs es nicht wie i geklungen habe, schliefst er daraus, 
dals sich -is für -es in accusativen wie omnis nur bei Sallust 
finde (!) und dafs das blöken der schafe durch das verbum be- 
lare ausgedrückt würde; gegen die zeit des Augustus aber habe 
sich e von i in der aussprache immer mehr getrennt, s. 18. Dals 
das lateinische i wie das französische geklungen habe, erschliefst 
er aus dem onomatopöetischen wort pipilare. OÖ soll in der 
volksaussprache wenig verschieden geklungen haben von u, aber 
„dans la bonne societe* mus es den klang eines sehr reinen 
und sehr offenen o-lautes gebabt haben. S.20 wird versichert, 
dafs lat. u wie franz. ou geklungen habe, das zeige ja cuculus 
neben coucou. Ae und oe sind nach Ms.Rispal’s einbildung nicht 
latein. herkunft „Ils ont &t&E cr@es pour reproduire le «ı ou le 
oı des Grecs“, und die altlateiner haben oe auch verwandt, um 
das v der Griechen auszudrücken. Dafs der lateinische diphthong 
au zuweilen wie franz. ou geklungen habe, beweist er uns s. 22 
aus recludere, concludere, includere neben claudere, 
ohne von der vocalschwächung in compositen etwas zu ahnen; 
mitunter freilich soll er auch wie av gelautet haben, das zeige 
ja cautus, lautus neben cavere, lavare. Und nun vollends 
der diphthong eu, der ist nach Ms.R. bald wie eou, bald wie 
ev, bald wie ef gesprochen worden, ja in den namen wie Pro- 
teus, Orpheus bei Vergil und Ovid auch wie frz. ou, deutsch 
ü. S.23 werden die enrdungen -am, -em, -im, -um für 
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blofse vokale erklärt, und zwar klaugen -em und -im wie das 
franz. nasalierte in, -um und -om wie franz. nas. on, am wie 
franz. nas.-an. Indem er dann zur behandlung der consonan- 
ten übergeht, fragt er mit emphase „Quand les Latins, & leur 
tour, recurent-ils l’ecriture et de qui? Man ist gespannt, was für 
aufschlüsse folgen werden. Von den Griechen haben die Latei- 
ner das alphabet erhalten, sagt Ms. Rispal, und zwar zu Numas 
zeiten, das zeige ja schon die "geschichte von den sibyllinischen 
büchern (Mommsen, Ritschl, Kirchhof animum advertite!). Nach- 
dem er dann eine tabelle über die bedeutung der hebräischen 
buchstabennamen gegeben hat „pour satisfaire la curiosit@ des 
lecteurs“, desgleichen eine über die eintheilung der sanskritbuch- 
staben, gelangt er zur aussprache der consonanten, 8.29. Das 
lat. c ist nach Ms. R. vor i und e entweder wie s oder wie ch 
ausgesprochen worden, wahrscheinlich wie ch, weil neben lat. 
caballus, canis franz. cheval, chien erscheint, s. 32. Ueber- 
raschend ist die vermuthung, das c sei wohl an jener stelle in der 
volkssprache wie ch, im munde der wohlerzogenen leute wie s 
gesprochen worden. Warum? weil bauern in Frankreich cha für 
ga sagen. Das eigenthümliche lat. qu hat ebenso wie k geklun- 
gen, sagt Ms. Rispal (Lepsius, Dietrich, Gralsmann hoc agite!) 
und theilt dabei mit, dafs lat. qui durch verwandelung von t in 
k aus griech. zig entstanden sei, 8. 32f. G vor i und e ist wie 
franz. y gesprochen worden, sollte g den gutturalen ton vor i 
und e behalten, so schrieb man gu, 8. 35. 36. Weiter erfahren 
wir, dafs das lateinische sechs labiale gehabt habe: p, ph, f, 
b, v und m. Dafs lat. p wie franz. p gelautet habe, erschliefst 
Ms.R. wieder aus dem für seine forschungen so ergiebigen pi- 
pilare s. 37. Lat. b hat vielfach wie v gelautet, 8. 37. Bei der 
besprechung von j erfahren wir, dafs jam gelautet habe i-an 
und dafs re-jicere entweder redj-icere oder rei-icere ge- 
sprochen sei, 8. 42. Ganz neu ist auch das ergebnils, dals das 
lateinische x zum theil wie das spanische j in Mejico u.a. ge- 
lautet habe. 

Das wären also einige der verloren gegangenen töne de 
schönen lateinischen sprache, die Ms. Rispal wiedergefundei 
hätte, trotzdem oder vielmehr weil er keine ahnung davon ge- 
habt hat, was in neuerer zeit auf diesem felde, auf das er sich 
verirrt hat, gearbeitet und geforscht worden ist. Hätte er die 
gehabt, vielleicht wäre er nicht aus seinem wirkungskreise her- 
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ausgetreten als Membre correspondant de la societe d’Einulation 

de Moulins, Membre honoraire du Cercle pratique d’Horticulture 

ete. etc.; s. das titelblatt des, werkes. 
W. Corssen. 


Vergleichende grammatik der germanischen sprachen, bearbeitet von dr. 
Johann Kelle, prof. in Prag. Prag bei Credner 1863. Erster 
band: nomen. XII und 512 ss. 


Im vorworte will hr. Kelle das wesen und die bedeutung 
seines werkes klar machen und stellt eine allgemein gehaltene 
vergleichung zwischen demselben und den einschlägigen werken 
von J. Grimm, besonders also dessen grammatik, an. Während 
Grimm die einzelnen germanischen sprachen nach gewissen zeit- 
räumen, das gesammtgebiet in diese einzelnen sprachen zerklüf- 
tet, die verschiedenen erscheinungen nicht erklärt habe, während 
in dessen darstellung bedeutende lücken die anschauung der 
sprachlichen entwickelung stören, — so gehe er selbst darauf 
aus die germanischen sprachen als ein ganzes zu behandeln. 
Ueberdies spricht er das verdienst an, als beläge nur wirklich 
vorkommendes, nicht blofs der theorie zu liebe aufgestelltes zu 
bringen. "Bei aller anerkennung des von hrn. K. angestrebten 
und wirklich geleisteten finden wir dessen meinung, als stebe 
seine arbeit ungefähr so weit über Grimm, als dieser über den 
bearbeitern der deutschen grammatik vor ihm, unzutreffend und 
unbescheiden. J. Grimm hat das unbestrittene verdienst auf dem 
gebiete der germanischen sprachen die historische forschung an- 
gebahnt und für die behandlung der grammatik überhaupt ein 
glänzendes beispiel gegeben zu haben. Mit kaum genug zu prei- 
sendem eifer und riesenartigem fleifse hat er material aufgesucht 
und zusammengespeichert und nach wie kurzer zeit schon des- 
sen wesentliche formung dargelegt. Unnatürlich und zweckwi- 
drig wäre es gewesen, gleich von anfang an den gewaltigen 
stoff in der weise zu ordnen, wie es jetzt Kelle mit voller be- 
rechtigung thun mag, aber es nur thun kann, weil ihm Grimm 
vorangegangen, während Grimms schöpfung eine in allen rich- 
tungen neue war. Dafs bei ihm sich lücken finden, welche wei- 
tere arbeit auszufüllen habe, wulste er selbst recht klar; dafs, 
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was er gegeben, im einzelnen zu berichtigen gelingt, das ist bei 
dem wieder durch ihn ermöglichten fortschritt in diesfälliger for- 
schung sehr begreiflich. Schweres unrecht — wir können nicht 
umhin unsre gefühle frei auszusprechen — thut dem meister, 
wer ibm vorwirft, er habe nicht nach der zeichnung von eigen- 
thümlichkeiten der germanischen sprachen und nach deren er- 
klärung getrachtet, mit andern worten, aulser der unvollkomme- 
nen historischen darstellung, in welcher ihm übrigens bis anhin 
alle verfasser von kurzen lehrbüchern und die bedeutendsten ge- 
lehrten, wie Lachmann u. a., in ihren vorlesungen nachgegangen, 
sei er bier unwissenschaftlich verfahren. Wir erwähnen nur sei- 
ner erklärung der vokalbrechung, seiner scheidung der nominal- 
stämme, seiner neuen eintheilung der conjugation, seiner im 
principe trefflichen deutung der praeteritopraesentia. Doch las- 
sen wir diesen unschönen punct aus den augen. Der verf. sucht 
ferner als recht gethan zu begründen, dals er zunächst die flexion 
vornehme und erst zuletzt die lautlehre werde folgen lassen. 
Sollte das beim ersten unterrichte in einer sprache das richtige 
sein, - was wir freilich sehr bezweifeln, so ermangelt es doch 
jedes grundes in einem buche, wie das vorliegende, welches erst 
der schon ziemlich eingeweihte zur hand nehmen wird und, wir 
sagen es in voller anerkennung, zur hand nehmen soll. Dafs 
hr. K. diese ordnung einhielt, dafür mufs der leser bülsen, in- 
dem ihm einmal, kennt er das Westpbalsche gesetz und dessen 
kleine correcturen nicht, die declination, zumal die gotbische, 
vielfach unverständlich bleibt, anderseits er gewisse partien, wie 
die über das stumme e, immer wieder und wieder zu lesen 
bekömmt. Das führt uns darauf, an der darstellung über- 
haupt die allzu grofse breite zu rügen, welche der verf. in der 
fortsetzung seines werkes, die wir sehnlichst erwarten, nicht zu 
dessen schaden um ein ziemliches vermindern dürfte. 

Es kann nun nicht unsre absicht sein die gesammte arbeit 
kritisch zu durchlaufen. Wollen wir auf partien aufmerksam 
machen, die wir mit besonderem interesse verfolgten und wo 
der verf. unbestreitbar neues licht verbreitet hat, so scheint es 
uns, dals vor allem seine behandlung der stämme auf -ja, -j6, 
-jön hervorzuheben sei. Aber auch an weniger gelungenem 
fehlt es natürlich nicht, und wir hoffen hro. K. nicht zu beleidi- 
gen, wenn wir einzelnes von dem mittheilen, woran wir anstofs 
nehmen. Wir machten schon oben darauf aufmerksam, dafs die 
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declination überhaupt und die gothische zunächst ihr einheitliches 
licht aus der in neuerer zeit glücklich geförderten lautlehre em- 
pfangen mufste, und aus dieser klären sich denn auch die mei- 
sten der 8. 7 aufgeführten eigenthümlichkeiten der germanischen 
substantiv-declination auf. Was das -m im dat. plur. betrifft, so 
erscheint solches -m statt bh, b in den nördlichen europäischen 
sprachen, wie aus Bopps vergl. grammatik und aus Schleichers 
compendium zu ersehen ist, viel häufiger, als es nach des verf. 
äulserung scheint. In $. 9 bespricht herr K. im allgemeinen die 
eigenthümlichkeiten der sogenannten starken adjectiv-declination. 
Auch nach unserer ansicht ist es unrichtig, wenn er da nur von 
einem pronominalen suffixe spricht. Dafs die formen der annahme, 
es sei ein wirkliches volles pron. demonstr. oder relat. mit dem 
nomen verschmolzen, kein hindernils entgegenstellen, vielmehr 
dieselbe sehr begünstigen, brauchen wir nicht mehr zu beweisen, 
da das längst Bopp und jüngst mit gewohnter gründlichkeit Leo 
Meyer „deutsche adjectivflexion“ gethan haben. Die analogie 
des slavischen kann in keiner weise entkräftet werden, und wohl 
zu beachten ist auch, was Steinthal „characterist. s. 305ff.* aus- 
geführt hat. Schwieriger ist die entscheidung darüber, ob in 
dem -£r des altdeutschen plint&r ($. 14) eine blofse verunstal- 
tung der alten nominativform -as, ar stecke und so das alt- 
hochdeutsche auch auf diesem puncte über das gothische hinauf- 
reiche, oder ob, was L. Meyer meint, das ahd. -&r das prono- 
men -jis enthalte, während uns im goth. laggs die substantiv- 
declination vorliege. Die erstere annahme scheint den lautge- 
setzen des germanischen zu widersprechen, und wir kennen nur 
eine uns noch immer nicht völlig aufgeklärte analogie, welche 
sie unterstützen dürfte, die verbale pluralendung -m&s neben 
goth. -m, wobei jedoch die im ältern sanskrit neben einander 
laufenden -masi -mas zu beachten sind. Steht einmal fest, 
dafs uns auch im dat. sg. fem. erst im althochdeutschen die pro- 
nominalform vorliegt, so sehen wir keinen hinreichenden grund 
dieselbe aus dem nom. sing. masc. zu verweisen, weil wir sie im 
gothischen nicht treffen. Ebenso wenig können wir uns ent- 
schliefsen, das -an des acc. sing. mit dem verf. als eine form 
anzusehen, die an integrität selbst das griechische und lateini- 
sche übertreffe; und wenn dieselbe sich an einigen wenigen sub- 
stantiven, besonders an zusammengesetzten eigennamen fin- 
det, so gilt uns das vielmebr als eine entlebnung. Ueber iu, 
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u, o im ahd. fem. sing. und neutr. plur. wird sich dieselbe mei- 
nungsverschiedenheit geltend machen. Wenn in $. 21 gelehrt 
wird, dafs im goth. nom. sing. von stämmen auf -ra dass fehle, 
sofern kurze silbe vorausgehe, so stimmt damit nicht das bei- 
spiel stiur für stiurs, und dals auch im lateinischen nicht eine 
länge nothwendig sei, um die endung zu halten, beweist uns 
merus. Uebrigens bietet unter den altitalischen sprachen im 
reiche der laute das vor der restauration auftretende altlateini- 
sche und das oskische viel zutreffendere analogien als das clas- 
sische latein. So würde es sich wohl der mühe lohnen, die be- 
handlung der ia-stämme im altlateinischen, oskischen und go- 
thischen unter sich zu vergleichen; in das erstgenannte idiom 
haben Ritschels höchst verdienstvolle arbeiten reiches licht ge- 
bracht. Ein, wir meinen, nicht unbegründeter zweifel befällt uns 
auch bei der erklärung des genetives der a-stämme, welche hier 
dieselbe ist, wie bei Bopp. Dafs ein ursprüngliches & in den 
ja-stämmen vor auslautendem s in i übergeht und nicht getilgt 
werden muls, das ist unläugbar und findet seine analogie im 
oskischen wieder; aber kaum wird der verf. ein beispiel anzu- 
führen wissen, dafs ein freies ursprüngliches -äs gothisch zu -is 
geworden wäre. Wir nehmen demnach streng methodisch im 
genitiv der &-stämme eine stärkere schwächung oder verstün- 
melung an. Wenn hr.K. s. 41 den gedanken äufsert, es sei 
vielleicht das o des dativus in einigen althochdeutschen quellen ein 
ursprünglich langes und gleich dem lateinischen o, so läfst sich 
das in keiner weise begründen. Bei aller geneigtheit, dem alt- 
hochdeutschen seine alterthümlichkeiten zu lassen, dürfen wir sie 
nicht übertreiben. Eine solche alterthümlichkeit findet der verf. 
wieder im instrumentalis mit alla s. 63, wo das a, wäre es 
wirklich uralt, sofort Schleichers erklärung dieses casus umstür- 
zen würde. Aber dieses a, ein wie schwankender laut ist es in 
der althochdeutschen zeit, gewils auch oft durch falsche analogie 
erst eingeführt, wie das der verf. oft selbst statuierte. Uebrigens 
kann dieser abschnitt unseres buches noch mehrfach ergänzt 
werden durch benutzung der gründlichen darstellung des instr., 
welche Dietrich in seiner gehaltreichen geschichte der starken 
declination gegeben hat. Von demselben gelehrten sind auch 
mehrere beispiele von neutren auf -A, die im nom. und accus. 
plur. 0, u statt des gotb. & zeigen, beigebracht worden, während 
der verf. solche nicht zu kennen scheint. 
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Schon bemerkten wir, dafs die behandlung der -ia-stämme 
u. 8. f. in unserm buche sehr belehrend sei. Was den nom. ag. 
der goth. adjectivstämme auf ja betrifft — dafs die i-stämme 
aus dem germanischen verschwunden, nimmt mit vollem rechte 
auch K. gegen Grimm und Holzmann an —, so wird dessen dar- 
stellung einer revision bedürfen. L. Meyer hat schon früher ein- 
zelnes richtiger gefalst und in Pfeiffers Germania aus den fun- 
den Uppströms wieder neues beigebracht. Bekannt ist’s, dafs 
auch die gothischen adjectivstämme auf -u in den cass. obliquis 
das sufix -ja annehmen, oder sagen wie besser, abweichend 
vom lateinischen an der stelle des suffixes u das suff. ja an- 
setzen. Diese wandelung meint der verf. so erklären zu kön- 
nen, dafs ursprüngliche feminina der u-stämme, die, wie im 
sanskrit, auf i ausgiengen, in -jö umschlugen und dann auch 
die mascalina nach sich zogen. Diese erklärung ist an sich 
schon unwahrscheinlich und scheint den gothischen lautyerbält- 
nissen zu widerstreben, weil so überall ausfall des u, v anzu- 
nehmen wäre. Wir werden zunächst auf eine sichere deutung 
verzichten müssen, dürfen aber wohl auf den übergang der subst. 
u-declination in die i-declination im althochdeutschen hinweisen. 
Nicht so sicher sls dem verf. scheint uns eine deutsche form 
altarea (s. 122), wodurch das althochdeutsche wieder selbst 
die classischen sprachen an alterthümlichkeit überträfe, und das 
in einem fremdworte! Die geschichte der germanischen u-stämme 
ist eine sehr interessante und verdiente die einlälsliche behand- 
lung, die ibr K. angedeihen liefs. Aber auch hier läfst sich 
noch ergänzen und zunächst auch hier schon aus Dietrichs oben- 
genannter schrift. Als dative von ehemaligen u-stämmen führt 
dieser forscher s.9 und 10 sundari, wegodi, hlaufti, in- 
hucti auf. Unser verf. sieht s. 200 in widari eine weitere form 
der art, was freilich nicht ganz fest steht. Auf s. 211ff. kommt 
K. auf den übergang von subst. u-stämmen in ia-stämme. Wir 
gestehen keine begründung zu finden für die annahme eines 
goth. quitbjus, kinjus — asjus. Abgesehen von der wahr- 
scheinlichen und theilweise sichern etymologie dieser bildungen 
hätte das althochdeutsche kaum noch das gefühl für ein längst 
untergegangenes oder assimiliertes j gewahrt. Es frägt sich über- 
haupt, ob wir für den bezeichneten übergang im substantivam 
und adjeetivum verschiedenen principien folgen sollen. Auf 8. 217 
sind uns die w. w., dals die stämme auf ö theilweise im vor- 
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zuge vor allen andern vokalischen stämmen mit ausnahme der 
nordischen sprachen den themavokal: in der ältesten zeit bewahrt 
haben, nicht klar. Im lateinischen galt übrigens die regel über 
die verkürzung des a nicht immer, und erst jüngst wieder hat 
Fleckeisen in einem trefflichen programme eine ziemliche anzahl 
von stellen, in denen im nominativ & anzunehmen ist, nachge- 
wiesen. Die eigenthümliche verdumpfung aber in u (8. 221) fin- 
den wir im oskischen wieder. S. 229 ist behauptet, dafs ai in 
aizos noch aus einer zeit stamme, wo im gothischen ä statt ö 
gegelten habe. Das beruht auf der meinung, dafs blofs die pro- 
nominalendung -zös angesetzt und a durch i erweitert sei; wir 
sehen in a den stammauslaut, in -izös das zugesetzte prono- 
men. Aber auch im dativ ai wird nicht ein & anzunehmen sein. 
Ob im gen. plur. dieser stämme ö vor öm weggefallen sei, kön 
nen wir nicht so sicher entscheiden; aber es scheint, gerade das 
ö statt & verdanke seine erhaltung einer verschmelzung. Der 
fehler (s. 303) in nimands ist nun durch Uppström berichtigt. 

Wir schliefsen mit diesen wenigen bemerkungen unsere an- 
zeige. Wir wiederholen, dafs dem werke der character der 
gründlichkeit und echt wissenschaftlichen strebens inwohne und 
in ihm ein stoff von ungeheurem umfange mit umsicht beberrscht 
werde, dafs wir es aber für gerathener hielten zunächst eine 
darstellung der germanischen lautgeschichte und dann erst die 
fortsetzung der flexionslehre folgen zu lassen, dafs wir endlich 
bei etwas gedrängterer form dem werke mehr anerkennung und 
erfolg meinen versprechen zu dürfen. 


Zürich, im october 1864. H. Schweizer-Sidler. 


G. Gurtius, griechische schulgrammatik. Sechste auflage. Prag, 1864. 


. Es ist ein erfreuliches zeichen für die verbreitung einer 
wahreren und lebendigeren sprachanschauung auch in den krei- 
sen der schulmänner, dafs das vorliegende buch in zwölf jahren 
sechs auflagen erlebt hat. Wir haben dasselbe, soweit es vor 
das forum dieser zeitschrift gehört, im dritten bande eingehen- 
der besprochen und fügen nur hinzu, dafs es seitdem im einzel- 
nen gar manche veränderungen erfahren hat, berichtigungen und 
zusätze, die seinen umfang um ein gut theil vergröfsert haben, 
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bie und da schärfere fassung im ausdruck, kurz, dafs die bes- 
sernde hand des verf.'s überall sichtbar ist. Hier nur ein paar 
bemerkungen, die sich uns bei der durchsicht aufgedrängt ha- 
ben. 8.26%. ist ein schlimmer fehler hinzugekommen, indem 
xaAxniog ehern übersetzt wird, s. zeitschr. IV, 159; $. 84 anm. 2 
ist (91 ein unklares beispiel, besser etwa gids; 8. 279 fgd. ver- 
missen wir &v7voya, aynoyx, dedoıxa (£öndoxe); $. 316 würden 
wir &xzav kaum im texte aufführen, auch ie (8. 15) steht nicht 
recht passend dort; $. 327 würde die erklärung der form &gdo 
mindestens durch einen zusatz (etwa: statt &06o) deutlicher wer- 
den. Beim starken aor. med. vermissen wir eine bemerkung 
über den passiven gebrauch bei Homer, der sich entschieden 
weiter erstreckt, als $. 255. 9. 2 angegeben ist. — Zunächst für 
lehrer, denen allgemeinere sprachkunde fremd ist, bestimmt sind 


Desselben: Erläuterungen zu meiner griechischen schulgrammatik. 
Prag, 1863. 

Bemerkungen und rechtfertigungen theils über die methode, 
theils sachlicher art enthaltend, wie denn auch die aussprache 
aucführlicher behandelt ist. Als abschnitte von allgemeinerem 
interesse heben wir namentlich 8. 94 fgd. über die distraction, 
wobei wir der nivellierenden willkür Leo Meyer’s gegenüber den 
conseryativen standpunkt des verf.'s vollkommen theilen, und 
s. 101 fgd. über das perfect hervor. Die erklärung von elna, 
noeyxa aus *eiwa, *nvey£a wegen zu grolser consonantenhäufung 
(wo ist die in *&ya?) vermögen wir aber nicht zu billigen; über 
ovg 8.66 hat sich ref. kürzlich in dieser zeitschrift ausgespro- 
chen, ebenso über die verba auf -zrw. Eingehender und in al- 
lem wesentlichen durchaus befriedigend läfst sich der verf. am 


schlusse über die syntax aus. 
H. Ebel. 


C.W.M. Grein. Sprachschatz der angelsächsischen dichter. Bd. 2. heft 1. 
H-—-Od. Cassel und Göttingen, Georg H. Wigand. 1863. (Auch unter 
dem titel: Bibliothek der ags. poesie in kritisch bearbeiteten texten 
und mit vollständigem glossar. Herausgeg. von C. W.M. Grein. vier- 
ter band.) (Schlufs.) 


helman, helmian, hylman obducere p. 32 (oferhel- 
man); zu diesem nicht von helm m. abgeleiteten, sondern wie 
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das substantivum durch wurzelerweiterung aus helan (celare) 
entsprossenen zeitwort gehört offenbar engl. to whelm, to 
overwhelm, dessen wh nicht auf altem hv beruht, sondern 
aus einer mischung der formen hylman und helman bervor- 
gegangen zu sein scheint, was um 80 weniger wunder nehmen 
kann, als der u-laut in den spröfslingen dieser wurzel von alters 
her zu starker geltung gekommen ist, vgl. goth. ahd. huljan, 
altn. hylja. 

hentan recuperandi studio insequi, perquirere, prosequi 
p. 34; hunta m. venator p. 112; halbs. henten assequi, attin- 
gere (Colgrim heom per hente and feolde pa Bruttes to grunde 
Laj. 21365; nur an dieser stelle) hunte venator Laj. 21337. 
hunnte Orm. 13504. 13471. 13477. 13499; gen. sing. huntess 
Orm. 13466. 13501; plur. hontes Laj. 20854. bunten, j.H. 
hontes, huntes Laj. 20857. 2590; — huntien venari (to 
huntien after deoren Laj. 2586. for hunti deor wilde mid 
horne and mid hundes ib. 1423. je huntied i pes kinges fride 
ib. 1432. per be huntede on comelan ib. 6630; he huntede 
in on wode ib. 12295; in an wilderne huntede one wilde bor 
ib. 12297; hunntenn Orm. 13460. 13467. — engl. to hunt, 
buntsman; mittelengl. to hente to seize, to take hold. Wright 
II, 564; altengl. I hente I take by vyolence Palsgr. cahchynge 
or hentynge captura. Prompt. Parv. I, 58. 

hergian vastare, populari p. 38; altnord. herja praedas 
agere, populando vastare. Egilss. 325; ahd. hariön, heriön 
Grff. IV, 986; imhd. herjen, hern Ben. I, 662b Dfb. II, 542. 
halbs. herijen Laj. 3741. herie Laj. 30185. haerjien ib. 
5063. herjede pat lond ib. 1640. heo herjeden France ibid. 
2638. Humber wiö swide mucle an here in Alemaine hefde 
iherjed ib. 2210. hermes he worhte, he herjede, he brande, 
fole he amaerde ib. 3824. purh hat lond he aernde and haer- 
jede and haermde ib. 9935. pat lond heo purh arnden and 
herjeden and barnden ib. 12130. purh pi lond heo aerned and 
haerjied and berned ib. 14000. Brutlond heo purh arnden, 
haerjeden and barnden ib. 17627. — engl. to harrow to pil- 
lage. to lay waste. to invade. to harass witb incursions. Johns. 
niederschott. to herry, harrie to rob. to spoil. to pillage. to 
ruin by extortion. Jamieson. 

herian, herigean aspernari, blasphemare und hervan, 
hyrvan cavillari, blasphemare p. 38. 39; vgl. ahd. harw asper. 
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barew&n exasperare Grff. IV,1043. mhd. harewe, harb, ver- 
berwen Ben. 1, 635b; Diefb. goth. wb. I, 193; II. 743; Origin. 
Europ. p. 347. 

heäf, heöf m. planctus p. 41.63. heäfan, heöfan plo- 
rare p. 42.63. heöfon f. lamentatio p. 64, vgl. goth. hiufan 
Dfb. II, 554; alts. hiovan st. v.hofna f. Schm. 57.58; ahd. 
hiofan, hioban, hiopan Grff. IV, 837. 

bearra, herra, hierra, heorra m. dominus p. 62; — 
das halbs. bat die formen haerre Laj. 5420. 7376. 1956. 7672. 
10933. 26404. herre Laj. 24791. 1390. 7178. 29800. berra 
Laj. 4888. harre Laj. 5439. 

heävan caedere p. 62; abd. hauan, houwan Grfl.IV,705; 
mhd. bouwen Ben. I, 720b; engl. to hew; halbs. haeuwen 
Laj. 16968. to hewene Laj. 28030. haewenn Orm. 10073. 
10083. Praet. for-heou Laj. 28032, plur. heowen Laj. 7480. 
15465. 18316. heouwen Laj. 30405. heuwen ib. 9796; part. 
baewenn Orm. 9285. 9965. 10051. 10067. 

heor m. cardo p.68; mnl. herre, harre Kil. 170; alteng]. 
herre of a locke. cardo (Prompt. Parv.) pe berris of pe doris 
weren of gold; as a dore is turned on his herre (Wyclyffe) 
engl. mundart. harrs hinges. H. Way in seiner ausg. des Prompt. 
Parv. I, 237. 

heord, herd, hyrd f. custodia. grex. familia p. 68. goth. 
hairda Dfb. II, 502; halbs. heorde, hierde: heo funden ane 
hbeorde (j. bh. hierde) of heorten swide grate Laj. 305. alt- 
engl. heerde or flok of beestys what so euyr they be. Prompt. 
Parv. I, 236; engl. herd. 

heorot, heort m. cervus p. 69; halbs. heort, haert (swa 
hund pene heort driued Laj. 26762. ane heorde of heorten 
ib. 305. nouber heort no hinde ib. 30568. his heortes and 
his hindes ib. 1448. pritti hundred haertes and al swa feole 
hinden ib. 8107) engl. hart. 

heorte, hiorte f. cor p. 62; es wäre um des genus wil- 
len von interesse gewesen sowohl die neutra goth. hairto, altn. 
hjarta, ahd. herza, als auch das femininum altfrs. hirte, 
herte Rhfn. 817 beizusetzen. Im halbs. gelten wie im mnl. 
(herte f.u.n.) beide geschlechter, indem das wort im Ormul. 
nur neutrum ist (herrte 1460. 2749. A417. heorrte 1596, 
genit. herrtess 5956. 7374. heorrtess 3899, plur. herrtess 
7039. 15839, sehr häufig), im Laj. dagegen sich wenigstens durch 
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eine stelle sicher .als femin. ausweist (pene king permid ofstong 
in to pere heorte 12964; sonst unerkennbar: his heorte 149. 
min heorte 27302. heorten acc. plur. 5826. heorte to 1909. 
an heorte 26134. an bis horte 22374. on heorten 663. on 
herten 3455) engl. heart. 

hider, hider, hyder buc p. 71; goth. hidre, hidrei 
Dfb. II, 554.555; altnord. h&dra Egilss. 335. Gr. III, 179; halbs. 
hider Laj. 36. 25326. hiderr Orm. 209. 879. 15678. 15854. 
17984. hidere Laj. 26733, engl. hither. 

hig, h&g, hiö n. foenum p. 72; farör. hojgj, goth. havi 
Dfb. 11, 544; halbs. hey Laj. 24441, engl. hay. 

higian tendere, intendere, festinare p. 72; vgl. Dfb. 11,575. 
halbs. hijen, haeijen, hijhen (forrpi birrp uss hijhenn her to 
cwemenn Crist o life. Orm. 2723. alle heo hijeden to. Laj. 
2317. Belyn an halue haeijede him to-jeines Laj. 4732; dazu 
das einfache subst. hih Orm. 2686 und das abgeleitete hijinge, 
hijende: mid muchelen hijinge Laj. 9330. an hijinge Laj. 
2358. 16251. 30584. 32041. an hihinga Laj. 779. an hijende 
Laj. 5496. 9748. 26054. an hibjende ib. 30890) altengl. hastyn 
or hyyn festinare. hyynge or hastynge, festinacio. Prompt. 
Parv. I, 229. 239. 

hild f. pugna p. 72; altn. hildr f. Egilss. 337; alts. hild, 
hildi Schm. 56; ahd. hilti, hiltia f. Grff. IV, 912. 

hilt m. n. capulus gladii p. 75; halbe. hilt f. (hat pet 
sweord in deaef and pa hilt on his hand braec Laj.6506. pa brac 
hat sweord in his hond riht bi pere hilte j. h. heolte Laj. 
1559. pe halidom is a pere hilte j. H. helte Laj. 22509) 
engl. hilt. 

on hinderling retrorsum p. 76; das halbs. hat noch das 
entsprechende adj.: halde pe forr hinnderrling and forr well 
swibe unnwresste Orm. 4860. 4888. Auch das ahd. subst. hin- 
trine m. impostor Grff. IV, 705 ist eine nahe verwandte bil- 
dung, in welcher nur die Jocale bedeutung in die moralische (des 
heimlichen und heimtückischen) übergeht, wie in ags. binder- 
geäp dolosus. hinderhöc insidiae. hinderscipe nequitia 
p- 76. 

hi-r&d m. familia, concio p. 78; halbs. hired, hird heer, 
ritterschaft, hofstaat, genossenschaft: pat hired Laj. 6152. 7739. 
paet ceristine hired Laj. 14435. pat hird ibid. 13015. his hired 
ibid. 15400. 19952. 22998. 25358. 28820. hiss hird Orm. 512. 
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in his hirede Laj. 10290. on bis hirede Laj. 13024. Ardures 
bired Laj. 26147. Ardures hird Laj. 24833. all pe Laferrd 
Godess hird Orm. 12179. Cristess hird Orm. 10926. 13108, 
toward birede Laj. 28680. hiredes luue Laj. 2336. his hi- 
redes griö Laj. 10297. his hirdes dom Laj. 8452. to hirede 
zur versamınlung, zusammen, Laj. 19443. to bireden Laj. 
25416. to herede ib. 16111. Auch das ahd. hirät f. connu- 
bium Grff. IV, 1066. mhd.hirät stm. stf. Ben. 2’, 576a gehört 
trotz der abweichenden bedeutung unzweifelhaft hierher. 

hiv, heov, heö n. forma, species, pulchritudo, color p. 78; 
das halbs. wort zeigt noch dieselben bedeutungen: gestalt ( paer 
paer himm wbarrfedd wass hiss hew biforenn hise posstless 
Orm. 19251. inn aness cullfress heowe Orm. 12605. inn anes 
eullfress bewe Orm. 15951. inn aness weress hewe Orm. 2172. 
2182. 3337. 4001. inn anes weress heowe Orm. 11600. i gastlij 
shafftess hew Orm. 19471); aussehen (ba wimmen wunliche on 
heowen Laj. 24644. her ute sitted six men iliche on heou- 
wen Laj. 19705); gesicht (he nunne beh hire haefde adun and 
hire huje dihte Laj. 15741. iwaerd his hude and his heowe 
Laj. 3071); farbe (aenne stunde he wes blac and on heuwe 
swide wak Laj. 19889) engl. hue colour; vgl. Dfb. II, 556. 

hivran pl. m. familiares p. 78; halbs. hewenn: Eleazaress 
bewenn Orm. 594. Ytamaress hewenn Orm. 608. 

hladan cumulare, imponere, onerare, haurire p. 79; noch 
engl. to lade bedeutet to heare out, und im Ormul. gilt für 
ladenn der begriff „schöpfen“ ausschliefslich (ladepp upp Orm. 
14044. haffdenn ladenn upp pe waterr off pa fetless, ib. 
14054. we lodenn off hiss godnessess welle, ib. 19313. 19319); 
übrigens vergl. goth. af-hlapan Dfb. II, 557. 

hlaev, hläv m. spelunca, sepulcrum, collis p. 81. balbs. 
lawe hügel Orm. 9205. 9603. 9631. 11378. 11766 und sonst; alt- 
engl. lowe Coleridge p. 50 obsol. engl. low grabhügel Wright 
II, 648. 

hlehhan, hlihhan ridere, laetari p. 81; goth. hlahjan 
Dfb. U, 556; halbs. lihjen, lebjen, lahhjhenn st. v. (be gan 
lihjen Laj. 22419. he iehjen agon Laj. 23717. he toc to 
lahhjhenn Ihude Orm. 8142. lahjhepp ridet Orm. 5669. 
lahjhenn rident Orm. 5663. loh risit Laj. 13361, 14981. 14992. 
20825. 23980. lojen riserunt Laj. 12872. lojen (lowen) ib. 
15633. lohjen (lowen) ib. 23987), altengl.lawhyn, lawyn, 
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lawghen, laughen ridere, deridere. Prompt. Parv. I, 290, engl. 
to laugh. 

hlence f. kettenring, panzerring p. 82; engl. link. 

hleabtor m. clangor, risus, jubilum, gaudium p. 82; ahd. 
hlahtar n. Grff. IV, 1112. mhd. lahter st. n. Ben. I, 923a. 
altn. blätr m. Egilss. 350. halbs. leahter, Jehter (mid wun- 
sume leahtren Laj. 1225. mid gomene and mid lehtre Laj. 
3045) engl. laughter. 

hleäpan laufen, springen p. 82; gotb. us-hläupan Dfb. 
II, 562. halbs. laepen, lepen (laepenn Orm. 11792. 11839. 
12030.12512. to-laepen Laj. 10772. lepen Laj. 24697. praes. 
lepen ib. 27364. leppeoö ut, ib. 22031. praet. sg. leop Laj. 
1462. 5652. 26894, 29662. leoup ib. 9284. leup ib. 9331. lep 
ib. 11570. praet. plur. lupen ib.2600. lupan ib. 1882. leopen 
ib. 1836. 29299. leoppen ib. 15324. 18117. praet. conj.: jif 
Aröur ne leope to, swulc hit a liun weore Laj. 24847. jiff patt 
he lupe dun all skapelaes till eorpe. Orm. 12037); engl. to 
leap. 

hleö, hleöv m. tegumentum p. 82; vgl. engl. lee in: lee 
shore, the lee of tbe shore, a leeward ship. 

hleör n. gena, facies p. 85; balbs. leor wange: vrnen hire 
teares ouer hire leores Laj. 5076. urnen pa teres uppen bes 
kinges leores Laj. 30266. 

hleötan sortiri p. 85. gehleötan I, 413; altn. hljöta 
Egilss. 357. alts. hliotan Schm. 57. ahd. bliozan Grff. IV, 
1122. halbs. ileoten st. v. als geschick zufallen, bescheiden, 
bestimmen: ah per uore him scal ileoten bitterest alre baluwen 
Laj. 31306. ah nas hit noht swa iloten (es war nicht so vom 
schicksal bestimmt) Laj. 7819. pa wes heom pa bet iloten 
(das bessere theil beschieden) Laj. 14288. be iloten wes to 
kinge (zum könig bestimmt war) Laj. 23264. 

hlid n. clivus p. 86; altnord. hlid f. latus Egilss. 356. halbes. 
lid bergabhang (al pas Bruttes weoren to-driuen jeond cludes 
and jeond cliuenen, jeond wudes and jeond lien, Laj. 32219) 
schott. lithe a ridge, an ascent, Jamieson; — etwas weiter ab- 
liegen altnord. hlid f. clivus, latus montis, Egilss. 357 und ahd. 
hlita f. Grff. IV, 1096. mbd. lite schwf. Ben. I, 1013a. 

hligan rufen p. 86. behligan beschreien I, 87; afrs. hlia, 
lia und behlia, bilia bekennen, aussagen, zugestehen, Rhfn. 
819. 637. mnl. lien, belien, vergl. des referenten mnl. psal- 
men, hymnen und gebete p. 19. 
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hlim f. blimme f. torrens p. 87; vgl. schott. lin, Iyn a 
fall of water, Jamieson. 

blimman, hlymman sonare p. 87; mhd. limmen st. v. 
brummen Ben. I, 999a, wozu weiter altnord. hljämr, bljomr 
m. sonus, clangor, Egilss. 357 und das schw. zeitwort ahd. 
hlamön crepitare; alts. hlamön fremere, Grff. IV, 1121 zu ver- 
gleichen sind. 

hlosnian auscultare p. 88; noch genauer als ahd. hlos&n 
stimmt zu dem ags. zeitwort das dem ahd. lusinunga, lus- 
nunga (sensus aurium) Grff. IV, 1104 zu grunde liegende ahd. 
*hlusin£&n, *hlusnian. 

hlövan rugire p. 88; vgl. ahd. hlöjan, lujan, Grff. IV, 
1096. mhd. lüejen. 

hlüd adj. laut p. 88; alts. hlüd Schm. 57. ahd. hlüt Grf. 
IV, 1097. mbd. lüt Ben. I, 1057a. halbs. lud (ludere stefene 
Laj. 928. 20826. 23718. 23988, 22420. 27371); engl. loud. 

hlüde ady. p.88; ahd. hlüto. mhd. lüte. halbs. lude 
(pa quenen lude lojen Laj. 12872. to lahhjhen Ihude Orm. 
8142). 

hlydan sonare p. 89; ahd. hlütjan Grff. IV, 1099. md. 
lüten, Ben. I, 1058a. 

hlyst f. auditus, auscultatio p. 90; engl. list in listless, 
listlessly (without thought, without attention, careless), mittel- 
engl. listful attentive. 

bhiystan, hlistan audire, attendere p. 90; halbs. lusten 
Laj. 919. 10108. praet. luste Laj. 29526; plur. 25120. engl. 
to list to hearken, to attend. und in weiterer ableitung halbs. 
lustnen (praet. lustnede Laj. 26357; part. ilustned ib. 25128) 
engl. to listen. 

hnappung f.dormitatio p. 90; halbs. nappien dormire (80 
he gon nappi Laj. 1219 j. h.); engl. nap slumber, a short 
sleep. to nap to sleep. to be drowsy. 

hnäsc, hnesc mollis p. 91; halbs. nesshe Orm. 995. 1461. 
2894. 9930. nesshenn weich machen Orm. 1471. 1479. 1549. 
engl. nesh weichlich. engl. dial. nash, naish. 

hnecca m. cervix p. 91; altfre. hnekka, nekke m. Rhfn. 
820. altn. huakki m. oceiput, Egilss. 364. ahd. hnach m. 
Grff. IV, 1126. mhd. nac st.m. nacke schw. m. Ben. Il’, 283. 
halbs. necke (his nakede sweord leide on his necke Laj. 687) 
engl. neck. 


294 Regel 


hnipian se inclinare p. 91; halbs. nipen (pa sunne gon 
to nipen Laj. 31734) vergl. altengl. nypyn premere, stringere; 
nypynge compressio Prompt. Parv. II, 357. 

hol n. cavum, caverna p. 92; ahd. mhd.altn. hol n. Grff. 
IV, 846; Ben. I, 679b; Egilss. 375; halbs. hol m. (be vox — 
his hol iseched; i pan uirste aende i Pan holle wended Laj. 
20862. 20864. aeider wende to his hole Laj. 15982. i pan 
wilderne boljes him wurched, Laj. 20848) engl. hole. 

hold adj. p. 9%; halbs. hold, holde; plur. holde, 
heolde; superl. holdeste s.die belege in Haupt zeitschr. XI, 305. 

holt n. silva, lignum p. 95; ahd. mhd. holz n. Grff. IV, 
930; Ben. I, 706a.; altn. holt n. collis, saltus, Egilss. 378; afrs. 
alts. holt Rhfn. 823; halbs. holt silva (ne lete je nenne quick 
quecchen to holte Laj. 826. peo for-wundede men wende into 
holte Laj. 4762. swa pe runie wulf, Penne he cumed of holte, 
bihonged mid snawe Laj. 20124. swa bidö a bar wilde, penne 
he biö in holte bistonden mid hunden, Laj. 30322) altengl. 
boit Iytylle wode, lucus, virgultum. Prompt. Parv. 244, obsol. 
engl. holt a grove or forest, especially a wood growing on a 
hill or knoll, still in use for a small plantation, Wright II, 575. 
schott. holt a wood, high ground. Jamieson. 

hord n. thesaurus p. 96; halbs. hord (all swa summ hord 
off gold mang menn iss horde deresst Orm. 6732. 6733. uti 
pe straete oppnenn Pin hord Orm. 7364. alle pe madmes pat 
we on horde habbed, Laj. 5400. heo ferden to his herde 
and nome per muche deal goldes ib. 6077. he haefde an horde 
gersume swide stronge ib. 15402. sopfasstnessess hord Orm. 
12920) engl. hoard. 

hors n. equus p. 98; alto. hors r. Egilss. 382; altfrs. hare, 
hors, hers Rhfn. 797. alts. hers Schm. 60. mhd. ors Ben. ?', 
443b. halbs. bors Laj. 2604. 21354. 26547. horrs Orm. 7810; 
plur. hors Laj. 897. 5365. 15097. horrs Orm. 8704. heors 
Laj. 12451. horses Laj. 3561. 23308. engl. horse. 

horu m. sordes p. 98; ahd. horo, gen. horawes n. coe- 
num, limus Grff, IV, 1000. mhd. hor, gen. horwes Ben. I, 710. 
bair. hor, horw, horb n. Schm. II, 234. 

hosp cavillatio p. 99. hyspan irridere p. 134. husc, hux 
hobn. husc-vord hohnwort p. 112; vgl. mhd. hosche, hösche 
f. spott. hoschen spotten, Ben. I, 718a. ahd. hose sugillatio 
Griff. IV, 689. balbs. hux hohn Laj. 28865. 27881; plur. huxes 
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ib. 29798, mid heore bux-worden ibid. 21682. for-buscen 
verspotten (for heo me forbusce Laj. 3171. al mid hoker- 
worden pe king heo for-husten ib. 29021). 

hräd adj. alacer, celer p. 100. hrade adj. celeriter p. 99; 
altn. bradr und hrada Egilss. 387. ahd. hrad und hrado 
Grff. IV, 1150. 1151. halbs. rade celeriter, mox, Laj. 4338. 
5491. 25415 und oft; rape Orm. 13766. 13790. 19898; compar. 
raßer Laj. 3539. 4650. 6318. 6516 und öfter. 

hräfn, hräm m. corvus p. 100; altnord. hrafn, hramn 
Egilss. 384. 385. ahd. hraban, hram Grff. IV, 1146. engl. 
raven. 

brägl n. velamentum p. 100; abd. brekil, hregil indu- 
mentum, Grff. IV, 1150. 

hbreövan dolere p. 104; ahd. hriuwan Grff. IV, 1142. 
mbhd. riuwen Ben. Il’, 749a. halbs. reouwen (ah aeuere hit 
wule fe reouwen j. hd. reuwe Laj. 16047. no scal hit eou 
reouwe nauere, ibid. 32149. jet hit mai pe ruwe ib. 14559. 
itt reowepp himm Orm. 3976. bimm reowep} Orm. 5566. 
5570. 5576. 5580. 5584. 5588. 5592. Godess mildherrtnesse 
raew [erbarmte sich] off mannkinn Orm. 14314. Dribhtin raew 
off mann ib. 14326. Moysaes raew off Ppatt follc ib. 14782. 
pohh raeh himm off hiss hanndewerrc, ib. 18881). altengl. 
ruwyn peniteo. ruwyn, rwyn compatior. ruynge peniten- 
cia. Prompt. Parv. II, 439. engl. to rue to regret, to lament. 
rueful mournful, sorrowful. Johns. 

hrif f. venter, uterus p. 104; vgl. ad. href n. uterus. Grff. 
1V, 1153. alte. hrif Schm. 59. 

hrinan tangere p. 105; ahd. alts. hrinan Grff. IV, 1156. 
Schm. 59. mhd. berinen Ben. II', 710b. 

br&ö bonor, gloria, gaudium p. 101; vgl. ahd. bruodi- in 
eigennamen, Grff. IV, 1153. 

hrööor m.gaudium p. 107; altnord. hrödr ın. honor, fama, 
Egilss. 405. 

bröf m. tectum p. 107; halbe. rhof, rof m. (uppo pe rhof 
Orm. 11351. uppo pe rof Orm. 11739. 11959. pe king feol on 
pene rof, }at he al to-draf Laj. 2394. al pere muche halle 
rof mid hire honden heo to-droh Laj. 28036) engl. roof. 

hryeg, hrieg m. dorsum p. 109; altn. hryggr m. Egilss. 
406. alte. hruggi. ahd. hrucki, rucki m. Grff.IV, 1148. mhd. 
rücke, rucke, rugge st. m. Ben. II’, 783a. halbs. rug, rig 
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(bat him pe rug for-berst Laj. 1912. Romleoden wenden rug 
to han feohten ib. 27821. wenden him peo rugges ib. 540. 
tornde pe rugges ib. 26651. makede heom rugges turne, ib. 
9339. brac bim bi Pon rugge ib. 1901. pu me smite bi on 
rugge ib. 8157 swor bi his rigge ib. 9216. burne he warp 
on rigge ib. 6718. aenne muchelne maein clubbe he bar on 
his rugge ib. 15293. he clubbe, pa he bar an rugge ib. 15301. 
he bar uppen his rugge burdene grete, ib. 25969. gold befen 
an honden, to ruggen and to bedde, ib. 19946. ah heo hit 
scullen a-buggen mid heore bare ruggen, ib. 27421) altengl. 
rygge of a lond, porca (erdrücken zwischen zwei ackerfurchen) 
rygge-bone of bakke, spina (rückgrat). Prompt. Parv. II, 433. 
engl. ridge. 

hvelp m. catulus p. 117; alto.hveipr m, Egilss. 423. alts. 
huelp m. Schm. 61. ahd. hwelf, welf n. m. Grff. IV, 1227. 
mbd. welf st: o. st. m. Ben. III, 563a. halbs. whelp (leness 
whellp catulus leonis Orm. 5838. heore whelpes Laj. 31679) 
engl. whelp the young of a dog, the young of any beast of 
prey; vgl. das zeitwort halbs. whellpenn parere (paer itt iss 
whellpedd Orm. 5839. affterr patt itt iss wheollpedd Orm. 
6029) engl. to whelp to bring young. 

hvettan acuere p. 118; altn. hvetja Egilss. 426. ahd. 
hwezjan, wezzen Grfl. IV, 1239. mhd. wetzen Ben. III, 
532b. halbs. whetten (whaette his saeres alse he schaeren 
wolde, Laj. 14215. he igrap a nail-sax selliche kene and wel 
iwhaet Laj. 30579) engl. to whet. 

hvinan stridere p. 122; engl. to whine to lament in low 
murmurs. Johns. 

hvöpan minitari p.123; vgl. goth. hvöpan gloriari, Dfb. 
II, 604 und engl. to whoop to shout with maligaity, to insult 
with shouts. Johns. 

hycgan, hicgan cogitare p. 124. hogian p. 92; goth. 
hugjan Dfb. II, 575. altn. hyggja Egilss. 429. alte. huggian 
Schm. 62. ahd. hugjan, hog£&n Grff. IV, 784. mhd: hügen 
Ben. I, 725a. halbs. bojen (swa Fortiger hojede Laj. 13416. 
aelc on his halue heojede jeorne, hu heo mihten pene king 
mid moröe aquellen Laj. 19737; so vgl. zu for-hycgan despi- 
cere I, 326 das halbes. for-hojen, for-howen: praes. for- 
hojeö Laj. 31565. praet. for-hojedest Laj. 24830. for-ho- 
jede Laj. 3171. 28896. for-howede, for-ojede ib. 3495. 
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for-heowede, for-owede ib. 2577; plur. for-hojeden ib. 
19421. 29799. for-howede ib. 4067). 

hyge, hige m. animus p. 126; goth. bugs m. Dfb. II, 575. 
altnord. bugr m. Egilss. d10. alts. bugi m. ahd. hugu, hugi 
m. Grff. IV, 732. 

hyldu, byldo f. favor p. 131; alts. huldi f. abd. hulda f. 
Grff. IV, 915. mhd. hulde stf. Ben. I, 705a. alto. hylli f. 
Egills. 431. 

byll m. collis p. 132; vergl. Dfb. I, 518. halbs. hul, hill 
(bul Laj. 1645. pene hul Laj. 17271. 21302. uppen hulle 
ib. 21303. i Pan hulle ib. 21287. to Pan hulle ib. 21283. 
a Pen hulle ib. 8720. to pan hulles ib. 21298. nill Orm. 
9205. 9603. patt hill Orm. 12055). 

idel vanus p. 135; alte. idal, idil Schm. 64. ahd. ital 
Grff. I, 153. mhd. itel Ben. I, 758a. balbs. idel, idell (of 
idele manne Laj. 3310. idell jellp Orm. 12041. 15888. 15932. 
unnitt and idell dede Orm. 15127) engl. idle. 

idel-hende vacuis manibus p. 135; mhd. itelhende Ben. 
I, 632a. 

idelnes f. vanitas p. 135; alts.idilnussi. abd. italnisesa 
Grff. I, 154. halbs. idelnesse Laj. 24911. 24913. 24915. 24917. 
24919. idellnesse Orm. 4736. 2628. 4745. engl. idlenese. 

ides f. femina p. 135; ahd. itis matrona, Grff. I, 159. alte. 
idis Schar. 64. 

ig, ieg f. insula p. 136; altn. ey f.Egilss. 144. nd. ö, öi f. 

ig-land p. 136. &g-land I, p.233. ea-land insula I, 
p- 255; vgl. altn. eyland Egilss. 145. alts. äland; afrs, alond, 
eiland Rhfn. 600. engl. dial. ealand Wright I, 414. 

eä f. aqua, flumen I, 250; gotb. ahva f. fluvius Dfb. I, 85. 
86; 11,732. alts. aha f. Schm. 4. altn. & Egilss. 3. halbe. ae f. 
flumen (and taer iss i Patt illke land an ae Saba jehatenn. Orm. 
7091. swa heo comen a pet lond in are gwide feire .ae, per 
Laeire falleß i pa sae, Laj. 1400) mittelengl. ea water, a river 
on the sands by the sea-shore. Wright I, 414. 

in, inn n. diversorium, receptaculum, cubicalum, domus 
p- 140; altn. inni n. habitaculum, Egilss. 440. halbes. in, inn, 
hin (an in Laj. 14263. on in Laj. 3554. att inn Orm. 13088. 
att inne Orm. 12739. 12923. to pare cnihtene inne Laj. 3346. 
in to fan inne Laj. 14289. to his inne Laj. 29660. to bis 
hinne ib. 22358. to bis hin ib. 14046. to bire inne ib. 15011. 
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to ure inne ib. 12071; plar. pa innes ib. 24433. to heore in- 
nes ib. 7955. to heore innen ib. 209276. to pan innen ib. 
14007. touwarde innen ib. 22285). altengl. inne a house or 
lodging in general (now bad tbe glorious sunne tane up his 
inne and all tbe lamps of heav’n enligbtened bin) Wright 
II, 595. 

inc euch beiden. incer euer beider p. 140; halbs. inc 
junne, gunne (inc Laj. 26542. 18105. 32162. 32168. 5102. 
5616. 5621. junne Orm. 8663. 13012. 13020. 13026. 13014. 
13038. 6216. 6218. 6222. 6226. 4493. 4495. 5147. 5148. 6247. 
6206. 6209. 6228. gunnc Orm. 6207). incker, unker, junn- 
kerr, gunnkerr (incker moder Laj. 5102. inckere freond 
Laj. 5623. unker rune Laj. 26541. Pat unker aeißer oder 
luuie swa his broßer Laj. 32170. junnkerr herrte Orm. 13019. 
13045. junnkerr sawless Orm. 4497. junnkerr weorre, ib. 
6244. jannkerr lif ib. 6210. junnkerr mihbte ib. 6205. junn- 
kerr Crisstenndom ib. 6204. junnkerr chbilldre ib. 6217. junn- 
kerr lejbemenn ib. 6222. to gunnkerr bapre gode ib. 6183). 

iren ferreus p. 145; halbs. irene, irrene (wi irrene 
band Orm. 19821. mid yrene benden Laj. 1019. mid irene 
baende Laj. 18459. in irene benden, Laj. 16852). 

iren n. ferrum p. 145; balbe. iren, irenn (off stan and 
nohht off irenn, Orm. 4129. purrh patt bulaxess irenn Orm. 
9956. mid stronge irene Laj. 7831. peh he bere yre an Laj. 
1553). engl. iron. 

isen n. ferram p. 147; ahd. isan, isen Grff. I, 488. mhd. 
isen Ben. I, 755b. 

isern n. ferrum, gladius p. 147; goth. eisarn n. Dfb. 1,14. 
altn. isarn n. telum, Egilss. 440. alts. ahd. isarn. mhd. iser n. 
Ben. TI, 757. 

irnan, yrnan currere p. 146; halbs. irnen, ernen, aer- 
nen, eaernen, eornen, urnen (inf. irnen Laj. 5748. 21229. 
29298. ernen ib. 1638. aernen ib. 8129. 24695. eaerne 
ib. 6752. eornenn Orm. 1336. eornen Laj. 8130. eorne 
ib. 9317. urnen ib. 24696. Praes. irned Laj. 29664. ernepp 
Orm. 6969. 13183. 14115. 15047. 18083. eornepp Orm. 4165. 
4195. 8832. 11251; imperat. eorned and eaerne Laj. 6138. 
Praet. sg. orn Laj. 5009. 18806. 23973. 28068. 30990. aerne 
(orn) Laj. 4536; praet. pl. urnen Laj. 4578. 5075. 6731. 7847. 
11710. 11977. 11981. 12774. 13141. 16411. 26703. 27720. 29561. 
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30265. 31228. hurnen ib.1349). altengl. ernyn, erne, eerne, 
eursitare. Prompt. Parv. I, 142. Wright I, 427. urne Wright 
II, 995. 

Jula m. december und januar p. 148; gotb. jiuleis m. 
november Dfb. I, 122. halbs. jol, jeol decemberzeit (Crist wase 
borenn i Piss lif wippinnenn joless monepp, Orm. 1910. patt 
wass o pe fiffte dajj att twenntij dajhess ende off jol, patt ure 
Laferrd Crist wass borenn ber to manne Orm. 1915. joldajj 
Orm. 11063. 11064. in ane jeol-daeie Laj. 22737). mittelengl. 
yale Christmas, Wright II, 1039. schott. yale, yhule, yayll 
Christmas, Jamies., vergl. altnord. jöl n. festum jolense, festum, 
conviviam, Egilss. 450. schwed. dän. jul; gr. d. myth. ]I, 664. 

läc n. ludus, praeda, donum, sacrificium p. 148; halbes. lac, 
lacc, lock donum, sacrificium (faiir lac [lock] he gon bringe 
Octaue han kinge Laj. 11638. alle heo nomen-pat lac [lock] 
Laj. 17748. brohte per to lake his maömes leofe, Laj. 31953. 
hatt forr majjdennchild wass offredd lacc onn allterr Orm. 4223. 
pe laffdij lac wass litell lac Orm. 7769. Dribhtin forrwerrpepp 
ec hiss fe and hise lakess alle. Orm. 16047 und oft); vergl. 
wedlac, weddlac (eigentlich hochzeitsgabe) ehe: pe wes under 
wedlac iboren Laj. 365. and tohh wass heh and sop weddlac 
haldenn onn ejjperr ballfe Orm. 2499. forrpi wass bitwenenn 
bemm weddlae rihht full wel haldenn Orm. 2510 und öfter; 
engl. wedlock. 

läcan springen, fliegen, wogen; praet. leölc p. 149; halbes. 
praet. laec, plur. luken: pa laec pe waterr oferr hemm all 
affterr Godess wille Orm. 14814. Artur him laec to swa hit a 
liun weore, Laj. 21269. hit laec toward birede folc vnimete, 
ridinde and ganninde Laj. 28522. his teres ut luken Laj. 30274. 

läcnian sanare, mederi p. 150; goth. leikinön Dfb. II, 
133. ahd. lähhinön mederi Grff. II, 101. balbs. lacnien, 
lechinien (sa me scal lacnien his leomes pat beod sare, Laj. 
19500. to lecbinien pa wunden of leofenen his cnihten, Laj. 
16589); vergl. das etwas anders gebildete ahd. lähian. halbe. 
laechenn Orm. 1856. 4274. 17227. mittelengl. to leche Wrigbt 
II, 629. engl. to leech to treat with medicaments. Johns. 

laece medicos p. 161; halbe. laeche, leche (ure laeche 
Laj. 17810. be leche Laj. 17759. a laeche Laj. 19746. seolne 
laeche, pene bezste laeche, }e wunede an aei londe, Laj. 
17679. 17680. to sekenn till je laeche Orm. 19354. pa lae- 
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chess, patt himm comenn to and himm ne mihhtenn haelenn 
Orm. 8081). altengl. leche medious, medica, Prompt. Parv. I, 
291. Wright II, 629. engl. cowleech thierarzt. 

1&8 n. malum, damnum p. 150; halbs. 1aö, 105 (pu hauest 
heom muchel uuel idon and nu pu most pat lad on-fon, La;j. 
16073. al swa heo wolden heora lauerd from loden alesen 
Laj. 1084. to shildenn pe wipp all hiess lap purrh sopfasst hope 
and trowwfPe Orm. 118837). 

laedöu f. leid, beleidigung p. 162; halbs. lappe: loc nu, 
batt tu forrjife wel all folle all wrapbe and lapbe Orm. 5451. 
forr pe lufe off Pin Dribhtin forrjife bimm wrappe and labbe 
Orm. 6271. 

188 adj. molestus, malignus, exosus p. 150; halbs. lad, lap, 
laed, 108 (lad Laj. 244. 19940. 28841. 29567. lap Orm. 
4140. 4632. 4736. 8229. pe lade mon Laj. 17684. Pe lape 
gast Orm. 8415. 9053. sinness lape lusst Orm. 5068. daePess 
lape sed, Orm, 5070. patt Judisskenn lape folle Orm. 13772. 
all hiss lape trowwpe, Orm. 6523. pejj waerenn Drihhtin lape 
Orm. 9730. laed Laj. 7321. 9710. 8803. 26798. laed mon 
Laj. 22125. lah Laj. 3464. laeh Laj. 6834. leo& Laj. 4000. 
108 Laj. 399; das wort ist in beiden gedichten sehr häufig und 
lautet in der jüngeren handschrift des Laj. fast immer lop) alt- 
engl. lothe or vnwyliy, involuntarius, inspontaneus Prompt. 
Parv. I, 314. engl. loath, loathsome. 

läßlic adj. odiosus p. 151; halbs. ladlich (a ladlich 
[lopliche] weder Laj. 4574. ladlich burst Laj. 6901. mid 
ladliche fehte Laj. 7505. pat wes swide ladlic [loplich] 
ping Laj. 14371. ane ladliche here Laj. 17697. ladlie an 
sehte [lopliche on sihte] Laj. 25586. a lodlich eiht Laj. 
5044. laöliche laeches Laj. 1884. laöliche iberen Laj. 12539) 
engl. loathly hateful. 

läölice adv. odiose p. 152; halbs. laßliche Laj. 7935. 
9795. 23424. ladelich Laj. 2266. ladliche Laj. 1889. 9270. 
10218. 12006. 25928. 32113. ladlicben Laj. 10824. laedliche 
Laj. 9137; die jüngere bandschrift hat 5905 und sonst überall 
nur lopliche. altengl. lothely onwilli, involuntarie, Prompt. 
Parv. I, 314. engl. loathly unwillingly. 

lär f. doctrina, consilium, mandatum p. 158; halbs. lare, 
laere, leore (lehre: Pejjre firrste lare iss halij lare Orm. 
halbs. lasten. observare Laj. 9848. lastenn durare, Orm. 
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15361. 15362. god lare Orm. 11984. pe rihhte lare off Godd 
ib. 15372. Cristess halljhe lare ib. 5969. Goddspelless lare 
ib. 5245. 15387. Godess lare ib. 15379. godes lare Laj. 12643. 
godes leore Laj. 29547. i laress and i dedess, Orm. 10260; 
— unterweisung, vorschrift: purh Pelluces lare Laj. 30518. gode 
weren his laere Laj. 1014; — bericht: gode mine lare Laj. 
922. Sexisce monne lare ib. 29023; — gelehrsamkeit, weis- 
heit: hire laere ib. 6299. a leore ib. 24292. of bejere laren 
ib. 30492; — befehl: min lare ib. 693. Pine lare ib. 697. efter 
hire lare ib. 3613; — rath: bidenc a mire lare ib. 5023. for 
nanes monnes laere ib. 19983. hercnied mine lare ib. 32148. 
Die jüngere handschrift des Laj. hat schon fast überall lore) 
engl. lore; — ahd. alts. l&ra Grff. II, 254. mhd. l&re Ben. 
I, 986b. 

läccan prehendere, capere p. 161; halbs. laechenn (he 
fandepp pa to lacchenn pe purrh trapp off modijnesse, Orm. 
12300. to lacchenn himm wipp spelless nett, Orm. 13474. 
13480. pa waere he purrh lusst off braed i gluterrnesse fallenn 
and waere pa bikahht and lahht purrh fanding off pe deofell, 
patt illke wise patt Adam wass lahht Purrh gluterrnesse, Orm. 
11621. 11624). Nehen diesem schw. part. lJahht, welches ge- 
nau dem ags. läht entspricht, zeigt Lajam. in einer einzigen 
stelle ein starkes praet. laec (up he laec Pene staf, pat water 
Per after leop, pe uejereste welles straem, pe irneö on uolden. 
Laj. 29661), welches zwar auf den ersten blick als eine auf ver- 
wechselung beruhende form hierher zu gehören scheint, in der 
that aber mit dem oben unter läcan (salire, ferri, fluctuare) an- 
geführten laec ganz zusammenfällt, indem es neben der ge- 
wöhnlichen intransitiven bedeutung hier ebenso die transitive 
„vibrare* aufweist, wie das entsprechende altnord. st. zeitwort 
leika, — l&k, — leikinn zugleich „ludere, moveri“ und auch 
„gerere, tractare, agitare, movere“ bedeutet; s. Egilss. 505. 506. 
Dagegen erscheint unser schw. ags. läccan, halbs. lacchenn 
auch noch im altengl. lacche, latchyn (part. latchyd, lah- 
chid) mittelengl. latche, nordengl. to latch to seize, to catch, 
to take, Prompt. Parv. I, 284. 

laeran docere p. 163; goth. läisjan etc. Dfb. II, 135. 

laestan praestare, obsequi, durare p. 164; goth. laistjan 
sequi Dfb. II, 124.125. abd. leistjan reddere Grff. II, 251 etc. 
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2228. lasstenn Orm. 8549. 8666. 8835. 10571. praet. laste 
praestitit Laj. 1264. duravit Laj. 5667. laeste ib. 6542. leste 
Laj. 1534; — ge-laestan I, 420; goth. galäistjan. ahd. ge- 
leistjan. halbs. ilaesten praestare Laj. 25195. ileste ib. 
31109. ilaesten durare ib. 17001. 18851. ilasten ib. 16973. 
21087. praet. ilaste praestitit ib. 4878. duravit ib. 15281. 
ilaeste praestitit, ib. 9880. daravit ib. 12857. ileste duravit 
ib. 7113. 

lettan retardare, impedire p. 168; goth. latjan Dfb. II, 129. 
alto. letja Egilss. 512. alts. lettian, lettien Schm. 70. ahd. 
lezjan Grff. II, 298. mhd. letzen Ben. I, 942b. halbs. letten 
(what letted pene fisc to uleoten to pan odere, Laj. 22009. jiff 
patt itt nohht ne lettepp Orm. 14117. 18095. swide heo heom 
laetten mid ludere heora craften Laj. 1344). altengl. lettyn 
impedire. lettynge impedimentum, mora, Prompt. Parv. I, 299. 
obsol. engl. to let to obstruct, to hinder, to oppose. 

leäd n. plumbum p. 168; halbs. laed, leod: ofte heo let- 
ten grund- hat laed (leod) gliden heom an heore haefd. Laj. 
5692. engl. lead. nnl. lood blei. nhd. Loth senkblei. Kraut 
und Loth pulver und blei, Fr. I, 624. Lootsmann, Lootse 
pilot. halbs. Jaedesmen, lodesmen lootsen Laj. 6245; — vgl. 
afre. läd neufrs. lead loth, Rhfn. 883. mhd. löt st.n. gewicht, 
Ben. I, 1043b. isländ. löd n. aequipondium, semiuncia, Bj. 
Hald. II, 38. 

leahtor m. opprobrium, crimen p. 169; mnl. lachter, la- 
ster 8. Mnl. Ps. Hymn. und Geb. p. 24. 

leäs adj. expers. vacaus p. 170; goth. läus Dfb. II, 149. 

leäs adj. falsus, mendax. less n. fallacia, ınendacium p. 
170; halbs. leas, les, laes (heo wenden, pat his sawe sode 
weren, ah alle heo weren lease Laj. 751. bat heore talen sinde 
lese Laj. 15869. nis noht al sop ne al les, Pat leod-scopes 
singed Laj. 22975. he hit ilefde, pah hit laes weore, ib. 15537. 
and al heo ilaefde, pat hit laes weore ib. 19235). altengl. lees 
falsus, lees, lese fallacia, Prompt. Parv. I, 298. engl. leasing 
lies, falsehood, Johns.; vergl. ahd. lösare dolosam Grff. II, 278; 
Dfb. II, 149. mhd. lösaere stm. falscher schmeichler, Ben. 
I, 1035b. 

leöd, liöd f. populas p. 171; altnord.1i6dr m. Egilss. 
528. alts. liad f.? Schm. 72b. ahd. liut m.n. Grff. II, 193. 
halbs. leode Orm. 9750. 9768. 11313. leoden Laj. 2184. 4857. 
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5121. lede Orm. 7049. 7161. 14386. led Orm. 7054 (in bei- 
den gedichten sehr häufig). 

le6d, 1168 n. cantilena. leodian canere p. 173; goth. 
liupön canere, Dfb. II, 148. altnord. 1j6d n. carmen Egilss. 
528. ahd. liod, leod n., liudön jubilare, Grff. II, 199. 200; 
vgl. Dfb. Orig. Europ. p. 305. 

leöhbt adj. levis p. 176; ahd. lihti Grff. II, 160. halbs. lihte 
Laj. 5903. 19762. libht Orm. 4500. 10316. 10534. engl. light. 

leöht adj. lucidus p. 177; abd. lioht Grff. II, 147. mhd. 
lieht Ben. I, 1029b. halbs. liht Laj. 7238; pl. lihte ib. 17969. 
engl. light. 

leöht n. lux p. 177; goth. liuhap Dfb. U, 147. ahd. lioht, 
leoht Grfi. II, 146. mbd. lieht Ben. I, 1028b. halbs. lihht 
Orm. 1906. 1918. 1919. 7627 und sehr oft sonst; Lajam. hat 
das wort nur in der formel: dribten, pe scop pas dajes lihten 
30817. 30327. 19541 oder: lihte 26464. 29606. 32061. engl. 
light. 

leöma m. lumen, splendor p. 178; altuord. ljömi m. splen- 
dor Egilss. 526. alts. llomo m. jubar. Schm. 72. halbs. leome 
lichtstrabl (a leome Laj. 17873. pe leome ib. 17882. 17886. 
17978. 17982; gen. sg. at peos leomen ende ib. 17874; plur. 
leomen ib. 15969. 17868. 17877. 17968), leome, leom, leme, 
lem lichtglanz, schimmer (leome Orm. 1906. 6601. 9396. 9400. 
leom ÖOrm. 3874. 3986. 6530. 6616. 7627. leme ibid. 14331. 
16741. 18838. 18848. 18854. lem ibid. 16168. 16734. 18951). 
altengl. leem, leme flamma, a shining light. lemynge fulgur, 
Prompt. Parv. I, 295. schott. leme, Jamieson. 

- lie n. corpus p. 179; goth. leik n. Dfb. II, 133. altn. lik 

n. Egilss. 517. ahd. lih no. Grff. II, 103. mbd. lich stf. Ben. I, 
970b. halbs. lie n. Laj. 10434. 27564; Orm. 8183. 8195. 15118. 
15128. 19001. lich Laj. 6682; Orm. 16300. 16306. 16308. liche 
Laj. 3862. an his bare liche Laj. 17694. to an bare lichen 
Laj. 20304 altengl. Iyche dede body, funus, Prompt. Parv. I, 
302. altengl. liche-wake, nordengl. lyke-wake; schott. Iyk- 
waik leichenwache, mittelengl. lyche-bells todtengeläute, ibid. 

lican und lician placere p. 180. 182; goth.leikan Dfb. 
II, 133; altn. lika Egilss. 517. alts. licon Schm. 71. ahd. 
lichan, lich@n Grff. I, 129. halbs. liken, likenn, likien 
placere (likenn Orm. 18279. likie Laj. 18935. likepp pla- 
cet Orm. 4495. 4823. 8792. 17584. 19325. we him likied Laj. 
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26738. hit pe likede wel, Laj. 8746. al him wel likede ib. 
14277. likien swa me liken ib. 22411. likede swa heom 
likede ib. 30544. likede swa him likede ib. 31070). engl. 
to like. 

liceian lingere p. 180; alts. liecon, leccon lambere, 
Schm. 68. 71. ahd. leckön, lecchön Grff. II, 103. mhd. 
lecken Ben. I, 956b; Dfb. II, 123. altengl. Iykkyn Prompt. 
Parv. I, 305. engl. to lick. 

licettan simulare p. 181; ahd. libizan, lichezzen simu- 
lare, fingere, dissimulare, Grff. II, 120. 

lic-hama, lic-homa m. corpus p. 181; altnord. likami, 
likamr m. Egilss. 517. altes. lichamo Schm. 70. ahd. lih- 
hamo m. Grff. IV, 933. mbhd. licham, lichname schw. m. 
Ben. I, 971a; Dfb. II, 133. 525. halbs. licame, likame der 
lebendige leib, selten der leichnam (bis licame Laj. 11046. 
17700. of his likame ib. 7649. of Pine licame von deinem 
fleische ib. 17973. mine likame meinen leichnam ib. 15056. 
pa ilke likame ib. 5031. licame wiß licame leib gegen leib 
ib. 23589). 

lidan ire p. 183. gelidan I, p. 423; goth. galeiban 
£oyeodaı Dfb. II, 131. ahd. galidan peregrinari Grff. II, 179; 
Ben. I, 975a. alto. 18a labi, ferri Egilss. 524. alts. lithan, 
lidhan ire, vehi Schm. 72. halbs. lidan Laj. 1202. 1liden 
Laj. 3226. 5718. 8375. 30914. lie ib. 30740. lipenn Orm. 
8374. 8434. schw. praet. sg. liöÖde Laj. 2019. 2279. 3267. 3851. 
lidede Laj. 30725. schw. praet. plur. lideden Laj. 13177. lidede 
ib. 7476. 1iö8eden ib. 2592. liöden ib. 1272. 1722. 1815. 
12415. st. praet. sg. pu lide ib. 5045. st. praet. plur. liden 
ib. 5783. 18667. 20046. 20928. 25382. 30924. lide ib. 5549. 
liööden ib. 1784. 8381. st. part. iliden ib. 10705. 21053. 26094. 
ilidene ib. 17311. ilide ib. 8355. 

lihtan desilire p. 187; halbs. lihten, alihten: adun heo 
gunnen lihten (a-lihte) Laj. 26337. heo letten alle ha hors- 
men i pan wude a-lihten ib. 26618. lihted (a-liptep) of 
eowre blanken and stondeö on eowre sconken Laj. 5862. swa 
ich lihte (liPte) of blonken ib. 793. per he alihte ib. 21121. 
be king in are medewe alihte of bis stede ib. 30252. heo lih- 
ten adun ib. 5387. heo lihten of heore steden, ib. 25731. 

lim n. membrum, ramus p. 188; altnord. limr m. mem- 
brum. limi m. virga. limar f. pl. rami Egilss. 518. 519. halbes. 
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lim Laj. 4017. 4227; plur. limes Laj. 15723. limess Orm. 
4005. 4253. 16303. 16309. limen Laj. 15611. leomes Laj. 
19501. leomen Laj. 2603. altengl. lym membrum. Pr. Parv. 
I, 305; engl. limb. 

lim gluten, bitumen, coementum p- 188; halbs. lim mörtel 
(lim and stan Laj. 15818; Orm. 16285. to mine lime Laj. 
15833. wid pan lime Laj. 15530). 

limpan evenire, contingere p. 188. belimpan I, 89. ge- 
limpan 1,422; ahd. limfan convenire. gilimphit licet Grff. 
II, 214 (mhd. gelimpfen schw. v. angemessen finden. Ben. I, 
999b, nhd. Glimpf, glimpflich, verunglimpfen, nd. limpe 
sanftmutb Br. wb. III, 73). halbs. jlimpen evenire, contingere 
Laj. 4508. 11768. 24302 (ilimped Laj. 20771. 25783. 27212. 
ilimpd ib. 3363. ilimpped ib. 16859. ilumppe®ö ib. 5824, 
praet. sg. ilomp ib. 386. 1818. 2785. 13451. 14063, 28302. 29223. 
praet. plur. ilompen ib. 31791. partie. ilumpen ib. 7195. 8162. 
8319. ilimpen ib. 20778. ilimpe ib. 28102. ilimped ib. 
27135). bilimmpenn evenire, contingere, attingere, convenire, 
decere Orm. 11085. 11101 (bilimmpepp Orm. 2157. 3142. 7274. 
9571. 4847. 5540. 6098. 11002. 16293. 18029. 18277. 18385. 
bilammp geschah, begab sich Orm. 4766. 6934. 8671. 14000. 
17928. 19548, bezog sich, palste, geziemte Orm. 1929. 10408. 
13142. 13500. 13760. 13792. 19233. partic. bilummpenon ib. 
2905. 4822). 

linnan cessare p. 189. blinnan cessare I, 129; goth. af- 
linnan Dfb. II, 143. ahd. bilinnan st. v. Grff. II, 218. isl. 
linna cessare Bj. Hald. II, 34. halbs. blinnenn desinere Orm, 
4505. 12843. 15138 (be deofell naefre ne blinnepp off to 
skrennkenn Pa patt haffdenn himm forr worrpenn Orm. 11467. 
jiff hatt tejj nohht ne blinnen off to folljhenn Godess wille 
Orm. 10047. ne blann itt nobht to rejjnenn Orm. 14565) alt- 
engl. blynnyn desistere Prompt. Parv. I, 40. schott. to lin, 
linn to cease. leen interj. ceage! yield! to blin, blyn, blyne 
to cease, Jamies. mittelengl. to blin. to stop, Johns. 

loc n. elausura p. 191; altn. lok n. conclusio, Egilss. 533. 
afrs. lok schlofs, Rhfn. 909. ahd. loh n. foramen. piloh, 
umpiloh n. clausura Grff. II, 140. 142. mhd. loch, bloch stn. 
verschlufs, Ben. I, 1023b. 1024a. halbs. loc (heo unbunde pa 
locun j. h. to-borste pe lokes Laj. 5926). engl. lock. 

löcian schauen p. 192; alte. umbi-löcon circumspicere 

T.eitschr. f. vgl. sprachf. XIV, 4. 20 
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Schm. 73 (vgl. abd.lög®n, luag&n, luak&n adspicere, promi- 
nere, Grff. II, 128) mnl. loeken 'conspicere Lek. Spiegh. II, 7, 4. 
Karel I, 451. halbes. lokien Laj. 24294. 24295. 30830. lokenn 
Orm. 3122. 6107. 12105. engl. to look. 

lof n. umbraculam, tutela, praesidium, favor p. 193; dieses 
wort ist ebenso wie hle6 (tegumentum) in der englischen schif- 
fersprache erhalten: halbs. lof die zunächst am winde liegende 
seite des oberen schiffes (heo scuuen ut heore lof and laeiden 
to pon londe Laj. 7859. strahten ut here lof and leiden aefter 
vöen Laj. 9744. hieo wenden heore lofes and liden toward 
londe, Laj. 20949. heo rihteu beore loues and up drojen seiles, 
Laj. 30922). engl. loof, luff tbat part aloft of tbe ship which 
lies just before the chess-trees as far as the bulk-head of the 
castle. to loof, to luff to bring the ship close to a wind, 
Johns.; vgl. mnl. loeven deflectere navigio. loef, loeve ru- 
derholz, ruder, scalmus. Kilian. 

lücan claudere p. 194; goth. lukan Dfb. II, 152. afrs. 
luka Rhfn. 913. altn. ljuka Egilss. 529. alts. ant-lücan, 
bi-lücan Schm. 73. mnl. loken, luycken, luuken. ahd. 
lühhan, antlühhan, pilühhan Grff. II, 139. 140. halbs. lu- 
ken claudere Laj. 10736. Jukenn incladunt Orm. 16432. laec 
elausit Laj. 15311. iloken clausus Laj. 32202. lokenn Orm. 
1091. 1755. engl. to lock. 

lyccan evellere p. 198 gebört sehr nahe zu dem vorigen: 
mbd. liechen schlielsen, rupfen, pflücken, Ben. I, 1023. halbs. 
luken ziehen, reilsen (forÖ beo gunnen aijen, luken rapes longe 
Laj. 29072. luken vt of scape sweordes longe Laj. 23211. lu- 
ken sweord longe Laj. 28548. luken heom bi uaxe Laj. 
24843). 

lungre adv. celeriter p. 196; vgl. altes. lungar adj. alacer, 
Schm. 74. ahd. lJunkar strenuus, Grff. II, 232. mbd. lunger 
Ben. I, 1052. 

lütan se inclinare, procumbere p. 197; altn. lüta Egilss. 
537; Dfb. I, 150; vergl. abd, lü3&n latere Grff. II, 322. mhd. 
lügen verborgen liegen, heimlich lauern, Ben. I, 1061. halbs. 
lutien sich ducken Laj. 21509. lutenn sich beugen Orm. 2743. 
6139. 7349. 11392. 11801 und oft sonst; imperat. lutebp Orm. 
6413. 10740; praet. he lutte and baeh Orm. 8961. ofte heo 
luten adun, alse heo wolden liggen Laj. 1880; altengl. lowtyn 
conquiniscere. mittelengl. to lout, to loute to bend, to bow. 
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praet. lut stooped. to lute to lie hid, Prompt. Parv. I, 316; 
Wright II, 647. 652. 

lyöre, leöre adj. malus, pravus, neyuam p- 198; halbe. 
luöere malus, malignus, Laj. 6446. 12328. 14923. luder Laj. 
6833. 26358. luper Laj. 10489. 24918 und sonst oft. lißere 
nefas, Laj. 4270. lißerlic male, Laj. 21602. altengl. luther, 
letber, lither wicked. nordengl. lither lazy Wright II, 633. 
641. 652; vergl. mhd. luoder st.n. lockspeise, lockeres leben 
Ben. I, 1052 und ahd. lotar vanus, inanis Grff. II, 203. mhd. 
loter, lotter leichtfertig, bösartig Ben. I, 1044. 

lyft, l&ft n. votum, donum p. 198; mnl. loefte votum 
Ps. 131, 2. lofte sponsalia, promissio, Kilian. beloft, be- 
lofte promissum. Minn. Loep. II, 2780. 3041. 

Iynod f. adeps p. 200; ahd. lunda arvina Grff. II, 241; vgl. 
altnord. lund f. animi indoles Egilss. 536. halbs. lund id. (gode 
menness clene lund Orm. 7046. Pejjre lund Orm. 9385. off 
attrii lund Orm. 9785). 

lyre m. jactura p. 200; halbs. Iure Laj. 980. 1610. 9466. 
639. 968. 7950. 7582. 11254. 18619. lurre ib. 29993. lire 
Orm. 5667. ure luren Laj. 25023. 

lyt adv. parum p. 200; altnord. litt parum, Egilss. 523. 
alte. lut pauci Schm. 74. nd.lütt parvus, parum. mbhd. lütze 
adv. Ben. I, 1060. halbs. lut, lute pauci (leopen to pan Brut- 
ten and lut (paucos) per of-nomen Laj. 26669. lut jer Laj. 252. 
inne lut jeren ib. 1997. lut quike ib. 4045. lut men ib. 31849. 
to lute gumen ib. 13346. a lute wifmen ib. 11752. lute 
cwike, ib. 3909). lute parvus: (fa waes Walwain lute child, 
Laj. 22208) nordengl. lite little, Wright II, 641. 

lytel, litel parvus p. 201; altnord. litill Egilss. 522. alte. 
lutil, ahd. luzil, luzzel Grff. II, 317. mhd. lützel Ben. |, 
1060. halbs. lutel, luttel, litul, litell (wes to lutel Laj. 
27002. is luttel Laj. 26452. wass full litell Orm. 3205. 3217. 
lutel wile Laj. 1652. lutel ane wile Laj. 344. to lutele wbile 
Laj. 28763. litell lac Orm. 7769. litell child Orm. 8053. an 
littel kechell Orm. 8662. ane lutle stunde Laj. 26939. 27804. 
pe little werelld Orm. 17597. Pin little Orm. 8666. wipp 
biss little lare and little bisne Orm. 9414. 9415. affterr patt 
little witt Orm. 10059. of lutle pinge Laj. 9386. aenne lu- 
telne sune Laj. 6329. bute enne lutelne sceld, Laj. 8168. 
absol. neutr.: pe mon, Pe litul ah (lutel ojep) Laj. 3465. wid 
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an luttel jeren Laj. 30107. litell Orm. 6480. a litell off pe 
Orm. 4086; plur. swide lutle beod Pine maehten Laj. 25952. . 
lutlen (lutle) heo weoren beien Laj. 12977. preo sunen lutle 
Laj. 12897. pa little barrness Orm. 8040. pe miccle and ec Pe 
little Orm. 8002). altengl. Iytyl parum. Iytylle parvus, mo- 
dicus, Prompt. Parv. I, 308. engl. little. 

maßelian, madolian loqui p. 202. mädlan p. 214; 
goth. mabljan Aadew, Dfb. II, 7. 

mädum, mäßdum, mädm m. cimelium, res pretiosa p. 
203; halbs. plur. maömas Laj. 885. 104%. maömes Laj. 896. 
3213. 15046. 30670. 30897”. mahmes Laj. 22398. madmes 
Laj. 5399. 8094. 14052. maddmess Orm. 6471. 6491. 7135. 
7311. 

mäge f. cognata p. 204. maege f.id. p. 216; halbs. maje 
Laj. 22229. 25667. 25897. 26095. of mire majen Laj. 26042. 
mawe (j. hd. moje, in allen übrigen stellen mowe) Laj. 257. 
mejhe Orm. 1799. 2657. 2863. 3178. 3569. altengl. mow hus- 
bondys syster, or wyfys syster, or syster in lawe, Prompt. Parv. 
IH, 345. obsol. engl. mow a sister-in-Jaw, Wright II, 685. 

mäcg, mecg m. vir p. 213; Dfb. II, 3; vergl. halbs. majj 
puella Orm. 2489. altengl. may a maid. 

maeg m, cognatus p. 214; goth. m&gs m. yaußoos Dfb. 
II,2.3. alts. abhd. mäg Grff. II, 629. mhd. mäc st.m. Ben.II', 11. 
altn. mägr Egilss. 543. halbs. maei Laj. 3833. 8139 und oft; 
plur. maejes Laj. 457. 1064. maeies Laj. 20812. 22798. meies 
Laj. 3783. 5098. 

män adj. scelestus p. 207. maene id. p.222; ahd. mein 
(in meinan eiden Grff. II, 779). mbd. mein, meine ad). trü- 
gerisch, Ben. II', 106a. engl. mean. 

män n.nefas, scelus p. 207; ahd. mhd. mein Grff. II, 780; 
Ben. IIT', 1053. halbs. man scelus, manap perjurium: patt tu 
pe loke wel fra man inn apess and i wittness, hatt tu ne swere 
nan manap forr lufe ne forr ejje, Orm. 4478. 4480. 

maegöd f. tribus, natio, gens p. 216; ahd. gamägida f. fa- 
milia, propinquitas, Grff. II, 639. halbes. majjp gens (i Zabulo- 
ness majjpe Orm. 6985. off Asaeress majjpe Orm. 7678. off 
all patt illke majjpe Orm. 10411). maed (jif we sceoteß to 
heora maede (mepe) wenn wir uns zu ihrem volke hinwen- 
den Laj. 977). 


mägen, mägn, mägyn n. vis. multitudo p. 217; ahd. ma- 
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gan, megin n. Grff. II, 620. mhd. magen stm. Ben. II’, 8a. 
alts. megin n. Schm. 76. altnord. magn no. robur, Egilss. 542. 
halbs. main Laj. 1541. 1857. 10571. 14363. 26698 (of maine 
Laj. 6361la. maine swißie stronge Laj. 23920. 'mid maine Laj. 
25789. mid maeine Laj. 1918. 20137. wid strongen his maine 
Laj. 27551. mid feond stronge maine Laj. 23936. mid tojen 
bis maeine ib. 9319. mid alle his imaine ib. 27679; plar.: 
mid allen heore mainen ib. 26628. heore maines heo uonde- 
den, ib. 30093). engl. main force, bulk. 

mäst m. baumstamm. mast p. 226; ahd. mast Grff. II, 881. 
halbs. maest, meaest, mast (he for-heow Paenne maest a-two 
riht amidden, he lette seil and bene meaest liden mid vöen 
Laj. 4593. 4595. heo raerden heora mastes Laj. 1100). engl. 
mast. 

mäst f. esca p. 226. mästan saginare p. 227; ahd. mast, 
mastjan Grff. II, 882. mhd. mast, mesten Ben. Il’, 90b. 

merg adj. hilaris p. 233. murge adv. bilariter p. 269; vgl. 
Dfb. II, 49; balbs. merie, muri, murie adj. heiter, lieblich, 
angenehm (merie per him pohte Laj. 8. per him puhte swide 
muri Laj. 29520. pa puhte Eleuderie pat tidende swide murie 
ib. 10147. swlce werc him pubte swide muri ib. 2820. him wes 
to murie ib. 11691. Hengest, nis pe noht swa murie, swa pe 
wes bi Ambresburie ib. 16527. murie song ib. 1326. inne 
murie heore songen ib. 19575. songes per weoren murie ib. 
24543. muri weg pe daei and liht ib. 8121. muriest alre 
wedere ib. 25638. pat lond was swipe murie ib. 10031. Pat 
lond»biö pa murgre (um 8o schöner) ib. 24964. an ane uaelde, 
be waes muri ib. 15188); murie adv. lustig, angenehm (pipen 
and bemen murie Per sungen, Laj. 22704. Aeluric luuede mu- 
rie inne Leir-chastre ib. 29848). 

myrgö, myrö, mirhö, mirigö f. laetitia, gaudium p. 
271; vgl. Dfb. II, 49; halbe. murjepe, murde, murhöe, mu- 
rehde, murhje: mid seleude murjepe Laj. 8971. muchel wes 
pa murdöe (murhpe), he Pat fole makode Laj. 1794. muchel 
wes Pa murde, pat waes a mancunne Laj. 12888. inne blisse 
he leouede his leode to murhde (murPpe) ib. 6850. mid mi- 
chelere murhöe (murthe) mudes per custen, ib. 14822. Per 
wes al ja murhdöe:(murthe), Pe aei mon mihte of Penche, 
ib. 24269. per wes swa muchel murehde (murhpe), Pat ne 
mibte heo beon na mare ib. 5lll. muchel wes pe murhje i 
ban mon-uerede al for Marlines cume ib. 17104; engl. mirth. 
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mennisc adj. humanus p.232; ‚goth. mannisks Dfb. 11, 30. 
alt. menskr Egilss. 562. halbe. mennissk, mennissh (ille 
an lifisshe mann mennissh Orm. 18941. inn hiss mennisske 
kinde, Orm. Dedic. 218). 

mötan begegnen p. 234. gemeätan id. 1, 429; gotb. möt- 
jan, gamötjan Dfb. II, 91. alte. mötian, afre. m&ta Rhfn. 
926. altn. maeta occurrere, Egilss. 566 (vgl. mhd. muoten, 
entmuoten feindlich entgegensprengen. muote, einmal muoze 
f. begegnung, Ben. II!, 241. 242). halbs. mete Laj. 18127. 
imeten ib. 19187. imete ib. 16365. praet. eg. imette ib. 
14934. 18130. imaette ib. 10800. praet. plur. imetten ib. 
19672. 20073 und sonst; engl. to meet. 

meodu, meodo, medu, medo m. mulsum p. 239; ahd. 
meto, mito Grff. II, 658. mhd. mete st. m. Ben. II', 161. 
altn. mjöör, möör m. Egilss. 576. 533. halbs. mede (muchel 
he dronk mede [meP] and win, Laj. 6928. nas Par noper 
mep ne most Laj. 8723). engl. mead. 

micel, mycel magnus p. 242; goth. mikils Dfb. II, 68. 
ahd. mihhil Grff. II, 622. mhd. michel Ben. II', 164a. altn. 
mikill Egilss. 569. halbs. muchel adj. magnus, Laj. 435. 554. 
630. 2826 und überall. mochel Laj. 4324. muchele ib. 346. 
408. 27103. 27543. mucle ib. 30667. mikell Orm. 12648. 
15748; dat. sg. masc.: muchelen Laj. 1315. 2591. mochelen 
Laj. 4400. muclan Laj. 2162. mucle ib. 2209. michelene 
ib. 1746. wmiccle Orm. 15754; dat. sg. fem.: muchelere Laj. 
516. 3670. 4939. 6157. 26667. muchelre Laj. 30504. mu- 
clere Laj. 28249. muchelure Laj. 104. 14951. michalere 
Laj. 14822. micele Orm. 2634. mittelengl. mickle; abge- 
kürzt: halbs. muche adj. magnus, Laj. 22363. 28036 uud oft 
sonst. engl. much, multum. 

midan celare, vitare, dissimulare p. 250; ahd. midan Grff. 
II, 674. mbd. miden Ben. II', 165a. 

mist m. caligo, nebula. mistig adj. caliginosus, nebulo- 
sus p. 256; vergl. Dfb. II, 12. b, ß. Ben. II',19la. mnl. mist, 
miest nebula, tenuis pluvia, caligines aeris. mistigb, mie- 
stigh nebulosus. misten, miesten nebulam exhalare, Kilian 
311. nd. mist, mistig Br. wb. III, 167; Schamb. 136; Stürenb. 
151. engl. mist, misty; isl. mistr n. caligo aeris Bj. Hald. 
O0, 8. 


möd n. animus, insolentia p. 257. mödig adj. animosus, 
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magnanimus p. 260; goth. möds, möPs m. n.? ogyy. mödags 
oeyıLoussos, Dfb. II, 89. altoord. möör m. furor. mödugr 
vehementer cupidus Egilss. 583. abd. muot m.n. Grff. II, 679 
etc. halbs. mod mens, animus (Laj. 11. 167. 638. 3407. 4077. 
4410. 4489. 13898. 21560. 30541; Orm. 8945. 9386. 17246. 17310) 
superbis, insolentia, ferocia (Laj. 8792. 14788. 24777. 25232. 
25476. 27732. 30347). modij, modi ferox, audax, superbus, 
iracandus (modij Orm. 8263. 9613. 9814. 11852. 14904. modi 
Laj. 8344. 22925. 23698. 29726. 31569. mode (modie) Laj. 
7448). engl. mood disposition, auger, rage. moody angry. 

molde f. pulvis, humus, terra p. 261; goth. mulda f. Dfb. 
1, 25. altn. mold f. Egilss. 577. ahd. molta f. Grff. II, 713. 
mhd. molte f. Ben. II',27b. engl. mould, 

möna m. luna p. 262; goth. möna m. Dfb. II, 62 etc. 
nalbs. mone (pe mone Laj. 17861. mone and sunne Laj. 
21090. sunne and mone and sterrness Orm. 13843. 17562. on 
sterren, an monen and on seonnen Laj. 9128. a winde and a 
mone Laj. 30498. Monenen heo jifuen monedaei Laj. 13935): 
engl. moon. 

morö n. mord, tod, todsünde p. 263; altn. mord n. cae- 
des, pugna, pernicies, Egilss. 580. alts. morth Schm. 80. ahd. 
mord n. Grff. II, 855. mhd. mort st.n. Ben. II', 220b. halbes. 
mord caedes (mid moröe Laj. 19739. 20964. 26096. a morde 
31450) perniecies (Laj. 28715. 31824). scelus (Laj. 28209) und 
das zeitwort murdöen (peo uniseli moder pus hire sune murdöde 
Laj. 4011). schott. murth, morth, Jamies, 

mordor, mordur n. homicidium, supplicium, scelus p. 263; 
goth. maurpr n. 90905. maürprjan gorevew Dfb. II, 38. ahd. 
murdrjan jugulare Grff. II, 856. mhd. ermurderön, er- 
morderön Ben. Il', 224a. halbs. morpre pernicies (fan mor- 
pre Laj. j. hd. 28715) caedes (mid morpre Laj. j. hd. 19739. 
20964. 26096) und das zeitwort murören trucidare Laj. 21516. 
mirrprenn Orm. 8124. 8453. altengl. moorderyn or prively 
kyliyn, Prompt. Parv. 1I, 342. engl. murder, to murder. 

myröra m. mörder p. 271; gotb. maurprja m. Dfb. II, 38. 
ahd. murdreo m. latro, Grff. II, 856. 

munan worauf bedacht sein, censere p. 268; gotb. munan 
koyılaodau Dfb. II, 81. altnord. munu praes. man, mun Opi- 
nari Egilss. 587. munar libet Egilss. 584. halbe. munenn velle, 
posse, debere (hatt all hiss gode dede ne mune bimm nobht 
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beon god inob Orm. 7927. pu wast wel, patt ne mune itt nohh 
ben makedd Purrh patt kinde Orm. 14356. ne munnde he 
naefre letenn himm Purrb rodepine ewellenn Orm.'2017. pa 
mann munnde trowwen wel ib. 3116. he munnde ben full 
dreriji mann ib. 4788. 4804. he Pohbte patt mann munnde beon 
off hiss daep swihe blipe, and wisste, hatt mann munnde pa 
forr hemm full sare wepenn, ib. 8091. 8093; ähnlich 8452. 8468. 
9357 und öfter; plur.: Patt tejj Pejjre rihhte king swa munn- 
denn hidenn ib. 6922. pejj munndenn trowwenn ib. 6946. 
5350. ne munndenn Pejj nobht habbenn mihht ib. 9361. 9405. 
pejil munndenn fon ib. 10233; ähnlich ib. 16770. 16982) obsol. 
engl. mun must. 

mynian intenderee. myngian monere, recordari p. 270. 
gemynian memorem esse. gemynegian meminisse I, p.433; 
vergl. Dfb. II, 82. 83. altnord. muna recordari Egilss. 584. 
halbs. munnien, munegien, imunnen, imonien m. acc.d. 
pers. in der erinnerung erhalten, erinnern (to munien his ikunde, 
whone he icomen weore Laj. 2033. to imonien [munien] 
Leil Pene king ib. 2778. ich wulle munegie [muneji] heom, 
hu king Belin Bruttes ladde Pider in, ib. 24027) mit acc. d. sa- 
che: sich in’s gedächtnifs rufen (for aeuere more he mai imun- 
nen Pat he him her imunte ıb. 8037. wel je hit majen imunen 
pat ich wulle maeinen ib. 16309. to imunjen pe alde deden, 
ib. 29348); ermahnen, antreiben (his faeie blod munejede hine 
to fusen Laj. 16648. heo munejeden heore steden and to 
somne gunnen riden, ib. 23921. his hors munejede ib. 26547); 
dagegen gehört enger zu dem etwas verscbiedenen altn. minna 
in memoriam alicui revocare aliquid, und besonders zu dem un- 
persönlichen minnir Pik (recordaris) das halbs. minepp im- 
pers. m. acc. d. pers. sich erinnern (me minepp pat icc sejjde 
juw nu littlaer o piss lare, Orm. 1817. me minepp patt te 
Goddspell sejjp, ib. 9343. me minepp, soviel ich mich erin- 
nere, ib. 19492). 

myntan beabsichtigen, gedenken p. 271. gemyntan sta- 
tuere I, p. 433; halbs. imunten proponere (hat he him her 
imunte, quod sibi proposuit Laj. 8038). schott. to mint, 
mynt to take aim, to intend, to attempt. mint an aim, an 
attempt, Jamieson. Gewils gehört dazu,auch das nhd. münzen 
abschen (es ist auf mich gemünzt), aber ich möchte diese 
ganze wortgruppe lieber für eine weitere entfaltung aus der eben 
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berührten wurzel munan halten, als sie dem lehnwort abd. mu- 
niza f. ags. ags. mynet nord. mynt (lat. moneta), — abd. 
munizön ags. mynetian nord. mynta zuweisen, besonders 
da im gebiete jener wurzel die dentale entwickelung, wenn auch 
auf einer weicheren stufe, an ags. gemynd, gemyndgian engl. 
mind, to mind ahd. gimunt bereits einen bemerkenswerthen 
vorgang hat; vgl. Dfb. II, 87. 

mund f. manus, tutela p. 268; s. Dfb. II, 86. 87; Grff. II, 
813. 815; Ben. II',236. halbs. mund palma (he is end-longe 
[on lengpe] feouwer and sixti munden [mundes] Laj. 21994) 
tutela, tutor (middelaerdes mund Laj. 25569. 28206. haelden 
ine to ınunde Laj. 10518. habben me to munde ib. 23246). 

munt m. mons p. 269; halbs. munt, munnt (fe munt 
Laj. 16170. 18336. 18338. onn an munnt Orm.5374. an ane 
munte Laj. 16169. adur of Ppisse munte ib. 26110. vppen 
munte ib. 2676. uppen pan munte ib. 15442. 26122. to ane 
munte ib. 18328. to han munte ib. 18331. 25673. to mun- 
ten ib. 21282. pa munte bihalues ib. 5645; plur. pa muntes 
ib. 2003. 5669. jeond pea muntes ib. 437. i pe munntess 
Orm. 2768. 2862. i cludij landess munntess Orm. 2734. upp 
iontill hejhe munntess Orm. 2742. 2784. in pane munten 
Laj. 464. ut of munten Laj. 12826. to Pon munten ib. 1815. 
jeond fa monie munten ib. 21789) 

munt-giöp, munt-geöfa mons Jovis, Alpes p. 269; ahd. 
monti iob St. Bernhard Grff. II, 811. halbs. Munt-giu (tou- 
ward Munt-giu [Muntageu] heo ferden in to ane muchele 
baeche, Laj. 5643). 

murnan lugere, sollicitum esse p. 269; goth. maurnan 
uegiuväy Dfb. II, 42. ahd. morn&n moerere Grff. II, 860. halbs. 
murnen, mornen, morjnen (he murnede Laj.14369. mor- 
nede ib. 3116. morjnede ib. 3408. Pat ich for eow habbe 
imurned ib. 13472. alle his hirdmen peruore murnende weo- 
ren ib. 18183) engl. to mourn. 

mynster n. monasterium p. 271; ahd. monaster, muni- 
ster, munster n. Grff. II, 805. mhd. munster, münster 
st. n. Ben. II', 234a. altn. munsteri, musteri n. templum, 
Egilss. 588. halbs. munestre, munstre, munster, minn- 
stre (bat an munstre Laj. 24261. hat munster Laj. 1302R. 
in ane haje munstre ib. 15642. on munstre ib. 15647. of 
pan munstere ib. 13138. in to han munestre ibid. 13031. 
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minnstre Orm. 1673. 1709. 7574. 7580. 7590; plur. twa mun- 
stres Laj. 24280. pa munstres Laj. 29357. minnstress 
Orm. 15263). engl. minster. 

näs, nes m. erdschicht, vorgebirge.. nässa m. promonto- 
rium p. 277; vgl. Dfb. II, 103. mittelengl. nee a promontory 
Wright II, 697. schott. nes, ness a promontory, territory. 
Jamies. 

neb, nebb n. facies, rostrum p.278; halbs. neb facies (Laj. 
8181. 19799. 22039. 29596. on his nebbe ib. 4518. on his 
nebbe ib. 4518. an his nebbe ib. 30269. to heore nebbe 
ib. 21879; plur. falewede nebbes ib. 4163. 26812. 30414. 30987. 
faluwede nebbes ib. 23214). altengl. neb or byl of a byrd, 
rostrum, a nebbe rostrillum, Prompt. Parv. II, 352. mittelengl. 
neb beak, nose, rump. engl. dial. neb a scythe handle. the 
pole of an ox cart, Wright II, 695 (vergl. altengl. neble of a 
womans pappe, bout de la mamelle, Palsgr. engl. nipple the 
teat, Jobns.). 

nemnan nominare p. 280; goth. namnjan Dfb. II, 97. 
äahd..nemnjan, nennjan Grff. II, 1082. mhd. nemnen, nen- 
nen Ben. II', 310. 311. altn. nefna Egilss. 596. halbes. nem- 
nen Laj. 2049. 2691. 2910. nemmnenn ÖOrm. 3044. 7780. 
17593. nemni Laj. 10839. inemnen (nemni) Laj. 24366; 
praet. nemnede Laj. 7099. nemneden ib. 7109. 7117; part. 
inemned Laj. 2714. 6051. nemmnedd Orm. 609. 1040. 1206. 
12760 und oft sonst. 

nearu, nearo adj. angustus, f. angustia p. 287. nearve 
adv. anguste.e nearvian artare p. 288; vgl. Dfb. I,72; II, 730. 
alte. naru, naro angustus, Schm. 81. afrs. nara angustiae 
Rhfn. 942. ahd. narwo fibulatura Grff. II, 1097. altn. njörva 
constringere, multiplici vinculorum nexu implicare, Egilss. 603. 
halbe. naru, narrwe, narewe adj. (inn an full naru cribbe 
Orm. 3687. patt narrwe stih Orm. 6208. Dribhtiness narrwe 
stijbess Orm. 9202. i on weie narewe Laj. 5511). narwe, 
narewe, nearew adv. (narwe heom ibunden Laj. 27013. 
nettes ibroiden swiße narewe Laj. 29252. caht heom swide 
narewe Laj. 29254. Pat narewe was bi-Pronge ib. 20500. 
neouwe ueht bigunnen, narewe ihrungen ib. 27495. nearew 
[narewe] wes pe king ilaed ib. 8732). 

neötan frui p. 292; goth. niutan Dfb. II, 117. altnord. 
njöta Egilss. 603. ahd. niozzan Grff. II, 1118; altengl. notun 
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or vsyn, uti, Prompt. Parv. II, 359. engl. dial. to note to profit, 
to use, to possess, to eat, Wright Il, 705. 

nid m.nisus, pugna, vexatio, odium, invidia p. 292; goth. 
nei n. Dfb. 11, 106. alts. afrs. nith m. Schm. 83; Rhfn. 953. 
altn. nid n. contumelia, vis externa, violatio, convicium Egilss. 
601. ahd. nid m. Grff. II, 1031. mhd. nit stm. Ben. II', 345b. 
halbs. nip Orm. 123. 417. 1404. 3832. 4720. 8013. 10267. 13857. 
13289 und sorst; beine in nipe and onde heo weoren in Pisse 
londe Laj. 3934. nidöful, nipfull adj. gehässig, neidisch, übel- 
wollend (off grimme and nipfull herrte Orm. 672. patt wass 
wel swipe nipfull ped and fulle off modijnesse Orm. 18254. 
purrh nipfull modijnesse Orm. 11690; Dedie. 78. ladliche ini- 
pered purh nidfulne craft Laj. 10219). mittelengl. nithe 
wickedness, Wright II, 702. 

nid adj. intensus? p. 294; für die bedeutung dieses seltenen 
wortes ist sein auftreten im halbsächsischen von wichtigkeit, in- 
dem es an den beiden einzigen stellen, an denen es vorkömmt, 
offenbar „foedus, dirus, horridus“ bezeichnet: purrh whatt he fell 
off heffne dun inntill nip hellepine, in die gräfsliche höllenqual, 
Orm. 13677. seoßden comen Normans mid heore nid craften 
(nip eraftes) mit ibren abscheulichen listen Laj. 7116, wenn 
nicht an dieser letzteren stelle der mangel der flexion es räth- 
licher erscheinen läfst, nidcraften, nipcraftes als compositum 
zu fassen. 

nyt adj. utilie. nyt f. commodum p. 303. nyttian frui 
p. 304; altnord. nytr adj. nyt f. nyta schw. v. Egilss. 607. 608. 
ahd. nuzi adj. nuzza f.nuzjan schw. v. Grff. II, 1122 ff. mbhd. 
nütze adj. nützen schw. v. Ben. II', 401. 402. halbs. nut 
adj. utilis (wel is Pe man nut [init], pe saehtnesse wurched. 
Laj. 9470. & he geide, hat Bruttes neoren noht to nuttes Laj. 
13428). nittenn frui Orm. 5543. 6113. 6159. 7028. 10232, 
12245. 12279. 


Wenn wir bei den vorstehenden zusätzen und ergänzungen, 
welche als der comparativen seite des angezeigten buches aus- 
schliefslich angehörend im besonderen interesse der zeitschrift zu 
liegen schienen, länger verweilt und ung weiter verbreitet haben, als 
eine schlichte anzeige es erfordert hätte, so hat uns dabei eines 
theils das bestreben geleitet, bei dieser gelegenheit möglichst nach- 
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drücklich darauf hinzuweisen, wie viel beachtenswerthen stoff 
für die germanistische sprachforschung namentlich auf dem au- 
gelsächsischen und nordischen gebiete die noch lange nicht 
genug ausgebeuteten halbsächsischen dichtungen darbieten, an- 
derentheils aber haben wir geglaubt dem geehrten hrn. verf. des 
besprochenen werkes unsere lebendige und freudige theilnahnıe 
für dasselbe nicht besser und deutlicher bethätigen zu können. 
als indem wir mit zwangloser eingänglichkeit alle die artikel 
des reichhaltigen buches in betracht gezogen haben, welche uus 
einer genaueren sprachvergleichenden angabe würdig dünkten. 
Wir schliefsen daher unseren bericht mit wiederbolung des herz- 
lichen wunsches, dafs hrn. Gr. kraft und mulfse nicht fehlen möge, 
um seine ausgezeichnete leistung in nicht zu ferner zeit ihrer 
allseitig erwünschten vollendung zuführen zu können. 
Gotha, im mai 1864. Karl Regel. 


F. Eimele, dr. d. ph., die wesentlichen unterschiede der stamm- und 
abgeleiteten sprachen, hauptsächlich an der deutschen und französi- 
schen sprache nachgewiesen, nebst einer einleitung über das wesen der 
sprache. Berlin, Dümmler 1862. 47 pgg. 8. 


Die kleine schrift des hrn. Eimele über die unterschiede 
der stamm- und abgeleiteten sprachen ist zwar eine aulseror- 
dentlicb gut gemeinte und mit liebe, im einzelnen auch nicht 
obne verständnifs ausgeführte arbeit, leidet indessen in hinsicht 
auf den inhalt sowohl, als auf den sprachlichen ausdruck an so 
wesentlichen schwächen, dals wir dem leserkreise, für den sie 
bestimmt zu sein scheint, d.h. gebildeten, die nicht sprachfor- 
scher von fach sind, und anfängern auf dem gebiet der spra- 
chenkunde, die gröfste vorsicht beim gebrauche derselben em- 
pfehlen müssen. 

Besonders da, wo sich der verfasser mit allgemeinen fragen 
beschäftigt, ist seine darstellung nicht selten verschwommen und 
schwankend, und verliert sich oft so sehr in’s phrasenhafte, dals 
der leser an manchen stellen schwerlich errathen wird, was der 
verf. eigentlich meinen mag. Dieser tadel trifft vorzüglich und 
fast durchweg die „einleitung über das wesen der spra- 
che“, welche wir daher leider nur als einen mifslungenen 
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versuch bezeichnen können, Humboldt!’s, Heyse’s und Steinthal’s 
ansichten in allgeinein fafslicher form gedrängt wiederzugeben. 
Theils schlecht ausgedrückt, theils ganz unverständlich ist es 
zum beispiel, wenn der verf. sagt (s. 4): „Die sinne führen dem 
geiste die eindrücke der aulsenwelt zu; vermittelst der ein- 
bildungskraft werden dann die erzeugten vorstellun- 
gen in entsprechende lautgebilde verwandelt (!) und 
diese später durch übertragung für geistige gegenstände ver- 
wandt“. Ein muster schiefer ausdrucksweise ist es, wenn es 
auf s. 8 heilst, der Franzose bezeichne gewöhnlich die ver- 
neinung mit zwei negativen, wovon doch gewöhnlich 
das eine nicht an sich negativ sei; reine phrase aber 
scheint es uns, wenn eben daselbst das deutsche verstärkende 
„ja wohl“ daraus erklärt wird, dafs der Deutsche „affirma- 
tiver“ sei, als der Franzose, oder wenn (ibid.) dem französi- 
schen esprit eine „feinere, stechendere (?) und heiterere* be- 
deutung zugeschrieben wird, als dem deutschen geist. Aehnliche 
redensarten finden sich in ziemlicher anzab]. 

In dem haupttheile der schrift, welcher die unterschiede der - 
stamm- und abgeleiteten sprachen darstellt, vermissen wir vor 
allem eine klare disposition.. Noch schlimmer, als dieser fehler, 
ist der umstand, dafs der verf., statt immer einen bestimmten 
gedanken festzuhalten, statt jedesmal einen punkt im zusam- 
menhang zu besprechen, die einzelnen theile seiner abhandlung 
nicht scharf von einander sondert, oft mehrerlei durch einander 
mischt und auf denselben gegenstand an verschiedenen stellen 
wieder zurückkommt. So wird zwar die trübung des etymolo- 
gischen zusammenhanges in den abgeleiteten sprachen, so wie 
deren geringe fähigkeit zur zusammensetzung im einzelnen recht 
gut dargelegt und durch tadellos ausgewählte beispiele erläutert 
(s. 14— 21), aber in der anordnung der verschiedenen hierbei 
in betracht kommenden punkte herrscht heillose verwirrung. So 
hätte auch unserer ansicht nach das, was über analyse und syn- 
these gesagt wird (s. 44fgd.), sachgemäfs seine stelle da gefun- 
den, wo (8. 21) — freilich in höchst dürftiger weise — von der 
flexion die rede ist. 

Auch unrichtigkeiten und widersprüche fehlen nicht, und 
wenn wir diese aucb zum guten theil auf rechnung der schon 
gerügten, theils ungeschickten, theils ungenauen ausdrucksweise 
des verf.’s setzen wollen, so können dieselben doch am aller- 
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wenigsten in einem für anfänger bestimmten buche entschuldigt 
werden. Eine unrichtigkeit enthält z. b. das, was auf 8. 21 zu 
lesen steht, dals sich die flexionen des neuhochdeutschen 
in ununterbrochener stufenfolge bis zur ältesten gestait der 
sprache, dem gothischen zurückverfolgen lassen: denn das 
gotbische ist nicht die älteste gestalt unserer jetzigen deutschen 
sprache; vielmehr existirt gar kein deutscher dialekt, der unmit- 
telbar auf das gotbische als seme älteste gestalt zurückginge. 
Falsch ist die behauptung (s. 1), dals die onomatopoeie auf 
nachahmung des schalles beruhe, während im widerspruche 
damit an einer spätern stelle (s. 27) weit richtiger bemerkt wird, 
dafs die onomatopoätischen wörter durch ihre wirkung auf’s ohr 
die gegenstände lebendig veranschaulichen. Unwahr ist es, 
dafs die grundregel für den accent in den stammsprachen die 
sei (8. 39), dafs derselbe, wenn auch mit mancherlei beschrän- 
kungen, auf die stammsilbe fiele. 

Besonders ungenügend, wie schon bemerkt, ist das, was 
der verf. über die flexion sagt. So lesen wir (8.13): in der 
periode der desorganisirung der sprache „treten an die stelle 
der flexionsformen verba und präpositionen“. Es hätte 
heilsen müssen: in der periode der desorganisirung der sprache 
treten an die stelle vieler flexionsformen besondere wör- 
ter, z. b. hülfsverba und präpositionen; häufig tritt auch gar 
kein ersatz für die verlorene flexion ein“. Aehnliches kehrt 
s. 44 wieder. Eine unverzeihliche gedankenlosigkeit aber ist es, 
wenn auf 8. 34 bemerkt wird: „die abgeleiteten sprachen 
seien durch die auflösung der flexionsformen unfähig 
geworden, die grammatischen verhältnisse auszu- 
drücken“. Nirgends ferner findet sich — und das verdient 
scharfen tadel — eine erwähnung der merkwürdigen thatsache, 
dals die abgeleiteten sprachen auch selbständig sich neue gram- 
matische formen bilden, wie solche z. b. im futur (je dir-ai = 
ego dicere-habeo) und im adverb (trangquille-ment = tranquilla- 
mente) vorliegen. 

Noch mit mancher anderen behauptungen des verf.’s kön- 
nen wir uns keineswegs einverstanden erklären, so z. b. sind 
wir nicht der ansicht, dafs „das französische, wenn es sich von 
der lautlichen structur des verses handle, mit seiner feineren 
und harmonischeren form höher stehe als das deutsche“ (8. 36); 
auch braucht die deutsche sprache — die sprache, in der die 
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glocke und die grenzen der menschheit gedichtet sind — 
durchaus nicht so obne weiteres den freilich oft wiederholten 
vorwurf hinzunehmen, dafs sie in bezug auf wohllaut hinter den 
romanischen sprachen weit zurückstehe (8. 41). 

Das gesagte, so denke ich, wird hinreichen, um das oben 
ausgesprochene urtbeil über hrn. Eimele’s schrift als ein nicht 
unbegründetes erscheinen zu lassen; dals dieselbe übrigens, mit 
gehöriger vorsicht gebraucht, gute fingerzeige für den anfänger 
enthält, mag mit vergnügen anerkannt werden. 

Berlin, im december 1864. Carl Arendt. 


1) Noch einmal i@Akcır. 


Aufrecht hat oben s. 273 eine neue etymologie für i@AAeır 
aufgestellt, von der er sagt, dafs sie sich vielleicht manchem 
besser empfehlen werde, da sie sinn und form des wortes schär- 
fer berücksichtige. Was aber diese letztere betrifft, so vermisse 
ich an seiner erklärung etwas wesentliches, da seine gleichstel- 
lung mit sisarti das doppelte A des praesensthemas unberück- 
sichtigt läfst; dann aber scheint mir auch, er habe mich mils- 
verstanden und geglaubt, dafs ich (eAAcı dem iyarti excitat 
gleichgesetzt hätte, während ich doch ausdrücklich nur iaAAo = 
irayämi f. iyarayämi gesetzt hatte (V, 203) und den nach- 
weis geliefert zu haben glaube, dafs auch andre griechische cau- 
salia das a der causalendung -ayämi aufgegeben und die endung 
-yami unmittelbar der im auslaut stehenden liquida der wurzel 
angeschlossen baben. Aufrecht schreibt endlich i@AAow mit dem 
spiritus asper, was allerdings, abgesehen von A}, genauer zu 8i- 
sarti stimmen würde; aber die überlieferung bei Homer ist ge- 
gen den spiritus asper und nur den Attikern wird er zugeschrie- 
ben; meine erklärung für diese erscheinung habe ich früher 
(V, 205) gegeben. 

Was aber die bedeutung betrifft, so füge ich den bereits 
V, 204f. besprochenen parallelen, noch folgendes hinzu: aus dem 
begriff des erhebens, in die höhe hebens und danach des aus- 
streckens (wie er so oft in dem yeigag i@AAleıy wiederkehrt) ent- 
wickelt sich gleichmälsig bei Indern und Griechen der des zu- 
standebringens, so ye camasam airayanta die die schale zu stande 


320 Kuhn, miscellen. 


brachten (bildeten) A. VI, 47. 3, dem sich das zustandebringen 
des knotens, der fessel bei Homer. zur seite stellt megi yegoi de 
dsouo» inAa I. 0, 19; Yowg 8’ Emi deouov imlaı Od. 9, 241; 
Voos 0’ ämi deouov 1140» Od. 9, 443. Mit pra verbunden tritt 
der begriff des sendens, treibens noch stärker als im simplex 
hervor: prerayä ’cvän treib die rosse an Qäk. VII, 20 (v. lect. 
statt codaya), dem sich vergleicht mei mogoiaile ovßwzns iei 
Caroepiov oıdlov zov ügıorov anarıo» Od. E, 19; aygövde 
zooialle Od. 0, 370; laxmanam prerayed iha R. III, 50. 23 den 
L. sende er her, rshayalı preritäh die entsendeten rshis. zue 
Zeus — an’ ovgavodev mooladler 11.0,365; Zeus 8’ Egıda mgoialle 
Yoas ent vnas Ayalov 1. A, 3. 

Nach all dem möchte ich doch einstweilen bei meiner er- 
klärung stehen bleiben. 


2) &iavvw, rovati. 


Die wurzel ar tritt im sanskrit hauptsächlich in drei ver- 
schiedenen präsensformen auf, nämlich als iyarti, rnoti und rnvati; 
die letzteren beiden setzen ein älteres arnoti, arnvati oder ranoti, 
ranvati voraus. Auf das letztgenannte geht &Aavveıw zurück, das 
von Christ (s. 44) und Curtius (grdz. II, 296) auf *eAa-»v-eır, vou 
L. Meyer (vgl. gr. I, 448) auf *eAavzeıw zurückgeführt wird. Das 
anlautende & verdankt seinen ursprung der liquida grade wie in 
&\ayvg: laghu (ved. raghu) und wie in &geßos: skr. rajas, goth. 
riquis; die metathesis des v bedarf keines weiteren nachweises. 
Gestützt wird diese vergleichung ferner 1) durch das goth. rinnan 
(praet. rann) aus rinvan, dessen allgemeinere bedeutung „laufen 
und laufen machen“ auf das abgeleitete rannjan, mhd. rennen 
übergegangen ist; letzteres wird wie eAa@vveı transitiv „treiben“ 
und intransitiv „reiten“ gebraucht. 2) durch das z. yata-eren- 
vante (ere= skr.r) damit zukommen mögen, pafs. erenävi ward 
gebracht, gethan, ug m& frerenaot er brachte, gab mir Justi wb. 
29a. Die bedeutung der wurzel ist im sanskrit zwar oft die der 
bewegung in die höhe, sowohl transitiv als intransitiv, aber auch 
mehrfach die der bewegung in wagerechter richtung, wie die 
stellen im petersb. wb. beim simplex no. 5 und in der composi- 
tion mit ä, ni, pra, sam zeigen; man vgl. besonders das mediale 
samanyavo yat samaranta senäh Rv. VII, 25. 1, wenn zornent- 
brannt die heere aufeinander stolsen und das intransitive Il. y, 
129 Belregov avr Egıdı Evvelavvener. — In zurückführung der 
formen der griechischen specialtempora auf eAad- für älteres eAnj- 
(wovon auch das dichterische &A&o) stimme ich mit Curtius (grdz. 
II, 218) überein A. Kuhn. 
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Sprachliche und mythologische untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigveda I, 50. 


Dritter artikel. 


Haben wir unserm dritten gange nicht, wie den bei- 
den frühern, einen vedischen text voranzusetzen — denn 
das lied ist aus — wie uns nicht minder nach erster und 
zweiter hälfte die misliche logik eines dritten artikels ge- 
stattet: so erräth der geneigte leser, dafs wir diesen lite- 
rarischen streifzug anfänglich in jenen beiden hälften ab- 
zuschliefsen gedacht. Da indess die darstellung der na- 
mentlich in der zweiten hälfte besprochenen dinge sich über 
erwarten ausdehnte, so schwand der raum für eine wifsen- 
schaftliche frage, welche mich zur wahl gerade dieses hym- 
nus entschieden hatte. Dieselbe lag, wie bereits zeitschr. 
XII p. 374 angedeutet, in der aufgabe, den in vers 11flg. 
(zeitschr. XIII p. 401) bezeugten aberglauben, nach wel- 
chem gegen magenschmerz und gelbsucht der Helios an- 
gerufen, diese letztere auf gewisse gelbe vögel übertragen 
wird, genetisch d.h. als mythologisches petrefact zu be- 
greifen. Diese aufgabe aber schien um so dankbarer, als 
— obwohl zum verständnis der termini hrdrogä und 
harimäna Wilson Rigv. Sanhitä I p. 134 gute vorar- 
beit gebracht — die beziehung derselben auf die genann- 
ten körperleiden von einem unsrer bedeutendsten kenner 
abgelehnt war, von Benfey, welchem überdies Max Müller *) 
neuerdings sich anschliefst. Dals aber Wilson hier das 
richtige gesehen, war verbürgt durch den hellenischen aber- 
glauben vom izregog und yaoaögıos, welcher in seinem 
schlagenden einklange mit der indischen idee jenes lebhafte 
staunen hervorrief, wie es uns überall ergreift, wo wir 
einen sichern blick zurückwerfen dürfen auf jahrtausende, 


*) Benfey (Orient und Occident I p. 406) v. 11 „verscheuche meines 
herzens leid und meine blässe [der furcht von den schrecken der nacht], 
sonnengott!“ — Müller lect. on the. sc. of lang. II p. 458: „Destroy the 
pain of my heart and my paleness!“ — 
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welche selbst als solche der berechnung sich entziehen. 
Denn — wenn irgendwo — so war gerade hier, durch 
wundersamste übereinstimmung in wundersamstem aber- 
glauben, proethnischer zusammenhang verbürgt; wenn ir- 
gendwo, so hier proethnischer glaube angezeigt: glaube, 
nicht aberglaube, weil der werdende glaube des urvolks 
klar wie die werdende sprache war. Der hellenische wahn 
aber war mir durch Horat. ad Pis. 453 morbus regius 
— auch ein ausdruck der zu denken giebt — in bester er- 
innerung, daher für unsern hymnus leicht zur hand. So er- 
gab sich die aussicht die beregte parallele an das licht 
zu ziehen, die erklärung von Rv. I, 50 v. 11 fg. zu fixie- 
ren, den glauben selbst aus urzeitlicher naturauschauung 
abzuleiten; doch sollte dieselbe, in solchem umfang wenig- 
stens, sich nicht erfülen. Denn nachdem hr. prof. Kuhn 
mir gelegentlich mitgetheilt, dals ich den schluls von Rv. 
1,50 nebst dem sich daran schlielsenden spruche des Atharva 
in dem bald auszugebenden hefte (XIII h. 2) der zeitschrift 
werde besprochen finden, so war (wie ich auch erwiederte) 
nnr zu erwarten, dafs mir dadurch manichfäch der stoff, 
besonders auch jene hellenische parallele, werde vorweg 
genommen sein. Dies geschah, die (s. v. v.) priorität gieng 
in gewissem grade verloren, aber die wilsenschaft gewann. 
Denn während ich mich auf die erörterung einer wenn 
auch interessanten einzelheit — harimäna, !xreoog — würde 
beschränkt haben, sind von prof. Kuhn nicht nur für eben 
diese einzelbeit (zeitschr. XIII p. 113f.) quellen herange- 
zogen welche im märkischen sande reicher als am geseg- 
neten ufer der Ostsee sprudeln, sondern dieselbe zugleich 
mit-andern indisch-germanischen segensprüchen zu einer 
grolsen und schönen gruppe vereint, welche gerade diesen 
proethnischen studien sehr wohl zu statten kommen wird. 

Dennoch aber, die aufgabe wie ich sie gefalst — sie 
war durch Kuhns untersuchung gekürzt, gefördert, nicht 
aber erledigt worden in derjenigen richtung, nach welcher 
ich sie darzulegen gedacht. Zwar, griechisch-germanische 
analogien zu unsern liede waren in fülle aufgewiesen, wie 
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nicht minder harimäna (v. 11 fg.) durch den spruch aus 
dem Atharva — und somit indirect zugleich hrdrogä (v. 11), 
welches in diesem spruche nicht erscheint — dem sinne 
nach fixiert; so wie der einklang des indischen, helleni- 
schen, germanischen aberglaubens als gleiche erbschaft aus 
der gleichen quelle, der indogermanischen urzeit, angesetzt. 
Nun aber, wie wohl nicht bestritten wird, aberglaube ist 
versteinerte mythologie. Aberglaube verhält sich zum glau- 
ben, wie der conventionell erstarrte anschauungsname zum 
verständlichen merkmalsnamen — wie freund und feind 
zu liebend, halsend, wie mann und frau zu er denkt 
und sie lenkt. Anschauungsnamen, wie schon Yaska 
wulste, waren ursprünglich merkmalsnamen, aberglaube war 
ursprünglich glaube. Diesen glauben sollen wir im wer- 
den, als natürlichen, mithin — da die natur des menschen 
anlage zur vernunft — als einen beschränkten immerhin, 
doch der grundidee nach wenigstens nicht schlechthin ver- 
nunftwiedrigen begreifen; und dürfen in diesem sinne denn 
wohl alles ernstes eine frage komischen klanges stellen: 
Warum glaubte, der erfahrung zum trotze, unser urvolk 
dafs der anblick gewisser gelber vögel die gelbsucht heile? 
um sodahn, wie sich versteht, auf inductivem wege die 
antwort zu versuchen. — Jedoch erlauben wir uns dabei 
zugleich noch einige in den frühern abhandlungen ange- 
regte, aber unerledigt gebliebene dinge auf diesen blättern 
näher zu begründen, und knüpfen in diesem sinne wieder 
an bei jenem Talthybios, dessen wir X p. 121.n. ge- 
dachten. 


Wir haben damals r«A:#- in TaiA9vfıo als verkürz- 
tes oder angedeutetes intensiv zu wz. Fa) (Hallw) gezo- 
gen; ohne rückblick hierauf ist später Immanuel Bekker 
homer. blätter p. 222 zu einer erklärung gekommen, welche 
mit der unsrigen bei gleichen elementen in der vorausge- 
setzten bildungsweise des worts differiert. Danach wäre 


nach analogie von Aow-rv, xAı-tu cett. von FaA zunächst 
21 
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eine stammform #a4-rv, aus dieser mit umtritt der aspi- 
ration r@A-#v und so TaAVßıog gebildet worden. Allein 
der grolse kritiker übt hier unkritische kritik. Denn die 
von ihm angezogenen beispiele beweisen für eine aspira- 
tionsverschiebung in wurzel und krit (raA-Uv) nicht nur 
nicht das mindeste, sondern diese verschiebung würde eine 
verirrung des sprachgefühls voraussetzen, welcher ein’ 80 
dnrebsichtiger stamm wie *#aA-rv sicherlich nimmer un- 
terliegen konnte; dafs aber T’n:%v-5, worauf Bekker zu- 
nächst sich beruft, mit dem krit -rv nichts zu schaffen, 
hatten Benfey wurzell. II p. 271, Ahrens zeitschr. II p. 
103 längst gezeigt. Auch rnAsı?- in ep. rnlsdtaovr kei- 
neswegs für $nAer, sondern zunächst, mit epischer deh- 
nung zufolge des tribrachys, für raled# = talsda), an- 
deutung des intensivs, das z. B. Odyss. VII, 116 ff. &Acieı 
nAsdowoaı' Tawv ovunots xaonogs anokkvraı xt). als sol- 
ches noch sehr fühlbar ist. Bekker schliefst mit der bra. 
chylogie: „TeAFvßuog d.ı. Arodakuıog oder CwFtaiuog“. 
Doch stehen diese wörter an bedeutung sich wenigstens 
nicht völlig gleich. Nach der von ihm gesetzten bilde- 
weise würde zaAdvßio (Yairv-fıo) als karmadh. ein durch 
gedeihen characterisiertes leben, als bahuyr. den besitzer 
solchen lebens bezeichnen. Dagegen h. Ven. 187 Anchises 
zu Aphrodite: 

un ne lwvr' auevnvov dv avdgwnoıcıv daong 

voisıv, @aAA Eikaıp'‘ inner od Plotaiuuos avno 

yiyveraı, Öore Heaig euvalsraı adavarnııy — 
ist Arodalwog i.q. him teönAwg, im leben gedeihend *); 
Swsahuıog Pind. Ol. VI, 11 

akhore Ö arhov dnonteve Naoıg Cotalmos — 
wo $w- = (wo verkürzt aus $w7, i.q. vitam vigentem fa- 
ciens hilaritate (Dissen), beide wörter tatpuruscha **). Doch, 


= ) ‚etwas anders Soph. El. 951 #wg utv zov xaciyvnrov Blo Hallorı” 
fr elansovor, wo ß. 8. = Lörra, eine bedeutung, welche im hymnus 
durch das vorhergehende ausgeschlossen wird. 


”) vgl. nolugalwos 'Yylsıa h. Orph. 67, 1. 
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bien vengas mal si vengas solo. Bekker aber verfehlt die 
bildeweise des worts, und verfehlt in folge dessen auch den 
gewinn, um dess willen wir nach dem etymon fragen. 
Dem intensivum raA% entstammend, bedeutet zaAdv adj. 
kräftig gedeihend, raAV-Aıo bahuvr. kräftig gedeihendes 
leben habend. Die epische person aber ist in dreierlei 
weise, als geschichtliches individuum — epische erfindung — 
mythische gestalt der volkssage gedenkbar. Sind nun hi- 
storische individuen (im gegensatze z. b. zu den Nibelun- 
gen) bei Homer überall nicht, erfindungen etwa nur in so- 
weit annehmbar, als ein dem hörer völlig verständlicher 
name sich mit dem stande, dem gewerbe der damit be- 
zeichneten person deckt: so bleibt für den epischen herold 
nur noch ein drittes übrig, wonach wir ihn als heros oder 
heroisierten ex-gott der volkssage zu nehmen haben. Da 
nun Pio, wie bekannt aus Aıro wz. giv, nicht leben im all- 
gemeinen, sondern gesundes quickes leben mit der ne- 
benbeziehung auf gesunde lebensweise und ernährung be- 
deutet, der inhaber des besitzes aber diesen zugleich wei- 
ter mitzutheilen vermag, so war der Talthybios der volks- 
sage name eines heros, attribut eines gottes, 

„niov, Ög Ön Tor nageyeı Powoiv Te n0owW TE 

ivdvzews, Cuts 6 ayadtov Piov — 
attribut des phallischen Hermes welcher als obwart himm- 
lischer heerden zugleich der irdischen heerde wahrnimmt, 
lliad. XIV, 490 göttlicher freund des Phorbas, 

Dooßavros nokvunkov, Tuv da uakıora 

Loueiag Towwv &yikeı, zaı zrıjow Onaooe — 
des Odyss. V, 46 «ua nvorng @v&uoıo einherfahrenden Her- 
mes, der in dieser eigenschaft zum götterboten geworden 
zugleich prototyp des irdischen herolds, gevatter (name- 
sake) des Talthybios war. Auch die vergleichung von Odyss. 
V,29 (Jıös) dyye)os Hermes mit dem gruls an Talthybios 
und Eurybates Iliad. I, 334 yaivere, zmovxeg, dog eyyekoı 
n)E zai avöoav —, von Hes. theog. I38 zvöinov koumv, 
znov2' aiavarov mit Jiad. IV, 192 TaAdvpov Welov an- 
ovza, XIX, 250 TerIV us dep tvakiyzıos «vönv — zeigt 
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die identität, wie denn die verehrung des Talthybios als 
heros eponymos der Taltbybiaden (Hdt. VII, 134) diesen 
als historische person oder dichterische erfindung zu neh- 
men gleichmäfsig untersagt. Den. genossen Kupvßarns an- 
langend, so ist der name — weitschreitend — sogleich 
verständlich und könnte insofern erfunden sein. Setzt man 
ihn jedoch in beziehung zu seiner sippe (Suidas Zipvfa- 
tog*), eVovBarsveche, Hesych. Evovßarng), mit stellen wie 
h. Mercur. 95 

noAia Ö' 6on oxıdevra xal avAwvag xehaösıvovg 

zaı nedi avdsuoevra dinkaos xvdınos "Eoung — 
wie die beschreibung **) Odyss. XIX, 246 

yvoög Ev wuoıcıv, uEeAavoyoVog, OVAOXKONVog — 
in beziehung zu gewissen Hermesfiguren (Müller-Wieseler 
denkm. d. a. kunst II, taf. XX VIII sqq., besonders no. 309 
statue aus Herculanum): so wird die annahme dichterischer 
erfindung auch für Eurybates hinfällig. Fügen wir jetzt 
in der weise, welche wir als hebel mythologischer fragen 
vielfach ***) erprobt, die so gefundenen attribute: yvpog 
xtA. evovßarıg taA$Vßıog —= „der rundschultrige tiefge- 
bräunte krauskopf, der weitschreitende spender kräftig ge- 
deihenden lebens“ — zur reihe zusammen: so gewinnen 
wir ein signalement des Hermes, welches wie wir glauben 
die beziehung der beiden heroldsnamen auf eben diesen 
gott aulser zweifel stellt. Doch sei über ein mythologi- 
sches verfahren, worin ich mir keines vorgängers bewulst 
bin — über aufreihung mythischer namen i.e. attribute, ein er- 
läuterndes wort gestattet. Das wissenschaftliche recht dersel- 
ben liegt in der unzweifelhaften nothwendigkeit ganze reihen 
solcher namen auf das gleiche subject zu beziehen. Halten 


*) Das märchen von Herakles und den Kerkopen ist ein burleskes ge- 
genbild zu Apollon und Hermes im hymnus. 

**) Dafs dieser Eurybates im sinne des epos eine andre person (he- 
rold des Odysseus), ist in unserm sinne gleichgültig. Uebrigens vergl. h. 
Mercur. 331 den Hermes zaida rtor yeyaora, qguv normog Fyorra. 

***) Für Priamos zeitschr. X p. 178, Pandora ibid., Satyagravas p- 344, 
Pelops p. 407, Harpina p. 408, die Haritas XII p. 374, wo aber Z. 6 rei- 
hen statt reichen zu lesen. 
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wir uns nun, auf grund anderweitiger untersuchung, zu 
solch gleicher beziehung für eine gegebene frage berech- 
tigt: so mülsen, als gegenprobe, die attribute in der auf- 
veibung sich einem gesammtbilde fügen, in welchem nicht 
nur die einzelzüge sich gegenseitig gewähr leisten, sondern 
das recht identischer beziehung dem letzten zweifel ent- 
rückt wird. Aufreihung der attribute wandelt die wörter 
vorliterarischer zeit in worte, gedanken, bilder um, zwingt 
Homers urgrolstante sich zu erklären rund und nett, was 
sie denn eigentlich gemeint. Dies die gegenprobe, am 
schlusse der — unabhängig von ihr — geführten unter- 
suchung; doch auch als vorfrage zu dieser kann aufreihung 
der namen dienlich sein. Führt sie als solche zu einem 
gesammtbilde, das vorläufiger muthmalsung entspricht, so 
dürfen wir zur untersuchung selbst, welche natürlich nicht 
erlaisen werden kann, immerhin fausto omine weiterge- 
hen. — Für unsre heroldsnamen aber bewährt sich wie- 
derum der schon sonst vorgebrachte satz, dafs das epos 
gerade in gelegentlichen nebenzügen der tradition vorzugs- 
weise treu folge; was die höhezeit solcher poesien leistet, 
sind nicht diese nebendinge, sondern die dichterische voll- 
endung, die sittliche verklärung des ganzen. 

Wir kommen jetzt zur zweiten der zeitschr. X p. 121 
angeregten fragen, die identität der wurzel #«4 mit skr. 
dhar (dhr) betreffend — und zwar keineswegs fausto 
omine; denn gute männer haben sie verneint. So erklärt 
Benfey wurzell. I p. 599 die combination für möglich aber 
werthlos; Curtius zeitschr. I p. 56 wz. dhar und sippe für 
eine ganz ungriechische wortfamilie; Max Müller lect. sc. 
lang. II p. 205 though traces of the root dhar may be 
found here and there, f. i. in zend dere, Old Persian 
dar, to hold, that root has disappeared in most of the 
other Aryan dialects. — Wir stellen zunäehst die tempora 
einander gegenüber, mit zwiefacher vorbemerkung: einmal 
dafs wir statt des von grammatikern angegebenen präsens 
dhärati das belegte präsens dhriyäti einsetzen; sodann 
dafs dhriyäti, welches nach indischer theorie zur sechsten 
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conjugationsclasse (wie wz. tud : tud-äti) zählt, vielmehr 
wie Yallıı = Yal-jsı Ial-jerı zur vierten classe zu 
rechnen sei. Die Indier lafsen sich nämlich täuschen durch 
den R-vokal, welchen sie in seinem grammatischen wech- 
sel mit R oder AR für primitiv halten, während der sprach- 
geschichtliche hergang der umgekehrte war. So bilden 
sie z. b. von der wz. dhr (wie sie ansetzen statt dhar) die 
2. p. pl. perf. in der stufe: 
wz. dhr, redupl. dadhr : dadhr-& dadhra, 
so dafs r zu r geworden wäre, während vielmehr die stufe: 
dhar, dadhar : dadhar-& dadhrä 

in der synkope vor betontem suffix — wie z. b. oy&g aus 
oey-£5 — den geschichtlichen hergang aufweist. Aus sol- 
cher analogie aber ergiebt sich zugleich, dafs nach cl. VI 
die wz. dhr nach indischer theorie ein präsens dhr-äti 
(r zu r) *dhräti, nach der unsrigen wz. dhar ein prä- 
sens dhar-äti (synkopiert) *dhräti bilden mufste; in wel- 
cher weise dagegen aus *dhräti oder *dharäti sich das be- 
legte präsens dhriyäti in anschaulichem übergange hätte 
bilden können, ist nicht zu ersehen. Wir zählen dasselbe 
daher zu cl. IV, und zwar in der zwiefachen vorausse- 
tzung, dafs der regelrecht tonlose classencharacter -ya ur- 
sprünglich auch, wie in dem dieser classe sehr nahe ste- 
henden passiv, betont“) werden konnte; übrigens in seinem 
zusammenhang mit wz. i (eti, &icı) oder wz. yä (yäti, Ben- 
fey l. c. $. 323) auf ein älteres -ia oder (mit y furtivum) 
-iTa -ıya zurückgeht. Hienach glauben wir in der stufe: 

wz. dhar cl. IV: dhar-iäti, synkop. dhr-ıäti dhriyäti 
den geschichtlichen übergang zu finden; die differenz des 
accents gegen YaAlsı kommt nicht in betracht. Die tem- 
pora des grundverbs nebst cl. X: 

idg. praes. thar-iämi skr. dhriyami YaAjwıuı Iailw. 

„ Impf. a-thar-am „ ädhriyam !3aAjou E&FaRRorv. 


*) wie dies bereits Benfey kurze sanskr. gramm. $. 171 aus vidhyämi 
etc. mit recht geschlossen; hinzufügen kann man fälle wie hfishyati aus 
*hpshysti, dyäti zeitschr. XIII p. 409 aus *daydti, etc. " 
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ta-thär-a skr. dadhära reale, tednke. 
ta-thär-a „ dadhära vgl. redarVie *). 

„ aor. äthar-am „ [*ädharam] &IaRov **). 

„ fut. tbäras-jämi „ dharishyämi Yarsajouı Halt 

Yalo. 
„» el.X thär-ayämi „ dhäräyämi Yaryjwmı Val Un- 
lkw — 
zeigen sich für wz. dhar und $aA in so glänzender iden- 
tität dafs — wir mü/sen es von vorn herein erwarten — 
auch die bedeutung sich wird vermitteln lafsen. Denn in 
fällen dieser art ist es aulser vergleich wahrscheinlicher, 
dafs der abstand der bedeutung zufolge divergierender be- 
griffsentwickelung, namentlich übertragung transitiver oder 
causaler beziehung auf das primitive verbum eingetreten, 
als dals augenscheinlich identische formen nur zufällig 
identisch seien; usus beweglich, aber zäh die form. Dafs 
nun aber gerade für wz. dhar solche übertragung statt ge- 
habt, däucht uns schon deshalb klar, weil das causativ 
dhäräyati mit dem grundverb an bedeutung wesentlich zu- 
sammenfällt. Um daher für den indischen usus überbaupt 
nur erst den richtigen gesichtspunkt zu gewinnen, gehen 
wir vom ‘griechischen aus, was sich freilich für fragen die- 
ser art ohnehin empfiehlt. 
Was wir lesen Hesiod. theog. 136 
ToVg ÖL usı$ Oünkorarog yevsro Koovog ayzvkountng, 


idg. perf. 


Ösıvorarog naldwov* HahEoov ö nyFmoe Tora — 
tadelt Aristarch wg oV zaAwg tov noeoAvrspov Ovoavov 


*) in participien wie zeFalvia ayauvia yeuaxııa unterblieb vyiddhi 
wegen der besonders gewichtigen endung. 

=) dals für eine ältere periode des sanskrit ein aorist d4dharam zuläfsig, 
folgt aus dem des causativs, ved. didharat, statt ädidharat, welcher zur X. 
classe ebenso wenig wie #9a)or zur IV. oder Fyıryov zur I. classe gehört 
— denn das wäre classe ohne classencharacter — vielmehr verhält sich 
&didharat zu *ädharat ganz wie die causalen aoriste Aslaywas Tliad. VII, 80, 
lsladı XV, 60 zu kaymar, hasn. Noch stärker, ohne bindevocal, formiert 
ist (wb. s. v. ni-dhar III p. 875) der aor. didhar = didhar-s didhar-t, so 
wie aor. med. ädhrta dhrthäs, in sofern man solcbe formen nicht zu aor. I 
Bopp V Benfey, sonde-n V Bopp I Benfey zieht: ädhrta wie Aexıo, wpro 
cett. 
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Vahscod eiomutvov — wie man sieht, weil Falsooy — id 
ipsum quaeritur — jugendblüthe *) bezeichne. Die sage 
jedoch, welche den ausdruck fixierte, bezog ihn auf des 
himmels frische, überquellende lebenskraft, den regen wel- 
cher die empfangende erde befruchtet, wie in ihrem ver- 
hältnis zum spender desselben diese auch im indischen in- 
drarshabha, den Indra zum stier (befruchter) habend ge- 
nannt wird. In gleichem sinne Iliad. XV, 113 aurao Aons 
Haicsoo nenAnyero UNOW X800L xaranynväooı, 80 wie 
VaAsoog nöcıg, U. napaxoiıng, Fahepyog yauog, teiog Va- 
Aeooio yauoıo; dann auch zur bezeichnung ungeschwächter 
kraft, nidsog Yarsoog, ÜVakegoi ailmoi, auch aufs weib 
übertragen Iliad. III, 53 "aAsgn raoprzoırıg: ausdrücke 
welche die blüthe der jahre, so nahe diese beziehung liegt 
vergl. FalAovres ne Pindar fr. 148 Bergk, doch nur in 
soweit bezeichnen, als Göthes Egmont „ein aufquellen- 
der knabe“ zugleich ein aufblühender knabe gewesen 
war. Denn gerade im quellen — quellende säfte, quellen- 
der keim, quellende knospe, kurz im frischen, schwellend 
gedeihenden leben liegt die bedeutung dieser wurzel **). 
Daher JaAog n. Iliad. XXH, 86 oV 0’ Er’ Eywye xAavoo- 
uaı &v Asykcooı, plhov ahog, Ov TEXov aurn vom sohn in 
der fülle der kraft, h. Ven. 278 rov usv &nnv Ön nowrtov 
iöng Yahos Oyihakuoioı, ym$nosıs 000wv vom fünfjähri- 
zen ***) kinde, so wie von Demophoon, welcher aynoc«og 
tT' a$avarog te werden soll, h. Cer. 240 rors 2 utya' 
Yavu' Erervxto, ws noo®aiAng rei&teoxe welch kräftig 
aufquellender knabe: aber wie Homer Iliad. II, 266 #aie- 
o6v Ö£ oi &xnıeoe Öazov, VI, 496 Yakspov zara daxov yE- 


*) nach der herrschenden auffassung des alterthums s. Hesych. Aaldeı 
segg., Suidas Ialteooı seqq. Blomfield Aesch. Sept. 704. 

**) Hier einige beispiele zum präsens, obgleich es mir gerade für dies 
verb im griechischen wie im indischen secundogenitur scheint: Theogn. 1276 
yn ardeoı elaoıwoig Halleı asSouern. Aesch. Suppl. 823 algpsoiBorov 
vöwp, Ing ev asSoueror Copvıor atıa Boosoisı Yallsı. Soph. Trach. 234 
Manor toxtoyra ve zu Lorra wa Iallorıa, xou I) Bapuvr. 

»**) mit Yalog vgl. dosanı, Fra, waxala — eigentlich perlender thau, 
springende tropfen — zur bezeichnung junger thiere. 
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ovo« in der frisch quellenden zugleich die überquellende 
thräne bezeichnet, bedeutet eben jenes YaAog im plur. 
überquellende fülle, überfluls XXI, 504 Yaktov &uninoa- 
usvog %n70, wovon Buttmann (gramm. I p. 248) sich aus 
Alkman fr. 9 xai xnvog tv oakcooı (1. e. Üaisoı) noAloig 
nusvog uaxapg avng hätte überzeugen können. Hieran 
schlielst sich Iliad. IX, 143 'Oo&orn, ög woı tnAvyerog*) 
ro&perau Yarin Evi noAln, in reichlichem überfluls, Xe- 
nophanes fr. I, 12 uoAnn Ö' augig &ysı Öwueara za Yakin, 
Theogn. 777 xAsırag neunwo' Exaroußag, TEENOUEVOL Xı- 
Yaon xai &oarı; Yakin, 983 nusis ö’ iv Yakinoı gikov xa- 
tadwusda Fvuov, Stesich. fr. 32 Movoa xAsiovoa avögwv 
Te daitag xaı Yakiag uaxapwv —; dann Odyss. III, 420 **) 
VEoV is daita Faksıav zum überquellenden — mit über- 
flufs ausgestatteten, gedeihlichen göttermal, Anakr. fr. 55 
rt Ö' Opovow oekivov orepaviozovg Fuevor Yakeıav ***) 
oprnv ayaywuev Jıovvop, wie denn dieselbe beziehung auf 
nährenden überfluls, der ernte wie des dankopfers, sich 
auch in den (ieg@«) YaAvoıa IJliad. IX, 534 nicht minder 
deutlich ausspricht. Endlich #a@AAo-sg m. quellender 
schößsling, der olive zar’ 2£., und als izernoi« in der hand 
des verbannten symbol der lebenserhaltung****), um welche 
dieser draufsen im elend d.h. in der fremde den gast- 
freund anspricht. 

Wenn nun das verbum redrjAsı nebst red/wg Tete- 
Avi@ bei Homer mit beziehung auf thau und fett, laub und 
traube, fruchtfeld obstsegen und festmal vorliegt, so bedarf 


*) zn)v- mit normaler vertretung — skr. cäru i. e. willkommen, 
lieb: znAuyerog = benvenuto! wie Cellinis vater bei dessen geburt sagte. 

*) wo freilich noch der neueste herausgeber mit dem „blühenden “ 
male vorlieb nimmt. Pind. N. X. 52 aywvwv uniwpar $altıav certaminum 
sortem uberem — victoriam, mit bezug auf die künftige stellung des siegers, 
K. Fr. Hermann alterthümer II $. 50 n. 32. 

**+) Trotz der kränze auch hier an ein „blühendes“ fest schwerlich zu 
denken. 

”**) in gleichem sinne die sage bei Hdt. VIII, 55. Eigenthümlich Pro- 
bus Virg. Georg. II, 385 Elaeam Graeci dicunt olivam, ex qua premitur 
oleum, quod elaeon vocatur; eleos autem dicitur misericordia, quae quia con- 
tigit eis quibus pax datur, olea pacis signum est. 
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es bei der verwendung unsrer wurzel, die wir so eben im 
nomen erwogen, keiner weitern erörterung, wie auch hier 
von quellendem gedeihen, kräftiger lebenserhaltung die 
rede sei. Vom aufkeimenden (quellenden) verlangen heifst 
es, in schönem einklang mit dem attribut vygog vgl. skr. 
wz. uj vaj, Öjas cett., h. hom. XIX, 33 Haie yao noFog 
vyoog ineAtwv, wo die handschriftliche lesart zu turbieren 
Wolf und Hermann sich weislich enthalten. 

Gehen wir jetzt weiter zur indischen wurzel dhar, 
so lafsen wir von der in glossar und wörterbuch vorange- 
stellten bedeutung einerseits die allgemeine halten, tra- 
gen, weil, verflüchtigt, von vorn herein bei seite, und füh- 
ren anderseits die individuelle erhalten (servare), auf- 
rechthalten (sustentare), fortsetzen, weil causal, auf 
die ihr zu grunde liegende intransitive (am leben) blei- 
ben*), bestehen, fortwähren zurück; wie sehr aber 
die kluft, welche die beiden wurzeln zu trennen schien, 
durch die so gefundene grundanschauung — dhar am 
leben bleiben, Y«4A in quellendem leben stehen — sich 
mindere oder schwinde, liegt auf der hand. Jener zurück- 
führung der bedeutung aber, wenn sie zunächst auf sprach- 
geschichtlicher tbeorie beruht, entspricht für unsre frage 
auch der thatsächliche gebrauch aufs beste. Denn neben 
dem 8. g. passivum reflexivum d.h. (salvo accentu) einem 
nach der IV. conjugationsclasse flectierten medium, ist im 
präsens, optativ, im futurum sogar überwiegend, zugleich 
das aktiv in der vorhin geforderten, intransitiven bedeu- 
dung nachweisbar. Es unterscheidet sich also von einem 
gewöhnlichen aktiv IV. cl. nur durch den passivischen **) 
accent, welcher der passivität der bedeutung ganz wohl 


\ 
*) bleiben bekanntlich verwandt mit leib und leben. 


**) die belegten forınen sind zwar nicht accentuiert, doch setzen wir 
dhriyati als paroxytonon, weil die Indier es zur VI, cl. zählen. Denn auf 
die forın selbst ist, der betonung in hr'shyati vidhyati etc. gegenüber, kein 
sicherer schlufs zu gründen. Offenbar besafs der accent, als er vom clas- 
sencharacter zur wurzel übertrat, nicht mehr die kraft die erstarrte synkope 
wieder aufzuheben. 
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entspricht *). Wir geben hier zunächst ein beispiel aus 
Nal. V, 33: 
yävac-ca me dharishyanti pränä dehe, eucismite! 
tävat tvayı bhavishyämi: satyam etad bravimi te. 
So lang’ im leib der odem mir wird währen, heiter lä- 
chelnde! 
so lange werd’ ich mit dir sein; wahrhaftig solches künd’ 
ich dir — 

wo wir dbarishyänti, bei der beziehung aufs leben 
welche uns für wz. #«4 so unverkennbar entgegentrat, ohne 
weiteres durch $aAoüsı wiedergeben könnten. Ebenso 
präsens (Mbbhär.): kaccit Kurupravirasya dhriyanti (= 
$aAkovoı) puträh? sind denn des Kurupravira söhne am 
leben? und optativ (Hariv.): yathä dhriyed (= Yailoı) 
apatyam me tathä kuru, da/s meine nachkommenschaft am 
leben bleibe, thue also. Vgl. Soph. Ant. 1164 Yallwv eu- 
yevei texvav oropg. Auch die bildliche wendung Xenoph. 
Memor. II, 1, 33 uer« uynung "aAkovoı, sie bleiben im 
gedächtnis, ist von skr. mänasä dhäräyämi, ich behalte im 
gedächtnis, nur syntaktisch geschieden. Beziehung aufs 
leben besonders deutlich in augı$aAng”*), zunächst in 
der schon Iliad. XXII, 496 bezeugten bedeutung patrimus 
et matrimus, welche Zosimus II c.5 augı$akeis, oneo 
&oriv, @ugor&povg ToVS yovels Eyovreg negıovrag ganz rich- 
tig als bahuyvrihi fafst, skr. dhriyäntau (dhriyämänau) pi- 
tärau yäsya; sodann, wie es scheint, karmadh. in der be- 
deutung zwiefach lebend, orakel bei Zosimus v. 22 ois 
augıdalns Erı gurin, und zwiefach-mächtig Aesch. 
Choeph. 389 augıtaing Zevg in ober- und unterwelt”**), 
Arist. Av. 1737 augputalng "Eowg in mann und weib. — 
Sodann, wie bemerkt, das medium; Rv. V, 34,7: 


*) dafs mit diesem aktiv das metrum nichts zu thun, ist fürs futurum 
sicher, wird also für die spccialformen desgleichen anzunehmen sein. 
**) übrigens ein vieldeutiges wort, dessem gebrauch wir hier nicht er- 
schöpfen, , e gr A h 
*++) der scholiast wenigstens 6 noı]awv “upw nuas avadmıyaa. ist 
im irrthum. Es ist zu vergleichen v. 377 Zeu xarwdev url. 
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durge cana dhriyate vieva & purü 
jäno yö asya tävishim äcukrudhat — 
in drangsal auch gedeihet all und jeder nicht, 
das menschenkind, so dessen ungestüm erzürnt ”). 

Den entgegengesetzten gedanken, aber in desgl. bedingen- 
dem relativsatz, giebt Hesiod. £. 225 

ot ö2 Ödixac Eeivoı xaı &vönuoıcı Ö1dovoıv 

IFeiag xaı un tı nagsxfaivovoı dıxalov, 

toioı tEImAe nokıg = ehr. teshu dadhära puris — 
womit wiederum zu vergleichen Rv. IX, 35, 6 

vievo yäsya vrate jano dädhära dhärmanas päteh | 

1. e. 00 rag Ölnng ToV xvolov Found tEdnmke mag Yovos — 
eine stelle welche durch gleichen gebrauch des sogenann- 
ten perf. II, in sofern es der primitiven bedeutung (vergl. 
nanäma zeitschr. XII p. 348; reroogs XIII p. 410) vor- 
zugsweise treu bleibt, unsre frage schon allein entscheidet. 
Debrigens steht sie vereinzelt”); denn da das medium 
zur geltung kam, so gewann dadhära, wie im griechischen 
das secundäre perf. I, fast ausschliefslich die causale be- 
deutung, welche, für rEd,A« unzulässig, sich in Yallw 
allerdings wiederfindet. So vergleiche man Rv. X, 60,9 

yäthe’yam prthiv? mahi' dädhäre’män vänaspätin | 

evä dädhära te mäno jivätave na mrtyäve’ tho arishtä- 

tätaye |] 
wie diese weite erde lälst gedeihen diese waldesherrn ***), 
also gedeihen läfst dein sinn zum leben, nicht zum tode 
hin, und so zur unverletzlichkeit — 

mit Pindar Ol. III, 23 aA ov xala divöge EFaAkev 
ysoog tv Baooaıg Kooviov II&Aonog, nicht liefs die stätte 
bäume gedeihen. Ebenso causal in der erwähnung der 
olive Aesch. Pers. 619 (2Aaiag) ng altv &v gulloıcı Fal- 
Aovons Plov = die da leben, nahrung quellen läfst, in 
nächster beziehung zwar zu raAdvßLo, in weiterer aber 


*) d.h. wer den Indra erzürnt, kann "nicht bestehen, weil in folge 
jenes zorns drangsal über ihn kommt. 
=) was ihre beweiskraft natürlich nicht im mindesten affciert. 
=) j. ec. bäume. 
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immer noch deutlicher beziehung zu indischen wendungen 
wie jivitäm dhäräyati i. e. das leben erhalten, fortleben. 
Auch in dadhära (peperit) dürfte ein anklang an ı#«Aog, 
in (Athv.) tväm na ürjam grheshu dhäraya — erhalte un- 
serm hause du die nahrung, Rv. V, 86, 6 rayim grnätsu 
didhrtam isham grnätsu didhrtam = erhaltet (lafset ge- 
deihen, schenket) den sängern reichthum, erhaltet. den sän- 
gern erquickung — ein anklang an Yale«, Fakıin, an z£- 
Öalev 01905 Pindar fr. 106, Ariphron (Bergk P. Lyr. p. 
984) usra 0Eo, uaxup Yyieıa, tedaAe navra, nicht zu 
verkennen sein. Am fernsten stehen sich vergleichungsweise 
die beiderseitigen verba der X. cl. $n/&w = dhärä- 
yämi, sofern jenes — Odyss. V, 72 augi Öd2 Asıuavss ua- 
kaxoi lov nöE oekivov FnAsov, lakonischer spruch vov «u- 
us, 71000% akkoı Etaheov, alrixa Ö' ahkoı*), fragm. 
adesp. (Bergk p. 1062) noofarwv yap ix navrwv xehagvke 
Ya)tov ya)a (quellende milch) — nur intransitiv, dhärä- 
yämi dagegen nur causativ gebraucht wird: aber diese di- 
vergenz wird vollständig aufgehoben durch das altpersi- 
sche, dessen X. cl. adäraya = !3alss (skr. ädhärayat) 
d. h. lebte, wohnte, wieder nur intransitiv *) vorkommt. 
Wollen wir übrigens im ganzen auch nicht leugnen, dals 
im indischen, indem es diese wurzel in causalem sinne ver- 
wendet, diesen (gedeihen lafsen, erhalten) wieder zu hal- 
ten, stützen, tragen verflüchtigt, die concrete grund- 
bedeutung (quellen, gedeihen), welcher das griechische treu 
geblieben, dem überwiegenden gebrauche nach verdunkelt 
sei: dennoch sind, zumal gestützt auf eine correspondenz 
der form wie sie in solchem grade für Indien und Hellas 
selten aufzuweisen, auch im gebrauch die parallelen zu ge- 
wichtig, um an der identität der beiden wurzeln einen 
zweifel zu gestatten. 

Nachdem wir uns über die primitive bedeutung der 
wurzel #«4 verständigt, dürfen wir unbedenklich auch 9«- 


*) vgl. den vedischen spruch zeitschr. X p. 362. 
**) Spiegels übersetzung Behist. II, 9, III, 23 (hielt sich auf) beruht 
auf der vorausgesetzten grundbedeutung halten. 
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Aauo-g zu derselben ziehen: und zwar in der bedeutung 
wohnzimmer der hausfrau, eheliche schlafstätte, brautge- 
mach mit beziehung auf FaAsoög yauos, Halson napaxoı- 
tıs, vergl. Iiad. II, 391 !v SJalaup zaı Öivwmroicı Akysocı 
mit dem lectus genialis; in der bedeutung vorrathskammer 
in hinblick auf Haren cett.*). Ebenso YaAaum Odyss. 
V,432, Eurip. Phoen.934, Jacobs delect. epigr. 1,72, X,81 
— synonym mit gwAeo-s**) als lager, brutstelle der thiere. 
Wenn ferner eine Nereide Iliad. XVII, 39 OaAkcıa oder 
Hes. theog. 245 Oa@}in***) heifst, so erklärt sich das leicht 
durch die erquickende frische der see; aber wie, wenn 
diese selbst, wenn %a«A«oo« den namen gerade in diesem 
sinne empfangen hätte? Denn die beliebte ableitung von 
tapacow (Benfey wurzell. II p. 254) wenigstens leidet an 
lautlichen schwierigkeiten, welche sich durch die dialekti- 
sche synkope in Yoaoow keinenfalls heben lalsen; woge- 
gen der herrschenden anschauung der Hellenen, wie sie 
Iliad. X, 574 
avrap Enei opıv xüua Hahaoong id0w roAAov 
viyev ano Xowrog, xal aveyuy®ev pikov nrog — 
Solon. fr. 12 
EE aviuov ÖL Yalacca Tapaooeraı" my Ö6 Tıs auınv 
un zw), navrav &ori Öixauorarın — 
in einem epigramm (Bergk P. Lyr. p. 355) 
ndta... ta vos xald, yala, Falaooe, 
aoroa, oeAnvalng zur xai nellov — 
bezeugt ist, YaAaooe als verwandt mit refaAvi« ganz wohl 
entspricht. Characteristisch wäre dabei, dafs während italo- 
celtisch so wie germano-slavisch das meer den namen von 
einer wurzel empfieng, welche ursprünglich nur stehendes 
walser, sumpf zu bezeichnen scheint, der Hellene umge- 
kehrt die see nach dem merkmal quellenden lebens benannt 
hätte; doch sind allerdings auch die Germanen, insofern 
*) anders Benfey wurzell. II p. 279. 
»*) das wort gehört ohne zweifel zu wz. phal (bersten), also verwandt 
mit nhd. spalt, wie kluft von kleiben, vgl. auch Kuhn zeitschr. III p. 437 


und an£og XII p. 431. 
***) über die lesart Schömann Opusc. II p. 178 ff. 
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sie gerade im binnenwalser, dem see — goth. saivs, thema 
saiva verwandt mit saivala (seele) — die regsamkeit des 
elements bezeichnen, diesen namen aber auf die freie see 
übertragen, darin hinter dem Griechen nicht eben zurück- 
geblieben. Macht uns doch noch jetzt, mit treuem gefühl 
für das doch längst verdunkelte etymon, meer den ein- 
druck nur der weiten fläche, see den des lebenden we- 
sens*). So konnte auch der bekannte salzquell im Ere- 
chtheion (Leake Topogr. of Athens p. 153. 582), der doch 
kein meer war, schlechtweg YaAaoo« heilsen. 

Von secundärformen zu wz. $«} nennen wir zunächst 
die wzf. FaA-n (Faro) mit causalem nr; wenn also YaA 
quellende lebensfrische, so bedeutet $aAn zu quellender 
lebensfrische bringen, und insofern es dem regungslosen 
oder starren gegenüber dazu der wärme bedarf, durch 
wärme schmeidigen, zuletzt verflüchtigt erwärmen schlecht- 
weg. Haben wir Odyss. VIII, 476 Yalspn aioıpn quel- 
lendes fett, so deutet schon XXI, 179 (ro&ov) Yainovreg 
truyopiovres akloıyn auf den zusammenhang von WYakspog 
mit Yaireıvy; unverkennbar aber ist in der populären wen- 
dung Yaineıv ra wa (brüten) die belebung des bis dahin 
regungslosen, jetzt aber quellenden keims bezeichnet. 
Ebenso erinnert Hes. theog. 864 xaooiregog Yalydeıs, ge- 
schmolzenes zinn, an unser quecksilber d. h. lebendiges 
silber. Häufig erscheint das wort, wie nhd. erquicken **), 
in bildlicher verwendung: so Pind. N. IV, 14 &rı alio oög 
narno &$aArero erquickte sich noch an der sonne, Bacchyl. 
fr. 13 uerlpowv Unvog, auov ög "arneı xtao der unser 
herz erquickt, vgl. Iliad. VI, 141 $aAn wo) erquickung = 
lebensfreude; auch in #a@Arnocn. ist nicht wärme schlecht- 
weg, sondern wärme als erstarrung lösende, belebende kraft 


*) Vergl. biezu Grimm gr. III p. 381f. Schwenck d. wb. 8. v. ‚see. 
Curtius zeitschr. I p. 33. Pictet orig. indoeurop. I p. 109 ff. Auch Pictet 
zieht $alassa und Iulauog zu wz. dhar, aber auf eine weise welcher ich 
nicht folgen kann. 

**) auf dem Harze hörte ich im winter von einem halberstarrten alten, 
nachdem er sich restauriert, die erklärung, er sei nun recht „erquiekt“ (sic). 
Wie immer, das volk weils am besten was das wort bedeutet. 


Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 5. 2) 
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bezeichnet; und wir mülsen hier dem alten Damm die ehre 
geben, welcher Yainw s. v., und zwar mit beziehung auf 
die brütende henne, als FaAAcıv now *) definiert. 

Als eine zweite secundärform zu wz. dhar setzen wir 
skr. dhar-s (dhrshnöti) indog. thar-s = Yao0o in Yagaog 
und sippe, wie dies, wenn schon für die bedeutung nicht 
zutreffend, bereits Benfey wurzell. II p. 327 gemuthmalst. 
Denn war zeitschr. X p. 101 ff., wo wir eine reihe von 
analogien verzeichnen, die annahme **) berechtigt, der de- 
terminierende laut modificiere die bedeutung der wurzel 
dahin, dafs die thätigkeit lebendig, insbesondre unwillkür- 
lich erfolge: so wird, der individuellen bedeutung der wz. 
dhar conform, die secundärform dhar-s die lebhafte oder 
unwillkürliche bethätigung quellender lebensfrische bedeu- 
ten können; mithin nichts andres als gerade muth oder 
befßser dreistigkeit, ein characterzug der in seiner niedern 
art — denn von sittlicher eutschlolsenheit bei vorgerück- 
ten verhältnissen der gesellschaft sehen wir ab — als leicht- 
fertige oder im besten falle heitre verachtung der gefahr 
lediglich den animalischen beweis energischer verdauung 
giebt. Die beziehung auf den lebensmuth aber spricht 
sich nicht blos in stellen wie Iliad. X, 383 Yaposı, undt 
ti to Favarog xatadvııog £orw, sondern besonders deut- 
lich aus in dem von Öurtius grundz. I no. 315 herangezo- 
genen Jappuv (makedonisch), welchen wir als einen gott 
der lebenszuversicht falsen möchten. Bei der leichtigkeit 
also, mit welcher die bedeutungen der wzz. dhar und dhar-s 
sich vermitteln, lafsen wir diese sich aus jener um so lie- 
ber bilden, als wir damit zugleich das sinnliche substrat 
gewinnen, dessen wir für die anscheinend geistige bedeu- 
tung der wz. dhar-s nicht entrathen können. Das lautliche 


*) wie Suidas Yalnınya, W#alksır nowivra. Die schwankende er- 
klärung Hesych. Falvxgon vergl. Suidas Salvıyaı etc. genügt mir nicht, 
um Yalnw zu wz. ghar (HEgoua,) zu ziehen. 


**) sie basiert allerdings nur auf dem gubjectiven eindruck der wurzel- 
formen dieser art; doch kommen wir, so lange der ursprung dieses -s (vgl. 


Benfey kurze skr. gr. $. 109) unsicher bleibt, über subjectivität hier wohl 
nicht leicht hinaus. 
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betreffend, so ist die vertretung des alten R durch o ne- 
ben A auch sonst, z.b. für die wzz. ghar und var be- 
kannt. Dals die secundärform durch lat. for-ti-s vertre- 
ten sei, bezweifelt Ourtius ]. c. mit recht. Denn aus *fors- 
ti-s hätte, nach analogie von *tors-tu-s tostus, *fos-ti-s 
werden mülsen; daher wir denn gerade altlat. fos-ti-s — 
hos-ti-s um so mehr hierher ziehen, als auch skr. dhr- 
shnöti caus. dharshäyati im sinne der feindseligen that, ver- 
melsener gewaltsamkeit, vergl. auch dharshaka adj. einen 
angriff machend, dharshana n. angriff, mishandlung — ganz 
geläufig ist. Das nomen pr. Hos-tu-s — Liv. LI, 12 hic 
rem Romanam animo atque audacia sustinebat. ut Ho- 
stus cecidit, confestim Romane inclinatur acies — aus *fors- 
tus, ist demnach identisch mit skr. dhrsh-tä-s (dreist, 
kühn) *), welches in der besondern bedeutung (petersb. wb. 
III p. 897) eines bestimmten über waffen ausgesproche- 
nen zauberspruchs an die beschwörung des Romulus (arma 
ad coelum tollens, Liv. ibid.), so wie als nom. pr. (wb. p. 
990) eines sohnes des Manu Vaivasvata an jenen (mythi- 
schen) Hostus selbst erinnert**). — Dem indischen perfect 
dadhärsha entspricht im germanischen dars — goth. 
gadars gadaursum — als perfectum präsens, bin dreist ge- 
worden = bin dreist, wage, ohne dafs es der hypothese 
J. Grimms (gesch. d. d. spr. p. 902 gadars = ich habe ge- 
kämpft) zum verständnis der bedeutung bedürfte. 

Die secundärformen führen uns rückwärts zu der frage, 
ob die relative primärform dhar nicht selbst schon secun- 
därform sei. Die re#aAvia 22ocı) nämlich Odyss. XI, 
245 läfst sich von der FnAvg 2£oon V, 467 keinenfalls 
trennen; beides ist quellender, frischer tbau: das thema 


*) petersb. wb. III p. 897 nur: keck, frech; doch wird auch hier 
doppelsinn anzunehmen sein, vergl. die mit dhrshta anlautenden composita. 
Im griechischen differenziert sich #agaos "und Bgacos Schol. Ap- Rh. II, 7 
Yagoog dt Ygamovs N abe rap ” euloyor, Spasos dt To 

ei ) . ovrw xal ” orınnos 6 Pilöcogpos. 
me krit. Deftrkge zur ee p- 217 f., welcher 
hostis mit goth. gasts, skr. wz. ghas und hiüs neu zu vermitteln sucht; 
biüs freilich (Benfey skr. gramm. p. 82) gehört zu wz. han. 
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$njAv aber, wie man jetzt *) weils, ist identisch mit skr. 
dhäru, saugend: (Athv.) vatsö dhärür iva mätäram — 
wobei der accus. mätäram —= unteoa zu beachten — d.i. 
wie ein sprols (kalb) saugend die mutter, an der mutter. 
Die bedeutung der beiden wörter vermittelt sich leicht: 
saugen ist quellen in causaler falsung, zum quellen brin- 
gen. Ebenso setzen wir auch 9747 „quellende* mutter- 
brust mit skr. dhärä f. „quellender“ tropfen **), zumal 
dies wort Rv. III, 1,9 gerade in bezug auf üdhar (ovıFap) 
vorliegt, unbedenklich gleich. Diese beiden wörter aber, 
InAv =, dbärü, 997An —= dhärä gehören nicht zu wz. dal 
— dhar, sondern zu wz. dhä (dhe) saugen c. acc., trin- 
ken, für deren sippe wir auf Benfey wurzell. II p. 270, 
Curtius grundz. I p. 217, II p. 316°**) verweisen. Ein 
derivat derselben, skr. dhä-si m., heifst milchtrank, dann 
nahrung überhaupt. Nicht minder im sinne der hirtenzeit 
gewinnt eine nebenform dhi (dhi-noti dhi-nvati, wie delx- 
vvor Ösir-vver) die bedeutung nähren, sättigen, letzen, 
erfreuen. Von dieser stammen skr. (guniert: dhäi-nu, und 
contrahiert) dhenü milchkuh pl. milchtrank, so wie (dhai-nä) 
dhenä f. dass., aber wenn Rosen Rv. I, 101, 10; Benfey I, 
2,3 recht haben, auch die (saugende) lippe bedeutend. 
Mit dhenä wiederum identisch ıst Fo/vn, dessen ältere 
(Hes. scut. 114, Eurip. Jon 517 nahrung, speise und trank) 
bedeutung ****) sich wie die der wzf. dhi aus der hirtensitte 
erklärt. — Da alle diese wörter auf das saugen und mel- 
ken d. h. nährenden saft quellen-lafsen hinausgehen, so 


*) Aufrecht bei Curtius grundz, II p. 316. 


ne anders Kuhn zeitschr. III, 435; wieder anders petersb. wb. III p. 
947, wo 000g verglichen. Aber dann mülste auch 9ogeiv hierher gehö- 
ren, dessen bedeutung salio cum impetu weit abliegt. 


*»**) doch findet sich die ältere ansicht wieder vertreten bei Corssen 


krit. beitr. p- 188 — 194, der mich freilich nicht überzeugt. — Zu dieser 
gruppe gehört jedenfalls auch lat. fe-nu-m, welches wir trotz Bottom’s 
good hay, sweet hay, has no fellow — exc. genere, mit skr. dhän äh fem. 


plur. (getreidekörner) gleichsetzen, tert. compar. voll milch, saftig. 

‚ aka ) ‚vergl. Passow s. v., Benfey II p. 271; Odyss. IV, 36 Howndnvaı 
sich sättigen. — Anders Curtius grundz. II p. 70. Zur entscheidung wäre 
Epicharm. fr. 99 (Ahrens) ?x ur Yualag Folrn jedenfalls irrelevant. 
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stehen sie auch abgesehen von ÜUnlus = retaivia der 
wz. dhar = aA in der von uns gesetzten grundbedeu- 
tung zu nahe, als dals eine radikale trennung zuläfsig er- 
schiene. Wie sehr deutlich weist lat. arbor fe-lix auf Öfv- 
doov redyAog, wie deutlich fi-lius fi-lia auf YaAos hin: 
ınit andern worten, wie deutlich weist die primitive wz. 
dhä dhi auf wzf. dhar als — secundäre sprolsform. Ist 
nun aber -ru — -Av in dhärü = Av sufflix, und r—A 
beider wörter dennoch mit dem r = A in dadhära —= re- 
ÜUnka unzweifelhaft identisch: so liegt in der secundärform 
dha-r —= #«-2} wiederum die erscheinung vor, deren wir 
schon sonst (XII p. 295 ga-m cett., XIV p. 11 pa-r) ge- 
dacht, dals der anlaut des krit mit der wurzel verschmolz 
und sich hiedurch eine — scheinbar primitive — stark 
flectierte secundärform ergab. Diese erscheinung ader zeugt 
von einem sprachgefühl, welchem die categorien verb und 
nomen sich noch nicht in voller schärfe gesondert hatten. 
Diese sonderung, für die periode der monosyllaba nicht 
existent, bildet sich allmälich, d.h. ohne volle consequenz, 
in der agzlutinierenden periode, welche sich für die indo- 
germanische (und semitische) familie zur flectierenden pe- 
riode steigert; aber wenn diese vollendetste bethätigung 
des sprachgenies allerdings eine proethnische gewesen, ge- 
bunden an überkommenes material konnte sie die erbschaft 
der agglutinierenden periode ebenso wenig verleugnen, wie 
unter irgend welchen umständen der heutige tag den ge- 
strigen verleugnet. Das organische band aber, welches die 
zwillinge an einander schlielst, für verb und nomen liegt 
es in imperativ und vocativ. Es gab eine zeit, welcher 
tupa! (schlage). mit tupa! (schlag) in der energie des 
befehls, des rufs indifferent zusammenfiel. Setzen wir nun 
einerseits z. b. dha-ra = #a-Ao als stammform (das quel- 
len, quellung), und bekennen anderseits, dafs der bindevo- 
cal (a= o &) des aorists von dem krit (a = o e&) des 
nomens nur zufolge zweckdienlicher terminologie geschie- 
den wird: so liegt in a-dhara-m = &-Velo-v, d.h. da- 
-quellung-ich, ebenso gewis agglutinierung vor, wie bei 
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nominalem ursprung z. b. der portugiesische infinitiv noch 
jetzt verbalsuffixe agglutiniert. War die sprache noch zu 
ethnischer zeit im stande in aoristen wie &yoaısuov ein 
taddhita zu bewältigen, so ist nicht abzusehen, warum sie 
zu proethnischer, einer aufser allem vergleich schöpferi- 
scheren zeit ein so schmiegsames krit wie -ra= -4o nicht 
hätte bewältigen können. Ich glaube dals gerade im mafse 
wie der aorist, secundus wie er heilst und primus was er 
ist, zum ausdruck des energischen befehls, lebendigster er- 
zählung sprofs, der bis dahin indifferente stamm zum kno- 
tenpunkt gelangt, wo die beiden äste, verb und nomen, 
sich für immer scheiden. Jener stammform dha-ra oder, 
wie wir lieber schreiben, tha-ra = #a-ko, selbst in ver- 
bindung mit dem krit noch zwischen verb und nomen 
schwankend, entkeimt ein aorist atharam, diesem das noch 
immer träumende gefühl von einem bedeutungsvollen laut- 
complexe thar, welcher zum perfect, zum intensiv unmit- 
telbar, und später mit pfropfreisern von anderm stamm 
verwachsend zum präsens, zum infinitiv, zum futurum wei- 
ter führt. Gleichzeitig hiemit oder früher hatte sich na- 
türlich auch die primärwurzel einerseits in der entspre- 
chenden sippe vegetativer bildungen zum verb, anderseits 
zum nomen entfaltet. Im fortschritt solcher entwickelung 
aber vollzieht sich zugleich der übergang von der agglu- 
tinierenden zur flectierenden stufe, ein übergang, welcher 
durch glückliche mannichfaltigkeit, zierlichkeit, und vor- 
zugsweise doch durch mafsvolle beschränkung im ge- 
brauche der formativen elemente insoweit ermöglicht 
wurde, als es gelang den leimtopf mit dem löthrohr zu 
vertauschen. Während dieser periode aber bildet sich zu- 
gleich ein sprachgefühl, um nicht zu sagen sprachbewulst- 
sein, welches sich in tertiären formationen, causalien, de- 
nominativen, taddhitabildungen aller art weiterhin bethä- 
tigt. Damit schliefst die schöpferische zeit, und die lite- 
ratur beginnt, welche die erbschaft vergeistigt, während 
die form verwittert, die zeugungskraft erlischt, bis schliefs- 
lich, kraft inbetrachtnahme der zustandebringung möglichst 
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miserabler neuwortleistung, die tagespresse ganze sätze 
verbraucht. 

Haben wir hiemit unser vol. X eingesetztes wort zu 
der dort nur angedeuteten ansicht über raAvAlog und 
Yallw gelegentlich das nähere zu bringen eingelöst, so 
rechnen wir dabei, wenn nicht auf zustimmung, doch auf 
die anerkennung dafs die gleichung dhar = aA der kri- 
tischen begründung fähig sei. Wir wenden uns jetzt zu 
einer andern frage, welche wir XIII p. 432 vorläufig be- 
rühren: der frage ob £oıx@ nicht doch digammiert gewe- 
sen. Sie wird uns zum götterbaum, zu gewissen vögeln 
eiguer art, und so zum hauptthema dieses artikels weiter 
führen. 

Wismar, 22. jan. 1865. W. Sonne. 


(Fortsetzung folgt.) 


Was bedeutet Diafoirus bei Moliere? 


Durch zufall kam ich neulich einmal wieder über Mo- 
liere, und durch einen anderen zufall drängte sich vor mei- 
nen blick ganz besonders der verzwickte und verdammt 
närrisch aussehende name des einen arztes in dessen „ein- 
gebildetem kranken“. Sie wissen zu gut, lieber freund, 
welch ein seltsamer vogel von wort- und namenklauber ge- 
genwärtiger schreiber ist, um sich einen augenblick dar- 
über zu verwundern, wenn derselbe, gleich dem Malade 
imaginaire, von einer fixen idee besessen, nämlich der, vom 
französischen komödiendichter sei unmöglich ein derartiges 
namenräthsel in die welt gesetzt, ohne dafs hinter dem 
Diafoirus irgend ein spafshafter sinn laure, wenn derselbe, 
sage ich, diesem vorausgesetzten sinne einige tage und 
nächte nachgelaufen zu sein versichert, — halb und halb 
malgre lui und doch nicht ohne eine gewisse schwer über- 
windliche neubegier, aufserdem mit einer beharrlichkeit, 
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die man leicht einer wichtigeren sache werth hielte. Nach 
langem vergeblichen suchen ist mir endlich ein einfall ge- 
kommen. Da ist er. Sehen Sie nach, ob er schlecht und 
unhaltbar sei oder — beifallswürdig. 

Um mit der kehrseite von Monsieur Diafoirus anzu- 
fangen: das us als lateinischer namensausgang verräth 
uns gleichsam schon zum voraus einen grundgelehrten mann, 
und ziemt sich vollends schicklich in einem stücke, worin 
der Bachelerius singt: 

Clysterium donare, 

Postea seignare, 

Ensuita purgare. 
Denn, wie schon der name des zweiten arztes, monsieur 
Purgon, noch abgesehen von der ominösen griechischen 
präposition die (durch! vgl. Öuabooı«, durchfall), Sie nichts 
gutes befahren lassen könnte, gerathen wir beim Diafoirus 


von rückwärts nach vorn schreitend allerdings — drum 
nase zu, oder riechfläschchen her aus der apotheke des — 
besser duftenden hrn. Fleurant! — in eine stark drek- 


kige geschichte. A propos, ist Ihnen im gedächtnifs, was 
foire, foirer, foireux und im lateinischen, woraus jene 
entstanden, forıa, conforire, foriolus bedeuten? Soll- 
ten Sie es zufällig nicht wissen, Sie brauchen ob solcher 
unkunde nicht zu erröthen. Es thut diese Ihrem rufe, im 
lateın und französischen wohl bewandert zu sein, nicht den 
geringsten abbruch; — es sind wörter und sachen, die nä- 
her zu kennen man nicht sonderlich ursache oder lust hat. 
Nun, foria wird durch stercora liquidiora erklärt, und foire 
(abgesehen von „markt“, sp. feria, vgl. lat. foruın) bedeutet 
(um nicht zu deutlich zu werden, will ich es spanisch sa- 
gen): Cagalera, fluxo de vientre, cämaras continuas. 
Hiemit sind sie denn wohl rücksichtlich des Diafoirus 
zufriedengestellt. Darf ich noch in der eile ein paar an- 
dere Moliere’sche namen mit durchnehmen? Was meinen 
sie zu Tartuffe? Meines erachtens ist dieser name eines 
heuchlers dem ital. [!] tartufo (franz. trufe, trüftel Diez 
et. wörterb. s. 360 ausg. 1) nachgebildet, und zwar sinnvoll 
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genug und dem charakter des faux devot aufs schönste 
entsprechend. Man entsinne sich nur, dafs dies feinschmek- 
kern so willkommene und kostbare gewächs schwarz von 
farbe ist und sich in den heimlichkeiten der erde ver- 
birgt. — Der Harpagon, als den charakter eines geiz- 
halses vertretend, bedarf keines langen commentares: es 
ist harpago (enterhaken), von Plautus auch bildlich von 
einem räuberischen menschen (or«£) gebraucht. Die bei- 
den lakaien aber neben deın maitre Jacques, küchenmeister 
und kutscher in einer person, entnehmen wohl blofs je ei- 
nem dieser beiden ämter ihren bedeutungsvoll daran erin- 
nernden namen: la Merluche (sorte de moral seche, stock- 
fisch) und Brindavoine (brin-d-avoine, haferspreu, mit 
der des filzes arme pferde mögen statt des hafers abge- 
funden werden). 

Hier könnten wir mit gutem gewissen, bedünkt mich, 
abbrechen, prickelte es uns nicht zum schlusse noch ei- 
nige medicinisch-etymologische gelehrsamkeit anzubringen. 
Barth. Oastellus im Lex. Medicum Graeco-Lat. bemerkt 
unter Dia, dı@: „haec praep. in Medicina frequentissimi 
usus esse solet in appellationibus medicamentorum compo- 
sitorum- a basi, vel potiori simplici ingrediente desumtis, 
et significationem obtinet, praepositionis De, v.g. Diaco- 
dion (schon bei Plin., franz. diacode brustsyrop), Diacy- 
donion, Diaphoenicon“ etc. Also mit genitiv, unstreitig in 
dem sinne des stoffes, woraus (dı« mit g., wie x) et- 
was gemacht wird, z. b. öı' &i&pavrog, dia Aidwv, — den 
stoff als mittel gedacht, wodurch etwas zu stande kommt. 
Aufserdem erinnere ich an compp., dıaboodog (mit rosen 
gemischt), EF. I, 741, bei DC. dı@Aı$og (lapidibus, pretio- 
sis ornatus, distinctus). Gleichfalls bei DC. aus Myrepsus: 
dıaßır, pro dic iwv, per violas, also mit verschlucken des 
w, wie -ıv häufig = ıov, allein noch mit durchklingen des 
digamma in gestalt von 9. Isid. Origg. lib. 4 c.9: Dia- 
moron (auch Pallad. Sept. 16) a succo mori nomen 
sumpsit, ex quo conficitur, sicut Diacodion, quia &x 
175 zwötag, id est ex papavere (daher ital. diapapavero), 
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fit, sicut Diaspermaton, quia ex seminibus componitur, 
wozu DC.: Vox diamorum (also hinten latinisirt) Phar- 
macopolis nota est. Auch diaprasium, dıanoaoıov, ma- 
lagma aut electuarium, confectum prasio seu marrubio 
(ital. diaprassio) vel certe ex aerugine, quam vocant 
grünspan (aus diesem gifte, was eigentlich spanisches 
grün?). Diaprasius als adj.-dagegen mit, wie es scheifit, 
verstärkendem dı@: viridis coloris vividioris, wie diaci- 
trinus, citrini coloris intensioris, diarhodinus (diro- 
dinus, dirotanus), color roseus intensior. Ob dias- 
prus, panni pretiosioris species, sehr weils (@ongog), vgl. 
dialeucos, bedeute, ist fraglich. Eher, wie franz. diapre, 
bunt gezeichnet, s. Diez etym. wb. It. diaspro, jaspis. 
Diaciminus, it. diacimino, pulver aus kümmel. Diar- 
rhodon Abbatis, wofür in Adelungs gloss. hepatis ver- 
mutbet wird, s. Cast., wo medicamentum ex rosis dietum, 
vel internum, vel externum. 

Dafs Moliere auch an diese art von anwendung des 
die mit gedacht haben könne, indem er griech.-franz.- 
lat. ingredienzen zusammenmischend den Diafoirus schuf: 
darf man daran zweifeln? Z b. Frangois Roux frz. Dict., 
Cormon’s spanisch-französisches und Jagemanns italiäni- 
sches führen eine menge von latwergen, pflastern, salben 
und sonstigen heilmitteln auf, welche jenes dia vor sich 
zur schau tragen; und erhellet daraus in überzeugender 
weise, dals gewils eine nicht kleine anzahl von ihnen auch 
aulserhalb streng medicinischer kreise gekannt und genannt 
wurden. Zur bestätigung einige belege. Latwergen: dia- 
carthame (aus Oarthamus tinctorius, arabisch in Siwah 
„D', safllor), als heftiges purgirmittel. Span. diacata- 
licon (catalicon, Oathalicon, sorte de medicament, auch 
catolicon und demnach ein universalmittel, panacee?), 
ital. diacattolicone eine gelinde purgirende latwerge. 
Sp. diacoloquintidos. Confection diacydonite, dı« 
zvöwvi@av, aus quittensaft. It. diacalamento aus cala- 
menta, wilder poley. Bei Dief. gloss. diacalamenthum 
confect oder treseney von katzen- oder bergmüntzen, also 
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xalawivdn. Diagengiovo, aus ingwer. Diafinicore 
(r aus dissimilation statt n), auch diafinicon dattellat- 
werge; salbe für fressende wunden, bei Cast. diaphoeni- 
con, frz. diaphenic. It. diamusco, mit moschus. Dia- 
prunis oder diapruno (span. und ital.), frz. diaprun, 
Cast. diaprunum, purgirende pflaumenlatwerge, auch die- 
xoxxvunkwov. Diascordio giftlatwerge, Cast. diascor- 
dium. Diasena, sp. diasen, von sennesblättern. Dia- 
triompipereon und noch mit einfügung des art. zwv: 
diatrion-tom-pipereon, eine latwerge oder pulver aus 
den drei pfefferarten, auch diatrion, wie diatesseron, 
ein aus A simplicia zusammengesetztes medikament. Franz. 
diatragacanthe, sp. diatraganto, it. diadragante, 
diagrante. — Ferner pflaster: Diabotanum. Dia- 
chrisu, döiayovoov, nomen emplastri ad fracturam, Aureum 
dicendi, apud Gal. spur. I. de Dynamidiis $ Ad ossa fracta* 
Cast. Also nicht etwa mit zusatz von gold, obschon dia- 
lepidos di@ Aenidos, eine mit hammerschlag bereitete 
salbe, Marc. Emp. 9, oder diamargariton, arznei, darin 
perlen das hauptsächlichste ingredienz sind? Auch „dia- 
cadmias, die zaöulag (Galmei, also | statt ö? Ital. ca- 
laminaria sc. pietra, laut der vorrede zu Jagem. S.5 
gialla mina, als ob es mit „gelb“ etwas zu thun hätte), 
nomen Emplastri a Cadmia ceu basi ita dicti*. Oast. It. 
diacalcite zugpflaster mit calcinirtem vitriol, caleiti 
(zeizitıs). Wie ich vermuthe, eines mit „diacalciteos 
[statt 7r-ıdo5?) pflaster so man braucht, wenn man den 
krebs geschnitten“ bei Roux. Diacones, öı azovng, 
nomen Emplastri Critonis ex Cote parati. Diachylon, 
emplastrum ex succis: Diadaphnidon, aus baccae lauri. 
— It. Diapalma, zugpflaster, gichtpflaster, franz. dia- 
palme. Doch wohl aus irgend einem theile der palme? — 
Salben: Dialtea altheesalbe, s. noch in Dief. Gloss. Lat.- 
Germ. dialiciaete. Diaglaucium, collyrium ita dietum 
aGlaucio succo herbae. It. diaquillone eine art salbe 
für geschwüre zu gebrauchen. Etwa aus axvAog? 5. jedoch 
Dief. Gloss. bullaquilon. Diasmyrnon oder diasmyr- 
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nes. — Aufserdem heilmittel verschiedener art bei Ca- 
stellus: dialoes; diacarcinon (aus krebsen gegen den 
bifs vom tollen hunde); diacochlacon, epitheton Lactis, 
in quo silices [xoyAaxeg, zayAnzeg] igniti extincti prius sunt; 
diacopraegia (aus ziegenmist). Diacorallium, non a 
Corallo, sed ab Anagallide appellatum [also vielleicht weil 
man die rothe blüthe des gauchheils, A. arvensis, mit der 
farbe rother korallen verglich]. So auch diacrocium ex 
ovo vermuthlich der farbe halber, und nicht wie dia- 
erocu, dı@ x00xov. Diacorum, di azogov. Diapter- 
nes, ex perna (nr&pva), et caseo. Diaspermaton. Dia- 
scinci, dıa oxiyxov, und diatekolithu aus rnxoAudog, 
als gegengifte.e. Diasulphuris als hybride zusammen- 
setzung. Diatettigon, ex cicadis. Diacaryon, dia- 
minum. Bei DC. uww‘ n farov xaprıog in Gloss. Ia- 
tricis. Apud Math. Silvaticum, Minon, est nux. Diade- 
minon [de überflüssiger weise noch aus dem latein? ], con- 
fectio de nuce. Die richtigkeit der letzten angabe muls 
ich dahin gestellt sein lassen. Es scheint mir aber von 
wichtigkeit das wenigstens ungefähre zutreffen von alban. 
uav-ı (@ kz.), pl. uave-re, maulbeere und maulbeerbaum, 
was, obschon im albanesischeu wechsel zwischen v und u 
vorkommt, doch kaum aus uooo» entstanden ist. Vgl. v. 
Hahn wb. 67. 166. Der brombeerstrauch (also griech. Aa- 
tog?) heilst zwar im alb. mit besonderem namen «£ges, 
allein die brombeere uave y&oos (gleichsam maulbeere des 
brombeerstrauches). Auch in längerer forn gegisch uavde-ı 
maulbeere und -baum, sowie uavds ytopsos brombeere, wor- 
aus ich schon sonst das dakische uavrei« (Appul. mantia) 
Diosk. 4, 37 habe deuten zu können geglaubt. Dals man 
das barbarische wort, und so selbst Grimm gesch. s. 210, 
aus griech. uavrıg zu erklären unternahm, daher auch viel- 
leicht bei den Römern uoo« Parıxava, als ob aus vates 
(vatica herba für Apollinaria): kann nicht viel verschlagen. 
Woher will man das recht herleiten, altdakische wörter 
aus dem griechischen zu erklären? Mit dem albanesischen 
steht die sache ganz anders. Diademinon vergliche sich 
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sonach sehr nahe dem diamoron, dı« uopwr. Aaxırolov 
(Cortex eitri melle conditus) DC. Span. diacitron, aci- 
tron (Espece de citron confit). Diaromaticum vocari 
potest medicamentum ex aromatibus compositum. Dia- 
marenatum dicitur confectio ex cerasis acidis in pulpam 
redactis et per cribrum trajectis, cum saccharo. Ital. dia- 
marinäta f. eingemachte saure kirschen. Vergl. mari- 
nato, einmarinirt. — Adelung im glossar hat dyapega- 
non, id est de pigano, also aus nyyavov nach itac. aus- 
sprache. It. diapenidio ein mittel wider den schnupfen, 
vgl. pennito, gerstenzucker für den husten. Zufolge Ca- 
stellus penidium est epitheton Sacchari clarificati, pu- 
rificati et in bacillos redacti. — Was Paracelsus mit sei- 
nem terminus ad curam febrium spectans: diaceltates- 
son, oder wie sonst mag gelesen werden müssen, gewollt 
hat, gesteht Castellus nicht zu wissen und brauche auch 
ich mir nicht gerade den kopf darüber zu zerbrechen, da 
gewils nur wenige danach verlangen tragen es zu wissen. 
— Den schlufs machen wir mit einem worte, das sich nur 
irrthümlich durch scheinbare analogieen auf eine falsche 
bahn hat verlocken lassen. Nämlich diagrydium, ein 
präparat aus scammonium (s. Cast. unter diesem worte) 
mit quitten, welches eigentlich öaxgvdıov, quasi lacrimula, 
heifst. Siehe aufserdem dyagridium in Adelungs glos- 
sar, Dief. diagrydium u.s. w., ital. diagridio, franz. 
diagrede. 

Nach einer so unendlich langen aufzählung von schö- 
nen mitteln, deren leider viele zu gar nichts helfen möch- 
ten, haben autor, redacteur und setzer alle ursache, es sich 
ein wenig bequem zu machen. Wir wollen aber diese 
pause dazu benutzen, uns gegenseitig zu wünschen, dals 
von all jenen herrlichen dia’s irgend welcher anwendung 
bedürftig zu sein wir nicht so bald in den fall rg 

ott. 


350 Schröder 


Ueber den ursprung des lateinischen gerun- 
dium. 


I. Ueber den vordern theil der endung des 
gerundiums (en-, un-). 


Schon längst hat Pott (et. forsch. II',239) das n der 
endung -endo- auf das skr. suff. -ana- zurückgeführt, das 
im gotbischen den infinitiv bildet. Dieser ohne zweifel 
richtigen erklärung gegenüber glaubte jedoch W. Weissen- 
born (de gerundio et gerundivo lat. ling. Isen. 1844 p. 106 
sqq.) in dem n das m der osk.-umbrischen infinitivendung 
wiederzufinden (z. b. osk. deikum dicere, umbr. a-feru, 
d.i. ambi-ferre, erum esse, cf. AK. p. 116) d. h. den acc. 
eines mit suff. o (a) abgeleiteten nomen abstractum, wie 
uns ein solches noch in venum dare erhalten sei. Mit 
recht hat indessen Pott seine alte ansicht, wonach der 
vordere theil des lat. gerundium nicht weniger als der got. 
inf. die skr. neutralendung -ana- enthalten, auch in der 
neuen ausgabe der etymologischen forschungen aufrecht 
erhalten, indem er gegen Weilsenborns erklärung einerseits 
die seltenhbeit casualer compositionen (d.h. in denen das 
erate glied casus obliquus eines subst. ist) im lateinischen 
geltend machte, anderseits aber in hinsicht der bedeu- 
tung des gerundiums eine solche hervorhebung des accu- 
sativverhältnisses als seltsam bezeichnete. Ein ähnlicher 
grund scheint Corssen bewogen zu haben, seine frühere 
mit der Weissenbornschen identische ansicht (neue jahrb. 
LXVNI, 467), wonach das n aus dem italischen infinitiv 
zu erklären sei, wieder aufzugeben. „Es ist ohne beispiel“, 
sagt er in den kritischen beiträgen zur lat. formenl. Lpz. 
1863 p. 124, „dals sich an eine accusativform ein neues 
nominalsuffix hienge und so ein abgeleitetes nomen gebil- 
det würde“. Doch hat Corssen seine frühere erklärung 
nicht zu gunsten der Pottischen zurückgezogen: diese ver- 
wirft er vielmehr aus zwei gründen. „Erstens“, sagt er 
ib. p. 122, „findet sıch das suffix -ana- auf dem boden der 
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italischen sprachen weder als infinitivendung noch sonst 
wo nachweislich vor.“ Ich weils nicht, ob uns dies hin- 
dern könnte, es in diesem einzelnen falle des gerundiums 
für die italischen sprachen anzunehmen. Es ist aber nicht 
einmal ausgemacht, dafs das suffix -ana- den italischen 
sprachen überhaupt abgehe. Denn offenbar ist das suffix 
im part. praes. act. enthalten (z. b. feren-t- aus skr. bha- 
rant, d.i. bharana +ta „ferendo (praeditus) ille“, cf. Pott 
11?, 533. 535) *). 

Zweitens aber wendet Corssen ein, dafs, wenn das 
suffix wirklich nach Italien gelangt wäre, man formen wie 
*"facionidus (statt faciendus) erwarten würde „nach 
der ähnlichkeit der adjective auf -ido, die den vocal i 
vor dem eigentlichen suffix mit vorliebe wählen“. Auf 
diesen einwurf will ich nur soviel antworten, dafs die ana- 
logie der adjective auf -ido- gar nichts erweist, weil ihr i 
theils auf älterem & beruht, wie ÜOorssen selbst dies zu 
zeigen sucht krit. beitr. p. 98 qq. (vgl. arido-, calido-, 
madido- mit arere, calere, madere), zum theil ganz noth- 
wendiger bindevocal ist wie in herbidus, morbidus, zum 
theil aber auch wirklich fehlt wie in tardo-, valde, 
udo-, c#ldo- aus *trahido- u. s. w. entstanden **). 

Dagegen ist Corssens eigene ansicht, dals in dem vor- 
deren theile des gerundiums verbalsubstantive auf -ön- 


*) Auch dürfte dasselbe suffix in der 3. pers. plur. praes. enthalten sein, 
so dafs „ferunt“ soviel ist wie ferentes; Pott meint zwar, dafs die pro- 
nomina ana-+ta (ille hic) zur bezeichnung des plurals sufßgirt seien, in- 
dessen scheint es mir gerathener, diese 3. person nicht von der analogie der 
übrigen tempora zu trennen. Vergl. z. b. skr. tutudüs = *tutud-ar(a)s, 
dtäuts-us — *ätut-äs-ar(a)s, tudeyus — *tudaiyar(a)s, tottä (oder to- 
ditä), tottäräu, tottäras; vgl. Plaut. Pers. 878 R futuras = eris (fu- 
tura-+es); ferner ferimini == gegöuevos; poln. by, a, o (fuit) = skr. 
bhavila-s; ähnlich im mahratt. und beng. nach Bopp 8.828. 8. P. II®, 
510512. Ueber die erklärung des -us aus -ars (vgl. pitus="pitars, 
krogtu == krostar) vgl. P. II!, 657. 


**) Denn dafs die r. tras (bei West. p. 806) unbelegt ist, mithin tardu- 
(wie Corssen will) auf sie nicht zurückgeführt werden kann, hat bereits Leo 
Meyer (Gött. gel. anz. 1864 p. 821 sqq.) erinnert. Konnte also ein älteres 
*yalddd (cf. timedus, soledus bei Corssen ausspr. I, 292 qq.) in valde 
verkürzt werden, warum nicht auch ferendo aus ferenedo ? 
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(wie edön-, gerön-) zu suchen seien, in keiner weise zu 
rechtfertigen. Denn abgesehen davon, dals diese erklärung 
in phonologischer hinsicht aller begründung entbehrt, in- 
dem ursprüngliche länge des u in -undo- nirgend nach- 
gewiesen wird, ist sie von seiten der bedeutung geradezu 
zu verwerfen. Denn wie läfst sich wohl die ursprüngliche 
bedeutung „gerönem faciens“, die doch, da nach Corssen 
das hintere sufix -do- der r. dha (griech. 3e- „facere“) 
angehört, in der überdies sehr umständlichen composition 
gerun-do- enthalten sein mülste, mit den syntactischen 
functionen des gerundiums vereinigen? — Das scheint ge- 
wils: nicht ein nomen agentis sondern ein nomen actionis 
mufs den vorderen theil der composition ausmachen. 

Aufserdem legt C. zu viel gewicht auf die gewöhn- 
lich für älter gehaltenen formen starker verben auf -undo-. 
Ich möchte es nämlich keineswegs als ausgemacht betrach- 
ten, dale -undo- älter als -endo- sei, da schon auf ver- 
hältnifsmälsig sehr alten lateinischen denkmalen endofor- 
men erscheinen (vgl. Corssen, ausspr. I, 280), und auch die 
umbrischen formen wie an-fer--ener — wofern sie anders 
mit recht hieher gezogen werden — das e nicht weniger 
zeigen. Es scheint also endo wenigstens schon längst 
neben -undo- bestanden zu haben; das u des letzteren 
aber dürfte wohl nur eine durch cinflufs des folgenden na- 
sals bewirkte trübung des e sein, wie ja auch eunt- (ge- 
hend) als thema der obliquen casus dem nominativischen 
ient-, und die 3. pl. -unt, dor. ovrı dem skr. -anti gegen- 
überstehen *). 


*) Schon Weiss. (p. 107) bemerkt mit recht: Neque tamen nimium 
huic consuetudini tribuendum sit [sc. -undo- für -endo- zu brauchen] Nam 
poterat primitius uocalis quae literam m in n mutatam [nach W.’s oben er- 
wähnter ansicht] praecedebat soni causa in u uocalem conuerti, quod in 
aliis uerbis uidemus factum esse.... is quae in consonantem exibant pro- 
miscue -undus et -endus etiam antiquiore tempore additum esse, et 
ne in iis quidem, quae i habebant, in fine usus uidetur constitisse“. Darauf 
führt er beispiele an wie z. b. exdeicendum aus dem SC. de Bach. 
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II. Ueber den hinteren theil der endung (-do-). 


Ich komme nunmehr zu dem zweiten theile der en- 
dung, welchem nicht weniger als dem ersten sehr verschie- 
dene erklärungen zu theil geworden sind. Wir haben ge- 
sehen, dafs der vordere theil -ana- auch im part. praes. 
enthalten ist: dies darf uns indessen nicht verleiten, das 
gerundium überhaupt dem part. praes. etymologisch gleich- 
zustellen. Doch hat Bopp (zuerst im conjugationssystem 
p- 115; dann vgl. gramm. 1128, und wiederholt III?, 183) 
-- und ihm stimmten Curtius und Ebel (zeitschr. IV, 324) 
bei — das lateinische gerundium für eine blofse erweite- 
rung des part. praes. erklärt, mit erweichung des t zu d 
und suffigirung des suff. -a (lat. -o), wie sich auf gleiche 
weise pers. berendeh („tragend“, ferent-) entwickelt habe. 
Dieser ansicht stellt Pott (II, 239) eine andere gegenüber: 
die syllaba finalis -do- des gerundium sei nicht weniger 
als die der adjectiven auf -ido- wie tepido-, calido- auf 
die skr. w. dha, die sich in lateinischen compositen wie 
condere, credere, vendere u. s. w. wiederfindet, zurückzu- 
führen. Auch findet sich bei demselben (et. forsch. II?, 
520 sqq.)' eine sorgfältige kritik der das gerundium aus 
dem part. praes. herleitenden ansicht, besonders mit be- 
rücksichtigung der diese ansicht scheinbar unterstützenden 
litt. und lett. gerundien; wodurch wir einer widerlegung 
der Bopp’schen erklärung an diesem orte überhoben sind. 
Ebenda II’, A95 ist bereits genügend auf L. Meyer’s er- 
klärung fzeitschr. VI, 376) geantwortet: dals nämlich -do- 
aus skr. -tva (vgl. Benfey vollst. gramm. $.904 z. b. snätva 
lavandus, kartva faciendus) hervorgegangen sei. Endlich 
erwähne ich noch die neuere erklärung von G. Ourtius 
(grundz. II, 231) aus skr. aniya; welcher Schleicher comp. 
I, 351 zu folgen scheint, wo es heifst: „das -do- ist 
dunkel, vielleicht hat man hier anzunehmen, dals die grund- 
form -anya- ausnahmsweise zunächst zu *andya durch 
vorschlag von d vor j geworden sei“. Mit recht hat Oors- 
sen (krit. beitr. 123) Jiese erklärung verworfen. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XTV. 5. 23 
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Bei einer so grofsen verschiedenheit der meinungen 
scheint mir soviel wenigstens festzustehen, dals — wie die 
herausgeber der umbrischen sprachdenkmäler schon längst 
urtbeilten (I, 148) — „es uns noch nicht gelungen ist, der 
entstehung des affıxes -do- auf die spur zu kommen“. 
Gegen die von allen noch wahrscheinlichste deutung Pott’s, 
die auch Weilsenborn und Corssen angenommen haben, 
dafs -do- der skr. w. dha angehöre, erheben sich von sei- 
ten der bedeutung die gröfsten bedenken, indem, wie Leo 
Meyer zeitschr. VI, 376 richtig bemerkt, „die behauptung 
eines bedeutungsübergangs vom activen praesensparticip in 
die des passiven futurparticips, oder, wie wir lieber sag- 
ten, in .das adjectiv der nothwendigkeit, sich durch nichts 
äbnliches unterstützen läfst“. „Moriendum est“ heilst höch- 
stens nach dieser erklärung: „est quod mortem efficiat“, 
oder, wie Corssen krit. beitr. 138 sich ausdrückt: „es gibt 
ein sterbewesen“; und für die verengerung des begriffes 
zur ‘bedeutung der nothwendigkeit: „man muls sterben “ 
lassen sich weder gründe noch analoga anführen. 

Pott scheint diese schwierigkeiten seiner eigenen er- 
klärung gefühlt zu haben; wenigstens theilt er schon in 
der ersten ausgabe der etym. forsch. — wenn auch nur 
„zum scherz* — eine andere vermuthung mit, dafs näm- 
lich die gothische praeposition du in dem zweiten theile 
der endung enthalten sei (Il, 239). Diese vermuthung wird 
in der zweiten ausgabe der etym. forsch. (p. 517) in einer 
weise wiederholt, welche mich nicht befürchten läfst, dafs 
sie ihrem gelehrten urheber als geradezu verwerflich er- 
scheint. In diesem guten vertrauen habe ich es denn auch 
nur unternommen, die genannte ansicht — welche ich für 
die allein richtige halte — weiter zu verfolgen und zu be- 
gründen. 

„Es würde diese annahme indess“, bemerkt Pott II®, 
317, „wie rod-ano-g „von wo“, nued-ano-g U.8. w., welche 
aus ablativen auf t, d ausgehen, übergang aus der starr- 
heit der praep. in einen flüssigen nominalbegriff erheischen.* 
Suchen wir unsere erklärung zunächst nach dieser bemer- 
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kung hin zu rechtfertigen. Die griech. comp. nusö-ano-g 
(das skr. *asmad-apa-s lauten würde), Uusd-, @AAod-, nav- 
Wd-, 1mAeö-, noö-, önoö-ano-g (vgl. Pott I, 264; Benfey 
griech. wurzell. I, 127) verdanken offenbar ihren nominal- 
begriff nur dem angefügten s, d. h. dem pronomen der 
3. pers. skr. sa, griech. ö, got.sa. Man muls sich näm- 
lich hüten, zweck und function dieses s nur in der be- 
zeichnung des nominativs oder satzsubjectes zu suchen, 
vgl. Pott II, 614. 621. Denn wie in den franz. worten un 
pourboire „ein trinkgeld“, oder dem griech. oi xar’ Zus 
„ineine zeitgenossen“, oder den germ. „die über mir“ der 
begriff des substantivs nur durch den praefigirten artikel 
gewonnen wird, so wird in den alten sprachen dasselbe 
erreicht durch suffigirung jenes nominativ-s (welches so- 
dann in den obliquen casibus höchst wahrscheinlich durch 
andere pronomina vertreten ist) z. b. skr. bahu-vrihi-s 
viel-reis-der, toAv-oxı10-g = viel-schatten-der, xegavvo-rAnx-s 
— blitz-treffen-der, ı. e. fulmine ictus, sin-ceru-s — ohne- 
wachs- (d. h. schminke) der. Anzunehmen, dafs in dem 
sogenannten thema z. b. divi-stha-, coele-sti-, bereits die 
bezeichnung einer person, oder eines subjectes, d. h. eines 
trägers des durch das thema bezeichneten attributs ent- 
halten sei, halte ich im grunde für ebenso unrichtig als 
wenn jemand dem deutschen worte „verkauf“ die bedeu- 
tung „verkäufer“ beilegen wollte: erst durch die ange- 
hängten casusendungen erhält die composition die bezie- 
hung auf ein persönliches subject. Es können nun auf 
diese weise (d.h. durch den in den casusendungen impli- 
cite enthaltenen artikel) die verschiedensten syntactischen 
formen gleichsam jn ein bündel zusammengeschnürt und 
mit der etikette des subst. versehen werden; z. b. lat. „re- 
ciprocus“ entstanden aus „reque proque“ (P. II, 156) „eu- 
stos“* vom abl. custöd, zusammen (cu-) mit dem schutz- 
bedürftigen stehend „P. II?, 837%; „corvus“ aus dem satze: 
„Welche stimme er sc. hat!“ skr. kä-rava-s „cornix“ vgl. 
P. II?, 4A2sqgq.; griechisch sind besonders die wahrschein- 
lich mit verbalformen gebildeten composita wie usve-nro- 
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hsuog, &ye-vnis, aepoi-moösg, aynoi-Aaog, Eixsoıinerikog ZU 
beachten, woran sich deutsche composita wie „stör-en- 
fried, tauge-nichts, stell-dich-ein“, franz. wie „une garde- 
robe“, „des coupe-gorge“, des „essuie-mains“ eng anschlie- 
(sen; das französische besitzt überhaupt eine bewunderns- 
würdige leichtigkeit in dieser art von substantivirung mit- 
telst des artikels: so heilsen reden, in denen die redenden 
immer von einem dinge auf ein ganz entgegengesetztes 
überspringen „des cogq-A-l’äne“, unterhaltungen an denen 
nur zwei personen theil nehmen „des tete-a-tete*, orte wo 
man sich nur vorübergebend aufhält, nur einen fuls zur 
erde setzt „des pied-ä-terre“, das gerede der leute „le 
qu’en-dira-t-on“: alles bildungen, die schon in skr. compo- 
sitis wie itih-äsa (ita-erat!) „mährchen, sage“ kim-vadanti 
(quid loquuntur?) „gerücht“ ihre analoga haben. 

Uebrigens ist im lateinischen das sufüix -ter insonder- 
heit zur substantivirung adverbialer und praepositionaler 
formeln verwandt worden wie z. b. minis-, magis-, sinis- 
(nach P. II?, 555. 852 vom „sinus togae“), seques- (von 
„secus“ praep. c. acc. = iuxta, secundum P. ib. 556), 
ar-bi- (P. 12, 699 „der zu zweien“), ad-ul-ter —= ad ollam 
ille, das mit adülo (eigentlich „anschwänzeln“ von ovVo«, 
vgl. Att. ap. Cic.. Tusc. 2, 24 ce. 10: et sublime ävolans (sagt 
Prometheus) pinnätä caudä nostrum adülat sanguinem) 
nichts zu schaffen hat. 

Sieht man nun davon ab, dafs die alten composita 
in eins geschrieben werden, während der artikel in den 
neuern sprachen vom nomen getrennt geschrieben wird, 
obgleich das neuere praefix nicht weniger eng sich an sein 
nomen anschlielst als das alte sufüx, so zeigt sich kein 
wesentlicher unterschied zwischen der alten und neuen 
compositionsmethode in folgenden aus einer grolsen menge 
(besonders im griechischen) aufs gerathewohl herausgegrif- 
fenen griech., lat. und franz. beispielen. 

Griech. en o-yaros (avsuog= 6 ano rng yie), -dov- 
Aos „von einem sklaven abstammend“, -öyuog „verreist®, 
-uıchog „Soldat aulser sold“, -reri#og „ein entwöhntes 
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kind“, &yxwoog „einbeimisch“, &uuıortoı „soldaten in 
sold“, -poovpo: (vi &v poovog „die auf wache“), zar- 
£duodov Er Ev-Öaxovg „noch in thränen gebadet schlief‘ 
ich endlich ein“ Luc. Somn. 4, -öerg „einer der in noth 
ist“, -Önuog, -dıog nAdev „er kam zu mittag“ Hom., -00xov 
tıva FEo9aı „einen in eid nehmen“; 2&-7ßog „der aus dem 
Jünglingsalter heraus ist; &mı-avarog „moribundus*, -unvıe 
„lebensmittel auf einen monat“, &yp-ınrrog „on horseback“, 
uera-Inuog (6 era Önuwp) uer-a)lov P. II, 392, -E&woog, 
-wnov, Na@DR-Öofog, EpI-vewg (navre Te nepıtta TIGE vewg 
6x£vn, in inschr. @i reoıyew sc. xwrraı), rrY0-yEigog, vergl. 
unser „vorhandene bücher“, wo „handen“ eigentlich dativ 
von der praep. abhängig ist, vgl. ein zufriedenes kind, 
wo das nämliche verhältnils stattfindet; geoVdog aus eo 
0dov, 26. &iniöes poovdoı „die hoffnungen sind dahin“ Eur. 
Jon 866, vureo-nusoog yiyveraı „er hält den termin nicht“, 
Unaıtoos „subdialis“, vravöpog „nupta* u. 8. w. 

Lat. abnormis, enormis, affinis, declivis, ag-, cogno- 
men, Antemnae (ante amnem P. II, 28. 54), demens „von 
sinnen“, effrenus, eneruus, inaures „ohrgehänge“, in-sula 
ef. P.].1l., inter-uallum „raum zwischen zwei pallisaden“, 
prae-gnäs „ante partum illa“ P. II!, 197,393, segrex, seiu- 
gis, subiugis, subrümus (agnus, vergl. oben ano-tırdos); 
ganz offenbar ist der praep. ursprung in pro-consul, pro- 
praetor ete. neben pro consule u.s. w. Häufig ist auch 
diese art der composition in keltischen stadt- und völker- 
namen z.b. Ambarri „Araris accolae“, Außiöoavoı Ptol. 
Ambidrabus Inser. „Draui accolae*, Ambi-lici („die um den 
Lech“), Ambi-renus Inser., Ande-ritum „eine einer furt 
gegenüber belegene stadt“, Are-moricae civitates Oaes. 
„rapa-Iahaoccıoı*, Are-late „stadt an einem sumpfe*, kymr. 
llaid, ir. lat, loth (gl. coenum Z. 18), altn. ledja (lutum), 
s. Glück, kelt. namen bei Caes. — Franz. des sans-coeur 
„qui n’ont pas de courage“, un sans-culotte, une sansdents 
„vieille femme“, un sans-souci,. surdos, sur-tout, l’em-bon- 
point, l’enjeu „ce qu’on met d’argent au jeu“, Pentre-co- 
lonne, l’entre-cötes, des sous-gorge, des sous-pieds etc. 
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Die angefübrten beispiele sind der von uns im ger. 
angenommenen compositionsweise durchaus analog, nur 
dafs in den angeführten wörtern die präposition den erst&n 
platz einnimmt — wie dies ganz natürlich ist bei der in 
unsern sprachen nur ausnahmsweise gestatteten nachstel- 
lung. Für den begriff des subst. ist es aber natürlich von 
gar keinem belang, ob die praeposition voran oder nach- 
steht, und ein erdachtes *önuod-ano-g, oder *cero-sini-8 
oder *un nom-sur würden. ebenso denkbar sein als die 
wirklich vorhandenen «no-Önuo-g, Sin-ceru-8, UN sur-nom, 
wenn anders die nachstellung der praeposition dem genius 
dieser sprachen angemessen wäre. 

Allein ihrem namen zum trotz wurden die praeposi- 
tionen ursprünglich gewils mehr nach-, als vorgestellt. 
Davon nämlich zu geschweigen, dals gerade im ältesten 
sanskrit und griechischen sie wohl ebenso häufig als post- 
positae wie als praepositae vorkommen, zeigen gerade die 
ältesten praepositionalen formeln, nämlich die casus obliqui 
der nomina, die praeposition nicht vor, sondern hinter 
dem nomen (dat. -abhi, loc. -in nach P. I?, 573. 314 z. b. 
aliquobi, skr. tasmin = got. in thamma; vgl. P. II!, 643: 
„Die obliquen casuszeichen in den sanskritsprachen sind 
nachgestellte praepositionen“). 

Dals die neueren sprachen die nachgestellten praepo- 
sitionen; d. h. die suffixe der casus obliqui, unter dem ein- 
flusse neuer praefigirter haben verkümmern lassen, zeigt 
dafs der entwickelungsgang der sprachen ziemlich gleich- 
mälsig sich vollzieht, indem diese veränderung dem ersatze 
des suffigirten nominativ-s durch den praefigirten artikel, 
und der personalendungen des verbs durch praefigirte per- 
sonalpronomen durchaus parallel läuft. Denn wie der ar- 
ticulus postpositivus der ältesten sprachen (viog bei Hom. 
wie filius „der sohn“) allmählich in den praepositivus über- 
gieng und zwar so, dafs anfangs beide nebeneinander be- 
standen (8a sunu-s, ö Aöyo-g) und später der postpositivus 
ganz unterdrückt ward (der sohn, ö Aoyo neugr., il ca- 
vallo), ganz ebenso werden die suff. personalpron. des verbs 
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durch die praefigirten verdrängt, besonders in der engli- 
schen sprache, welche den typus der neuern am pronon- 
eirtesten zur schau trägt (g. hilpith, ihr helf-t, you help, 
dän. I bjelpe); tibi, i. e. tu-+-abhi (dirzu) wird zu ad te, 
A toi (zu dir), und schon Plautus zieht „te ad carnufi- 
eem dabo“ dem metrisch ebenso guten „carnufici“ vor. 

Wenn es somit schon a priori nicht auffällig sein 
kann, dafs die lat. praep. do nach uralter weise dem ab- 
hängigen nomen suffigirt wurde, so müssen alle scrupel 
mit der vergleichung der griech. part. postp. -ds schwin- 
den; dies führt uns zu einer betrachtung der in den ver- 
wandten sprachen für unsere praeposition sich vorfinden- 
den correspondenten. 

Griechisch also haben wir das suflix -ös, wie es bei 
Hom. so häufig accusativen suftigirt erscheint: övde do- 
uovde, eis alads, Aldogde, olxovös, olxads; reivds (Theoer.); 
ads; Ösugo (nach P. II, 4A aus wde-0p00 apocopirt), deurs 
„adite*, Admvale (= vag-de), Yupafe (doch vgl. über dies 
-Ss P. I, 518). 

Irisch entspricht do, du Z. 597: „praepositio fre- 
quentissima substantivo praemissa ad significandum da- 
tivum“®.* 

Polnisch do praep. c. gen. e.g. ide do matki „eo 
ad matrem. Bemerkenswerth für unsern zweck ist beson- 
ders der folgende gebrauch: mam do pisania „ich habe 
zu schreiben“; szczotka do bötdv „bürste zu den stie- 
feln*, -do sukni „kleiderbürste“. 

Lettisch da- „herbei, hinzu“. praep. insepar., z. b. 
da-eet „adire“ P. I, 731; litt. da-, 8. P.1.l. 

Gotisch du gegen das lautverschiebungsgesetz wie 
in dis = lat. dis, während die übrigen germanischen dia- 
lecte die gesetzliche tenuis zeigen, alte. te, to, ags. engl: 
to, abd. ze, zuo, jetzt „zu“. 

Im lateinischen hat sich die praeposition offenbar in 
der composition in-du,; en-do erhalten, die P.I?, 287 
gewils mit recht (obgleich er ein fragezeichen beifügt) mit 
dem engl. in-to verglichen bat. Dies findet sich theils als 
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praep. c. abl. (endo caelo, foro, manu, XII tab., Enn., 
Lucr., Fest.), theils als praefix in etwa folgenden verben: 
indu-ceptus Naev., -clusa &vıxexisıoutvn Gloss. Vet., -fert 
Enn., -gredi DLucr., -pediri, -pedita ib., endoque ploratu 
Fest., -tueor Enn., indigere vgl. egere, indigetare s. Cors- 
sen de Volsc. ling. p. 17 und krit. beitr. 425. G. Curtius 
I n. 611, wovon indigitamenta „incantamenta“ Fest., indi- 
piscor Fest., Plaut., indeptare Fest., indulgere (tvördovaı) 
vgl. Corssen krit. beitr. 383, induere s. P. I, 210. 230. II, 
677 — und nominibus: endoitium —= initium Fest., indütiae 
= indu-itiae (eingang, einleitung zum frieden, „die praeli- 
minarien“) s. Gell. I, 25, induperator, indigena, indoles, in- 
düsium (w. vas „tegere* P. II, 33), induviae (von induo), 
indu-strius „totus habitans in aliqua re“ P. II?, 557. 

Die litt.-lett. gestalt der praeposition zeigt, dals da 
oder dä als ursprüngliche form anzunehmen ist; und für 
dä spricht auch ahd. zuo, indem uo skr. ä zu begegnen 
pflegt. Hinsichtlich des got. du bemerkt P.I?, 286: „Es 
fragt sich, ob dem got. du reines u oder vielmehr nur ein 
aus a entwickeltes zu grunde liege, wofür z. b. ahd. zuo 
spricht (uo gewöhnlich aus skr. ä). Dann pafste vortreff- 
lich da im Bas-breton, z. b. da veva & vivre, da gaout 
a avoir, da zibri a manger u. 8. w. Legonidec gramm. 
PT“ 

Dagegen geht die praeposition den asiatischen spra- 
chen vollständig ab (P. I?, 314. 320) und wir wissen da- 
her über sie nichts besseres zu sagen als was Pott (I, 261) 
schon längst über die räthselhafte partikel, besonders im 
hinblick auf gr. -de, angemerkt hat: „Zeugt d& (domus) 
für eine kürzere wurzel, oder ist es aus *dou apocopirt, 
weil im griechischen « nicht am ende geduldet wird? Do 
bei Enn. ist freilich wohl blos nachäffung; aber &vdov, !v- 
dot scheinen jenes den accusativ, dieses den lokativ (vgl. 
oixoı) zu d& zu enthalten; als ablativ kann man lat. endo, 
indu nicht minder betrachten; und got. du = nhd. zu, 
sowie -ds könnten daher staınmen, wie franz. chez aus lat. 
casa. Es gibt keinen pronominalstamm, auf den man diese 
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partikeln mit recht zurückführen könnte; einen solchen er- 
finden heilst noch nicht „ihn beglaubigen“. Diese ansicht 
scheint mir immer noch die allerwahrscheinlichste, beson- 
ders wenn man auf analoga in andern sprachen rücksicht 
nimmt, wie semit. 2 „in, an, mit“ aus 7>3, >= „domus“ 
Roediger hebr. gramm. $. 102, 2 und Gesenius im hebr. 
handw. s. v.: „Die abkürzung von «.,; (bait) ins, L, 
ist noch konitsitiah im orient in geographischen namen 
gewöhnlich als AR für „2; wu; von derselben kömmt 
im A. T. selbst ein ER, vor in mınWy2 für ‘ym>2 „haus 
der Astarte“. Vergl. P.I?, 69sqq., wo mehre beispielo 
ähnlich entstandener praep. (syrj. ordö „zu“, eigentlich in 
das haus; bbret. &-ti „chez“, ä la lettre: en maison, lat. 
in tecto) aufgezählt sind. Dafs sich in der ind. und pers. 
sprache keine spuren der praeposition finden, darf im 
grunde nicht weniger befremden als der mangel der sonst 
so überaus gewöhnlichen praep. in (ausg. in locat.). Was 
aber das lateinische anlangt, so kann es auf keinen fall 
als ein beweisgrund gegen die existenz der praeposition 
im lateinischen angeführt werden, dafs sie ja sonst im la- 
teinischen nirgend im status absolutus sich nachweisen 
lasse. Kommt doch die im sanskrit so überaus häufige 
praep. abhi lateinisch nur in der comp. am-bi vor, davon 
abgesehen dals bei Fest. p. 22 steht: „abisse pro adisse 
dicebant, und da/s „abundus, abundare* doch wahrschein- 
lich dasselbe abhi enthalten, indem eine praeposition in 
dem sinne von „ad“ offenbar angemessener ist, man vergl. 
nur ausdrücke wie „opibus ad-fluens“ und den ähnlichen 
gebrauch des griech. Znızlvsev (z. b. nagıowosoıv „von 
vergleichen überströmen* Diog. Hal. de Isocr. 14). Wie 
sich nun abhi nur in ambi, so hat sich do nur in in-du 
behauptet: als eigentliche praeposition hat sich keins von 
beiden im lateinischen erhalten. Dergleichen — im gegen- 
satz besonders zum sanskrit — vereinzelt dastehende par- 
tikeln kennt das lateinische übrigens noch mehre, wie ati in 
at-auus, te-mnere (skr. ati-man, 8. P. I, 254; I?, 255), et; 
— ava in au-fero, au-fugio, deren au sich nicht einfach 
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— vgl. a-fuit von abfuit — aus ab erklären läfst, s. Pott 
1?, 596; ape in prope, ib. 508, in apud ib. 509. 


II. Ueber die entwickelung der bedeutung. 


Corssen (krit. beitr. 125 sqq.) ist der meinung, dals 
die bedeutung des gerundiums ursprünglich „keine wesent- 
lich andere“ sein könne, als die des part. praes. und führt 
wörter wie oriundus, secundus, Adferenda u. s. w. (nach 
ihm soviel wie „entstehend, folgend, darbringende*“ etc. 
bedeutend) als beweise dafür an. Wenn jedoch unsere im 
voraufgehenden angenommene erklärung die richtige ist, so 
kann man nicht in zweifel darüber sein, dals z. b, rotun- 
dus etwas bezeichnet „was zu rollen ist“ von einer w. 
rot, skr. rath (wovon skr. ratha „currus“, lit. rata-s, lett. 
rats, ahd. rad, zend. rathaestä, ir. roth, wal. rhod s. Stokes 
‘Irish Glosses p. 59). Das gerundium drückt also hier 
— und dies ist offenbar die ursprüngliche bedeutung — 
den begriff des geeignetseins, der bestimmung aus. Aber 
eigentlich ist rotundus nicht einmal soviel wie idoneus 
qui rotetur, sondern nur „zum drehen angethan, ge- 
schickt“, so dafs unentschieden bleibt ob ein ding bezeich- 
net werden soll, das drehen, oder eines, das gedreht wer- 
den kann. Dies schwanken zwischen activer und passiver 
bedeutung hat lediglich seinen grund in der diese doppelte 
auffassung gestattenden inf. form, die den vorderen theil 
des gerundioms ausmacht, d. h. der abstracten nomina 
auf -ana. Dafs z. b. einem g. bairan, lat. feren-*) „tragen“ 
die bedeutung von ferri zukommen kann, lehrt nicht nur 


*) Ob man die formen als loc. oder dat., oder, wenigstens die lateını- 
schen, als reine themen auffafst, ist natärlich in dieser hinsicht von gar kei- 
nem belang. Im sanskrit kommt sowohl der dativ (bharanaya), als auch 
besonders der locativ (-an®, s. Bopp vergl. gramm. $. 850) in der function 
eines infinitiv vor. Wie nun rotundus etwas bedeutet, das zum drehen an- 
gethan ist, so erklären sich auch „Commolenda, Coinquenda“ u, s. w. als 
namen von personen, die zu zermalmen, zu verschneiden haben, die dazu 
geschickt (geneigt? s. später) sind, denen diese thätigkeiten als berufage- 
schäfte zukommen oder wenigstens zukommend gedacht werden. 
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Ultilas selbst vielfach (wie Luc. V, 15 garunnun hiuhmans 
managai hausjan jah leikinon fram imma, „es kam viel 
volks zusammen um (ihn) zu hören und von ihm geheilt 
zu werden“), sondern auch das jetzige hochdeutsch in ver- 
bindungen wie „oft höre ich sagen“, sowie lateinische stel- 
len wie Just. VII, 3, 11 erudiendi gratia = ut erudiretur, 
Cie. Verr. I, 18 censendi causa — ut censeatur. 

Indessen mu/s die casusendung schon früh’ gewichen 
sein, da der got. infinitiv nie flectirt erscheint — nicht 
einmal nach der praep. du, die doch sonst stets den dativ 
verlangt. Für das lateinische braucht man kaum eine ca- 
susendung vor dem -do- anzunehmen, da die composition 
ebenso primitiv sein kann, als z. b. der infinitiv auf -re 
(uiuere — skr. jivase, 1. e. jiyas—- abhi), wa doch, wie in 
allen dativen, ebenfalls das nackte thema vor der praepo- 
sition steht. 

Eine analoge erklärung fordern die gerundien intran- 
sitiver verben. „Res uiuenda“ kann nur eine zum leben, 
d. b. um davon zu leben, geeignete sache bedeuten „une 
chose ä vivre“, „una cosa da vivere“, „was zu leben“ (vgl. 
„bier ist was zu essen, was zu sehen“), und in diesem 
sinne hat das wort gewils längst in der volkssprache der 
Römer bestanden, bis es endlich in den romanischen spra- 
chen auftauchte, it. viande noch jetzt „lebensmittel“ (DC. 
8.v. „vivanda, vivenda“: „Italis proprie cibus omnis prae- 
ter panem“, fr. „fleisch“). Secundus ist einer, der zu 
folgen hat, mlat. „qui ad sequendum abet“, fr. „qui est & 
la suite“, der zu zweit kommt, vgl. ap-primus bei Liv. 
Andr. ap. Gell. 7, 7, 11 gleichsam wie wenn wir sagten: 
„der zu erste, zu zweite“. Aehnlich verhält es sich ge- 
wils auch mit driundus, wenn auch die in ihrer speciellen 
anwendung unklare w. or (orio-r, eigentlich reflexiv, vergl. 
ad-orior „sich gegen einen aufmachen “) keine bestimmte 
deutung gestattet. 

Im griechischen finden sich mit &ni componirte ad- 
jective, die einen natürlichen hang zu dem bezeichnen, was 
den zweiten theil der comp. ausmacht (als ein von der 
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praeposition abhängig gedachter casus). Vergleicht man 
den gebrauch von ini c. dat. in so überaus häufigen rede- 
weisen wie Plato Apol. 20. e: ini rn Öuaßoın rı &um „in 
der absicht mich zu verläumden“, Andoe. 2, 5 mavreg yi- 
yvovrau ini To UV zal zaxwg noatrew „alle sind bestimmt, 
glück und unglück zu erfahren“, so ist Znipiovog (als 
praedicat der gottheit z. b.) soviel wie „ad invidiam pro- 
pensus, ZnixAorog „furax“, drtiyapuos „pugnax*“, &rursonng 
Plut. Alc. 23 „dem vergnügen ergeben“ u. s. w. Ebenso 
dürften nun auch die gerundien auf -bundus und -cundus 
sich erklären lassen, so dafs z. b. moribundus so viel wäre 
wie „zum status (skr. bhavana) moriendi hinneigend“, vgl. 
it. „chi sta a morire*, „infermo a morte“ „todkrank%; — 
man mülfste denn der erklärung von moribundus „im zu- 
stande des sterbens (begriffen)“, labunda (unda) „mit der 
natur (bhavana), dem zustande des fallens (behaftet)* den 
vorzug geben. Wo nämlich der begriff der bestimmung, 
des geeignetseins („zu einem thun“) nicht zutrifft, hat man 
sich die praepositionale verbindung in dem sinne von „bei“ 
oder „mit einem thun oder einer sache“ vorzustellen, wie 
sich diese beiden bedeutungen deutlich unterscheiden las- 
sen in beispielen wie fr. maison a vendre, domus vendenda, 
zum verkauf bestimmt, neben maison A deux entrees (mit 
zwei eingängen), oder fer & repasser (eisen zum bügeln, 
plätte) neben fer a lunettes (hufeisen mit einer brille, d.h. 
in gewisser weise verkürzt), griech. &y-odıog „für die reise 
bestimmt“, neben ?ninovog „mit schwierigkeiten verbun- 
den“ u. s. w. In letzterer weise, glaube ich, sind die ad- 
jectiven auf -dus zu erklären, indem auf die wenigsten von 
ihnen die erklärung des do aus der w. dha (mit verglei- 
chung der adjectiven auf -ficus) von seiten der bedeutung 
mir anwendbar erscheint. Ich kann dies hier nicht näher 
ausführen: nur sei bemerkt, dafs z, b. ein floridus (s. die 
aufzäblung bei L. Meyer zeitschr. VI, 371 sqq.) trefflich 
zum fr. & fleur „blumig“ (z. b. etoffe a fl. „geblümtes zeug“), 
navis fumida zu bateau & vapeur, piscis lıuidus zu poisson 
au bleu („gesottener fisch“) palst, und dafs im griechischen 
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eine grolse anzahl praep. compositen nur diese deutung 
zulassen (z.b. vnjes &mjoeruoı Hom., Uti-zovoog, Eri-powr, 
irti-poßos (horri-du-s), &rti-ruuog u. 8. w.). 

Da infin. und ger. ganz analog durch verbindung einer 
praeposition mit einem nom. abstr. gebildet sind, so lälst 
sich erwarten, dafs sie auch in ihren functionen sich nahe 
stehen werden; und in der that scheint der inf. zum ger. 
(in subst. anwendung) sich nicht anders zu verhalten als 
der blöfse infinitiv der neueren sprachen zu dem mit den 
praep. „de, ä, to, zu“ verbundenen. Sieht man nämlich 
ab von dem nur noch poetischen gebrauche des infinitiv 
zum ausdrucke einer bestimmung oder absicht (wozu das 
verb. fin. oder ein adj. das mittel angeben, wie „pacem 
petere (analog „p. petendo oder petendi“, worüber später) 
oratores mittunt“ oder „fruges consumere nati“ (analog, 
f. consumendo n.“, „born to consume grain“), so zeigt sich 
der infinitiv der klassischen prosa in einer weise verknö- 
chert, dafs die als casusendung in ihm enthaltene praepo- 
sition nicht im geringsten mehr gefühlt wurde — im ge- 
gensatz zum griechischen, wo der sog. epexeget. inf. noch 
für die lebendigkeit der casusendung, d.h. der suffigirten 
praeposition zeugnils ablegt. Da nun zum ausdrucke der 
beziehungen, wozu die casusendungen als nachgestellte 
praepositionen dienen, eine form nöthig war, die diese be- 
ziebungen durch eine noch fühlbare praeposition lebhaft 
erweckte — den Griechen überhob der declinirbare arti- 
kel aller schwierigkeiten, wo es sich um schärferen aus- 
druck der beziehung handelte als der inf. epexeg. zu be- 
wirken im stande war —, so ist es erklärlich, da/s inf. 
und ger. sich se in ihrer anwendung theilen, dafs ersterer 
als casus rectus, letzteres als casus obliquus auftritt. Wie 
aber auch unser inf. mit „zu“ häufig neben dem blofsen 
infinitiv als casus rectus erscheint („zu lügen ist häfslich“ 
neben „lügen etc.*), so kann man sich auch nicht wun- 
dern, wenn das gerundium bisweilen ganz wie ein infinitiv 
in casıu recto gebraucht wird wie z. b. Tac. Ann. 15, 21 
maneat prouincialibus potentiam suam tali modo ostentandi 
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„es möge den provincialen verbleiben ihre macht in dieser 
weise zur schau zu tragen“, ebenso 13, 26; 15, 5. Hiezu 
bietet schon Ulfilas interessante analoga, wenn er II. Cor. 
9,1 ro yocıpeıv, also nom., mit „du meljan“, Phil. 1, 24 
to uevev durch „du visan“, ja Marc. 12, 33 70 ayanav 
tov nAnciov sogar mit vorgeschicktem artikel „thata du 
frijon nehvundjan“ übersetzt. Umgekehrt findet sich aber 
der infinitiv in gewissen redeweisen auch in prosa noch in 
casu obliquo (mithin als epexegeticus wie im griechischen) 
statt des ger. gebraucht wie z. b. tempus est abire, occa- 
sio adimere (= adimendi, Ter. Pb. 6, 2), alicui aliquid bi- 
bere dare, paratus facere, insuetus audire etc. 

Besondere beachtung verdient die verbindung des ger. 
mit dem verb. subst. zum ausdruck einer möglichkeit oder 
nothwendigkeit: „das buch ist zu lesen, d. h. lälst sich 
lesen oder mufs gelesen werden“. Auch hier berührt sich 
im lateinischen das gerundium mit dem infinitiv. Im grie- 
chischen ist bekanntlich die verbindung des inf. mit eivaı 
sehr allgemein, doch hat diese sprache sich darauf be- 
schränkt, diese form nur im sinne der möglichkeit (&orı 
Aaßeiv nv nolıv, dann auch 7 nölıg durch attraction) nie 
der nothwendigkeit (wie „aeternas poenas in morte timen- 
dost“ Lucr. 1, 112, dann durch attr. „aeternae poenae ti- 
mendae sunt“) zu verwenden. Man hat sich im lateini- 
schen diese form ursprünglich impersonal und mit dem 
casus verbunden zu denken, den das verb. fin. regirt, wie 
dies beispiele aus älteren autoren besonders Plautus (agi- 
tandost uigilias, optandost uxorem etc.) genugsam bezeu- 
gen; erst später, als man an die attrahirte construction 
„agitandae sunt uigiliae* gewöhnt war, fügte man der 
grammatischen concinnität halber ein m ein (agitandum 
est, das hier natürlich ebenso wenig wie vor anderen vo- 
calen im auslaute gehört ward), so dafs die form den an- 
schein eines neutralen subst. erhielt (daher denn auch Cors- 
sen’s übersetzung von „moriendum est“ mit „es giebt ein 
sterbewesen“). Mit demselben rechte hätte man aber auch 
den in ganz analoger anwendung (poet.) begegnenden infi- 
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nitiv (z. b. est quadam prodire tenus, Hor. — prodeundum 
est) als nomin. eines nom. abstr. kennzeichnen können. 
Neben dieser substantivischen anwendung des ger. ent- 
wickelte sich nun eine adjectivische in folgender weise. 
Zunächst benutzte man es, wie bemerkt, als surrogat für 
den zu declinirenden, epexeget. inf. in fällen wie „ars le- 
gendi“ (zu lesen), wobei dann früher oder später der prae- 
position die genitivendung aufgedrückt ward, indem das 
grammatische gefühl an die genitivische verbindung zweier 
nomina gewöhnt war. Dieser grammatische faux-pas liegt 
hier ebenso offen zu tage wie in dem adjectiven gebrauche 
des gerundiums. Der Lateiner ist nämlich einen schritt 
weiter als der Deutsche gegangen: während dieser den 
milsbrauch nur in der adjectiven anwendung zulälst (ur- 
sprünglich wohl: „ein zu schreiben-es buch“, dann ver- 
möge eines synkretism mit dem part. praes. act. auf -end 
„ein zu schreibendes“; also analog bildungen wie „zu-frie- 
den-es, vorhanden-es“), hat der Lateiner auch in der subst. 
anwendung die form des declinirten subst. sich erlaubt 
(gleichsam als wenn wir sagen wollten „die kunst zu le- 
sen-s“). Nachdem sich auf diese weise ausdrücke wie 
„potestas exempla eligendi, caussa sidera collocandi“ ent- 
wickelt hatten, mulste dem sprachgefühle zunächst der ac- 
cusativ „exempla, sidera“ unbequem sein, da die verbin- 
dung zweier subst. (denn als solches wird der gen. ger. 
aufgefalst) im accusativischen verhältnifs dem sprachgeiste 
immer etwas ungewohntes ist (denn Plaut. beispiele wie 
Amph. 549: „quid tibi hanc curatiost rem; Cic. de leg. I; 
15,42: iustitiast obtemperatio scriptis legibus; Caes. de b.G; 
I,5 domum reditio“ stehen doch nur vereinzelt da), so 
blieb denn nichts anderes übrig als den acc. in den gen. 
zu verwandeln, der dann als von dem gerundium abhängig 
zu denken ist. Daher nun die nicht seltenen structuren 
wie „exemplorum eligendi potestas“ (Cic. de Inv. 2, 2) 
„religuorum siderum collocandi causa“ (de Univ. $.9) u.a.m. 
(s. Zumpt lat. gramm. $. 661), Endlich assimiliren sich 
auch noch genus und numerus, und man erhält so die ge- 
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wöhnlichen gerundivformen, d.h. den vollständig adjecti- 
vischen gebrauch des gerundiums. Das verkennen der ur- 
sprünglichen comp. griff sodann noch weiter um sich, in- 
dem sogar praep. der declinirten form vorgesetzt wurden. 
Dafs man „ante uidendum“ sagte, dürfte sich noch durch 
„avant de voir“ (vergl. unser „um zu reden“ mit „ob lo- 
quendum“) entschuldigen lassen; dafs man aber nicht «in- 
mal vor einem „ad dicendum“ zurückschreckte, ist ein 
neues beispiel von den der sprache so häufig ganz unbe- 
wulst entschlüpfenden tautologien. Wie aber selten sprach- 
formen so gleichförmig fortschreiten, dafs sie nicht ein- 
zelne trümmer und ruinen als zeugnisse ihrer früheren ge- 
stalt auf ihrem wege zurückliefsen, so mu/s auch hier zu- 
gegeben werden, dafs das grammatische gewissen dem La- 
teiner nicht „datur ad trucidandum“, „conduxi columnam 
ad faciendum“ zu sagen gestattet. Hier liels eine dunkele 
erinnerung, dals in dem trucidandum, faciundum bereits 
eine praeposition desselben sinnes liege, die form „traditur 
trucidandus, conduxi columnam faciendam“ beibehalten. 
Auch wird ein solcher pleonasm kaum im lateinischen auf- 
fällig sein, wenn man schwedische und dänische redewei- 
sen, in denen die praep. til at vor dem infinitiv verbun- 
den erscheinen, in betracht zieht; z. b. schwed. hvad var 
til at göra? quid erat faciundum? „what was to be done?“ 
Besonders für das lateinische interessant sind isl. formen 
wie: alt er segjanda „omne dicendum est. 

Bei den besten lateinischen schriftstellern, besonders 
aber bei Tacitus (z. b. Ann. 3, 27: secutae leges dissen- 
sione ordinum, et apiscendi illicitos bonores, aut pel- 
lendi claros yiros aliaque ob praua per uim latae sunt) 
beobachtet man einen absoluten gebrauch des gen. ger., 
den man gewöhnlich für eine nachahmung des griech. rov 
un c.iof. (später auch rov ohne die neg.) ausgibt. Doch 
halte ich diesen gebrauch für echt lateinisch, für einen 
rest der alten praep. formel, welcher man in dem streben 
nach griech. eleganz die griech. genitivendung aufdrückte. 
Mag man indessen vom gen. halten was man will — der 
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dativ, der sich bei Tac. noch häufiger als der genetiv fin- 
det nach Zumpt $.764 extr., kann doch kaum auf griech. 
nachabmung basiren (z. b. Liv. 31, 4 decemviros agro Sam- 
niti metiendo diuidendoque ereat). Ja, wenn nicht alles 
täuscht, so zeigt auch noch die nächste verwandte des la- 
teinischen, das italienische, deutliche spuren dieses zum aus- 
druck einer bestimmung resp. absicht verwendeten gerun- 
dium; ich erwähne nur struoturen wie: egli va cercandeo 
ventura „er geht auf abentheuer, d.h. a. zu suchen; si 
venne accorgendo „uenit ad abseruandum“ (vgl. „und als 
er kam zu sterben“); nach „mandare*, z. b. mandd aer- 
canda (er befahl zu suchen) se alcuno il trovasse; mand& 
pregandola oder mandolla pregando (== a pregarla) cha 
venjsse. 

Wenn das italienische sein gerundiym im sinne des 
lat. part. praes. anwendet, so könnte dies der ansicht vor- 
schub leisten, dafs diege function die ursprüngliche sei. 
Wir bemerken dagegen, dafs auch diese part. und appo- 
sitionelle anwendung nur auf der composition der praep. 
do mit dem infinitiv beruht, die praeposition‘ jedech im 
sinne von „bei, mit einer sache“ genommen (worüber oben 
bei den adj. auf -bundus etc.), wie denn auch in der that 
die gerundiale form (sono scribendo, sedendo; vedendo il 
pericula sene fuggirono; 3pan. estoy viendo) der praepasi- 
tionalen (sono a dormire, a sedere; a oder in vedere et&.; 
sp. estoy a ver) durchaus aequivalent ist. Schon im klasa, 
latein erscheint bekanntlich das gerundium in diesem ap- 
positionellen gebrauche (z. b. Liv. II, 9: miscendo consi- 
lium precesque, nunc orabant ... nunc monebant), und es 
entspricht in diesem betracht ganz die ältere (und noob 
jetzt vulgäre) engl. redeweise: I was a hunting of a hare 
(ich war bei jagung eines hasen), woraus sich dann das 
jetzt schriftgemälse I was hunting a hare entwiekelte. Der 
Lateiner gewöhnte sich dann so sehr an diesen brauch, 
daß man allerdings das it. gerundium seiner function naeh 
ganz dem lat. part. praes. gleichstellen darf. Wenn so das 
it. gerundium in die stelle des alten part. praes. einrückte 
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und der begriff der in ihm enthaltenen praeposition sich 
dadurch im sprachlichen bewufstsein allmäblich verloren 
hatte (weshalb denn anch im englischen die praeposition 
ganz schwand), so ist es erklärlich, dafs, da für die func- 
tion eines part. necessitatis die deutliche hervorbebung der 
praeposition unerläfslich ist, das gerundium als part. necess., 
d.h. zum ausdruck einer bestimmung, nothwendigkeit, den 
rom. spr. verloren gehen mufste, und man sich so zu einer 
neuen praepositionalen composition gezwungen sah. Man 
verwandte hiezu die praepp. a (ad) und de, it. da (mög- 
licherweise dasselbe wie unser suffix, da die heneitung 
vom lat. de sich von seiten der bedeutung nicht empfiehlt), 
z. b. it. ho a scribere; sono da lodare; & da temere; — 
span. nur de: tengo de escribir, es de creer; doch braucht 
die ältere sprache (cf. Diez III®, 227) auch a z.b. es a 
fer; wal. de z. b. am de scrie oder de scris (scriben- 
dum est mihi) nu & de a se temeä (non est timendum); — 
prov. a: morz no l’es a doptar (mors illi non metuenda 
est); fr. de und ä: c’est a vous de jouer le premier; o’est 
a la creature a obeir; je suis a plaindre *). 

Im gothischen findet sich, so viel ich weils, du noch 
nichi so wie ahd. ze, zi etc. in sätzen gebraucht wie ahd. 
ze karawenne sint (praeparanda sunt), za petonne ist 
(orandum est), ist zi firstandanne (intelligendum est). 
Sonst begegnet die formel: du c. inf. ganz in der function 
des lat. gerundium. Man vergl. nur Math. 26, 2: at gi- 
bada du ushramjam mit „traditur suspenden-du-s*, 
Luce. 1,57: mel du bairan mit „tempus parien-di“ 
Marc. 4, 3 urrann sa saiands du saian „exiit seminator 
serendi*. 


*) Ueber den attributiven gebrauch bemerkt Diez III?, p. 232: „Wird 
ein inf. it. durch da, fr. durch & an ein subst. geknüpft, eo drückt die 
praep. denselben begriff der nothwendigkeit oder möglichkeit aus, wie bei 
esse ad und auch hier setzt der Spanier de statt &. Lat. entspricht das 
part. fut. pase. oder das verbaladj. auf -ilis“ (z. b. frz. maison & louer, avisa 
& suivre „befolgenswerth“, du bois & bruler, sp. vestido de caminar, nn 


de enmendar (error emendabilis). Vergl. engl. a house to be-sold „ein zu 
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Wenn endlich die ved. inf. auf -e und äi (fem.) als 
dative abstracter nominen (z. b. -tave, -taväi vom th. -tu, 
-e vom radicalen th., -äse etc.) die praep. abhi wirklich 
enthalten, so haben wir — sieht man von der nachstellung 
der antiken praep. ab — eine dem modernen inf. mit „zu® 
vollständig adaequate form. Nun ist es interessant genug, 
dals diese dativischen inf. in den veden ganz in der func- 
tion der krtya (d. h. der regulären gerundien auf -ya, 
-tavya und -aniya) angewandt werden (s. Pänini III, 4. 14), 
worauf schon Bopp vgl. gramm. 1225 aufmerksam gemacht 
hat. So sind z. b. Rv.I,23. 21: ädityo... na sa devä 
atikrame (Wilson: „The sun... is not to be disregar- 
ded, Gods!“), oderSV.I,1,1,5,9: na tat te agne pramrshe 
nivartanam (Benfey: „diese deine heimkehr ist zu verges- 
sen nicht“) die inf. atikram-e, pramrsh-e (dative der rad. 
th.) als praedicate zu ädityah (sol) und nivartanam (redi- 
tus) den lat. gerundien „contemnendus, obliviscendus“, un- 
serem „zu verachten, zu vergessen“ genau entsprechend, 
wenn man anders ein recht hat (s. P. II, 634 wiederholt 
1°, 574) in der endung e die praep. abhi wieder zu erken- 
nen. Und nicht nur praedicativ, sondern auch attributiv 
wird dieser dativische inf. an ein subst. geknüpft, so dals 
z. b. vicvam svar dree (Rv.) dem lat. totum coelum ui- 
dendum, noch mehr aber einem modernen „tout le ciel & 
voir, the whole sky to be seen“ aequivalent ist. Doch 
würde es uns hier zu weit führen, zu untersuchen, in wie 
weit möglicherweise die sonst noch als part. necess. er- 
scheinenden formen auf eine praep. composition zurückge- 
führt werden könnten; wie denn z.b. das ved. part. fut. 
pass. auf -tva sicherlich einem nom. abstr. auf -tu mit 


ff. praep. ä (zu) gleich zu achten ist. 
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Becker, Friedrich, die deutschen geschlechtsnamen, ihre entstehung und 
bildung. Programm der gewerbeschule zu Basel. Basel 1864. 4. 278.- 

Crecelius, Wilh., collectae ad augendam nominum propriorum Saxoni- 
corum et Frisiorum scientiam spectantes. I. Index bonorum et redi- 
tuum monasteriorum Werdinensis et Helmonstadensis. Elberfeldae 
1864. B. 87. 

Kehrein, Joseph, Nassauisches namenbuch, enthaltend alle personen-, 
orts- und gemarkungsnamen im herzogthum Nassan. Weilburg 1864. 
VIII und 644 ». 

Ruprecht, L., die deutschen patronymica, nachgewiesen an der ostfrie- 
sischen mundart. Jahresbericht des gymnasium Andreanum zu Hildes- 
heim. Hildeshein 1864. 4. 23 s. 

Strackerjan, Karl, die jeverländischen personennamen mit berücksich- 


tigung der ortsnamen. Programm des gesammtgymnasiums in Jever. 
Jever 1864. 4. 46. 


Das jahr 1864 ist. während ich dies schreibe, noch nicht ab- 
gelaufen und hat doch schon eine weit grölsere tbätigkeit auf 
dem gebiete der deutschen namenkunde entfaltet als irgend ein 
vorhergehendes. Man braucht nur in den zahlreichen populären, 
der unterhaltung wie der belehrung dienenden zeitschriften zu 
blättern, so wird man nach nicht eben langem suchen auf ono- 
matologische aufsätzchen stolsen; die strenger wissenschaftlich 
gebaltenen zeitschriften der historischen vereine enthalten in die- 
sem jahre mehr dahin einschlagendes als sonst; recensionen und 
anzeigen aller art werden allem, was dahin gehört, reichlich zu 
theil und liefern dadurch, weon sie eingehender sind, gleichfalls 
willkommene belebrung nach verschiedenen seiten bin; ja auch 
die bacbhändler scheinen diesem gebiete ziemlich hold geworden 
zu sein. Selbst schwierige untersuchuogen über einzelne na- 
men nehmen kleine monograpbien mit eifer auf und Chr. W. 
Glück hat allein in diesem jahre zwei derartige monographıen, 
die eine über den namen Baier, die andere über Brachio aus- 
gehn lassen, die es uns immer wünschenswerther machen, dafs 
dieser tüchtige forscher endlich einer anerquieklichen polemik 
entsage und uns mit einem grölseren werke zur keltischen na- 
menkunde, zunächst mit einer sammlung, beschenken möge. 

Wie sehr man neuerdings erkannt hat. dafs diese forschung 
bei einer organisch sich entwickelnden sprachwissenschaft grade 
an der reihe und an der zeit ist, davon liefern auch die oben 
verzeichneten im laufe von etwa einem halben jahre erschiene- 
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nen fünf schriften den thatsächlichen beweis. Noch erfreulicher 
aber ist es, dals wir io keiner derselben es mit einer jener zahl- 
reichen productionen zu thun haben, die ein populäres gebäude 
aufführen wollen, ohne einen wissenschaftlichen grund gelegt zu 
haben, die das neue saınmeln ohne das alte zu verstebn, die 
zuweilen aufs blolse spalsmachen hinauslaufen und damit bald 
der verdienten vergessenheit anheimfallen. Vielmehr ist in allen 
diesen fünf arbeiten leicht erkennbar, dafs sie auf dem festen 
fundamente geschichtlicher überlieferung gegründet sind und sich 
sogar bestreben dieses fundament noch immer fester zu legen. 
Was ich insbesondere in meinen schriften hiefür gethan habe 
und was noch nach alleu seiten hin der grölsten erweiterung be- 
darf, das erfährt hier in der that reiche zufuhr an neuem stoff, 
und ich glaube kaum, dals jemand den verfassern mehr dank 
wissen wird als ich. 

Nur eine dieser arbeiten hat sich ihre aufgabe ohne irgend 
eine locale beschränkung gestellt, nämlich die von Becker. 
Man sieht es dem verf. an, dafs ihm (er ist der sohn des be- 
kannten grammatikers B.) eine entschiedene neigung und befä- 
bigung für sprachliche untersuchungen beiwohnt und dafs gerade 
die naturwissenschaften, mit denen er sich lange beschäftigt hat 
und von denen er auch in den ersten sätzen seiner abbandlung 
ausgeht, seinen blick auch für unsern gegenstand nicht getrübt, 
sondern vielmehr geschärft haben; müssen wir andern doch, be- 
sonders bei behandlung der ortsnamen, unsere unkenntnifs aut 
naturhistorischem gebiete oft schmerzlich genug. empfinden. In 
geschmackvoller weise (und das möchte ich doch einigen ande- 
ren onomatologischen schriften gegenüber hervorheben) behan- 
delt Becker hier die drei fragen: Wann sind bei uns die ge- 
schlechtsnamen aufgekommen? auf welche weise sind sie ent- 
standen? was hat ihren gebrauch hervorgerufen? Der beschränkte 
raum eines schulprogramms hat dem verf. nicht gestattet sich 
über diese fragen mit grolser ausführlichkeit zu verbreiten, aber 
um so mehr nehmen wir ihn beim worte, wenn er uns eine 
grölsere arbeit über denselben gegenstand in mögliche aussicht 
stellt; grade von seiner weise erwarten wir erfreuliches. Sehr 
ansprechend ist schon jetzt der aachweis, wie die familiennamen 
sich in einzelnen gegenden früber, in anderen später entwickeln, 
wie die städte hierin dem platten lande steis vorangehn, wie 
diese benennungen in der regel nicht von ibrem träger frei ge- 
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wählt, sonaern ihm von anderen beigelegt worden sind, wie sie 
als lebendige dorfnamen oder bausnamen noch bis auf unsere 
zeit oft in gegensatz zu den erstarrten geschriebenen familien- 
namen treten, wie auch die humoristischen beinamen im lichte 
der wissenschaft eine ganz ernste seite haben, wie ihre form 
und bedeutung die signatur der zeit, in der sie entstanden, an 
sich trägt u. s. w. Die zuweilen sehr interessanten beispiele sind 
zum grofsen tbeile aus dem alemannischen gebiete entnommen 
und dadurch bekommt selbst diese arbeit, wie die übrigen vier 
zu besprechenden noch entschiedener, eine woblthuende land- 
schaftliche färbung. Setzt der verf., was wir sebr wünschen 
müssen, diese studien weiter fort, so wird er gewils noch auf 
eine strengere eintheilung der verschiedenen begrifflichen spbae- 
ren, aus denen die familiennamen entsprungen sind, von selbst 
kommen. 

Nach Mitteldeutschland hin, und zwar auf ein gebiet, in dem 
eich hochdeutsches und niederdeutsches vielfältig berührt und 
durchkreuzt, führt uns das umfangreiche buch von Kehrein. 
Die schwierigkeiten, welche sowohl jene berührung als auch der 
grade am zusammenflulse des Mains und Rheins ziemlich stark 
durchschimmernde keltische untergrund bieten, konnte gewils 
niemand besser bewältigen als der verfasser, der seit lange in 
Nassau heimisch ist und überdies in verschiedenen theilen der 
germanischen philologie mit grolsem verdienste gewirkt hat. Den 
namen insbesondere hat er sich nicht erst seit gestern zugewandt, 
denn schon während seine „sammlung alt- und mitteldeutscher 
wörter aus lateinischen urkunden (Nordhausen 1863)“ gedruckt 
wurde, die uns gleichfalls vieles onomatologische darbietet, hatte 
er längst hand an das hier zu besprechende werk gelegt. Das- 
selbe enthält drei abtheilungen. In der ersten spricht Kehrein 
einleitend über die bildung der deutschen personennamen und 
liefert dann ein alpbabetisches verzeichnils sämmtlicher jetzt im 
herzogthum Nassau vorkommenden familiennamen, wobei in pa- 
renthese die altdeutschen formen, auf die sie zurückgehn, mit 
angeführt werden; dafs der verf. sich nicht auf die etymologi- 
sche deutung der letzteren einlälst, ist bei einem auf ein be- 
schränktes local bezüglichen buche durchaus nicht zu tadeln, da 
solche etymologische deutungen sich erst aus dem überblick über 
die ganze fülle analoger bildungen mit einiger sicherheit ergeben. 
Vor weit gröfserer bedeutung ist die zweite, den ortsnamen 
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Vassaus gewidmete abtheilung, die nahe an zweihundert seiten 
umfafst. Auch hier gehen vorbemerkungen über die deutsche 
ortsnamenbildung voraus, dann aber folgt ein wörterbuch sämmt- 
licher nassauischer örter, sowohl der heutigen als der ausgegan- 
genen. Die neueste form des namens weist dem orte seine stel- 
lung im alphabete an (also umgekehrt wie in meinem namen- 
buche) und dann wird zu der ältesten form hinaufgestiegen, und 
zwar auf einer leiter urkundlich belegter und mit genauen cita- 
ten versehener schreibweisen, während die nöthigen bemerkun- 
gen über die etymologie, fortlaufende hinweisungen auf mein 
namenbuch und polemische ausfälle auf manche spiefsbürgerliche 
sowohl als manche urmythische etymologien in die anmerkungen 
verwiesen sind. So bildet diese abtheilung sowohl in sprach- 
licher als in historischer hinsicht ein ausgezeichnetes repertorium 
für das herzogtbum Nassau; kein deutsches gebiet ist in äbn- 
licher weise gut berathen, höchstens könnte man die beiden gau- 
beschreibungen von Landau und die beschreibung des herzog- 
thums Meiningen von Brückner der arbeit von Kehrein an die 
seite stellen; ich gestehe aus letzterer viel gelernt zu haben. 
Die gemarkungsnamen, jene unendlich vielseitigen, oft im ver- 
schwinden begriffenen und doch so viel historische und sprach- 
liche schätze enthaltenden benennungen einzelner feldAuren und 
ackerstücke bilden den dritten theil. Ihre sammlung hat eiser- 
nen fleils erfordert, wie er dieser klasse von namen, die ja auf 
den landkarten nirgend zu finden sind, noch niemals zu theil 
‚geworden ist. Logisch ist die scheidung von orts- und gemar- 
kungsnamen zwar nicht, wohl aber im vorliegenden falle gewils 
praktisch. Die fülle des stoffes zwingt übrigens in dieser ab- 
theilung den verf., auf alle und jede weitere bemerkungen zu 
verzichten; und der recensent muls dasselbe thun, um nicht ein 
bach zum buche zu schreiben. 

Die drei anderen schriften bezieben sich auf Nordwestdeutsch- 
land. Crecelius hat sich das weiteste gebiet gewählt; er be- 
absichtigt einen grenzbezug zwischen sächsischem und friesischem 
wesen vorzanehmen und da uns bei beiden volksstämmen der 
alte sprachschatz nur äufserst lückenhaft, das friesische sogar nur 
aus verhältnifsmäfsig junger, zeit überliefert ist, so hat die na- 
menforschung hier noch eine weit gröfsere bedeutung als in den 
süddeutschen mundarten. Es war daher notbwendig den na- 
menschatz des altsächsischen und altfriesischen zunächst in mög- 
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lichster vollständigkeit zusammenzubriugen und das bisher be- 
kannte thunlichst zu ergänzen. Deshalb giebt uns Crecelius zu- 
erst einen aus bandschriften des düsseldorfer archive entnomme- 
nen abdruck der bisher nur zum kleinen theile bekannten aus 
dem 10. bis 12. jahrhundert stammenden güterregister der ab- 
teien Werden an der Rubr und des braunschweigischen Helm- 
stedt, welche zwar geographisch weit getrennt sind, kirchenbhi- 
storisch aber zusammengehören. Diese register liefern nun eine 
äulserst wesentliche bereicherung unserer kenntnisse von säch- 
sischen sowohl als friesischen personen- und ortsnamen. Manche 
dieser formen sind auf den ersten anblick ganz fremdartig und 
erregen zweifel, bei näherer untersuchung aber zeigt eich, dafs 
der verf. sehr genau den text der handschrift wiedergegeben 
bat und dafs nun das scheinbar zweifelhafte zu einem um so 
anziehenderen materiale wird. Aus diesem materiale aber sprach- 
wissenschaftliche resultate zu ziehen, das hat der verf. erst der 
fortsetzung seiner arbeit vorbehalten, der wir mit spannung ent- 
gegensehen. Es mus anziehn, zu diesen Werdenschen und Helm- 
städter quellen noch die grolsen denkmäler von Freckenhorst 
und Corvey, dann aber die betreffenden partien aus den Lorscher 
und Fuldischen urkunden und endlich die zahlreichen kleineren 
documente hinzuzunehmen und nun ein ganzes für Sachsen und 
Friesland zusammenzustellen, welches selbst den sprachschatz 
des Heliand zum wettkampfe herausfordern könnte. 

Beide programme von Ruprecht und Strackerjan end- 
lich, unabbängig von einander, das eine zum 16., das andere. 
zum 17. märz vollendet (an diesen tagen begannen die öffent- 
lichen prüfungen der betreffenden schulanstalten) haben das ge- 
meinsame, dafs sie sich beide mit den personennamen des eigen- 
thümlichsten und selbständigsten der deutschen volksstämme, des 
friesischen beschäftigen. Beide verfasser zeigen sich darin weise 
und gründlich, dafs sie beide den stoff noch beschränken, der 
eine mehr auf ein engeres sprachliches, der andere auf ein en- 
geres geographisches gebiet. So ist es geschehen, dafs beide 
arbeiten einander kaum auf demselben felde concarrenz machen. 

Ruprecht, der die ostfriesischen patronymica bespricht, 
stellt den stoff aus kirchenbüchern, gemeindeverzeichnissen und 
anderen amtlichen listen zusammen. Diese liefern aber vereint 
mit dem lebendigen volksgebrauche ein um 80 eigenthümlicheres 
bild jener seite von friesischer namengebung, als erst in neuester 
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zeit durch amtliche verordnung in jener gegend das beibehalten 
eines festen familiennamens erzwungen ist, was doch nicht ver- 
hindert hat, dafs noch viele leute im gewöhnlichen leben der 
alten höchst anziehenden und vom verf. genauer geschilderten 
weise treu geblieben sind. Nach solchen allgemeineren bemer- 
kungen verfolgt dann Ruprecht zuerst die genetivisch, sowohl 
stark als schwach gebildeten patronymica, geht dann auf die ei- 
genthümlich friesischen noch nicht recht erklärlichen formen auf 
-ena, -na, -a über, die in den augen der Holländer ein rech- 
tes kennzeichen friesischer abstammung sind, kommt dann auf 
die gemeindeutschen,' nirgend aber so wie in Friesland lebendig 
gebliebenen ableitungen auf -ing, bespricht hierauf die zusam- 
mensetzungen auf -sen, die dem friesischen mit dem übrigen 
niederdentschen und dem nordischen zweige der germanischen 
sprachen gemeinsam sind, und schliefst daran die namen auf 
-mann (und das daraus entstandene speciell friesische -ma), 
denen dadurch patronymischer sinn eingeimpft wird, dafs dieser 
ausgang in folge seiner häufigkeit zu einer blofsen endung ver- 
blafst. Alle diese klassen werden mit einer grolsen fülle von 
beispielen aus den mannigfachen quellen belegt und auch die 
alten formen hinzugefügt. Ueber deren wirkliche zugehörigkeit 
zu den neueren lälst sich freilich Öftees streiten, was bei der 
grolsen historischen lücke, die hier noch auszufüllen ist, nur zu 
natürlich erscheint. 

Auf das engste räumliche gebiet beschränkt unter diesen 
fünf schriften erscheint die arbeit von Strackerjan über die 
personennamen (und nur nebenbei über die ortsnamen) des Jever- 
landes. Aber gerade diese beschränkung erlaubte die gröfste 
vertiefung, und auch schon deshalb die gröste gründlichkeit, weil 
der verf. mitten in dem von ihm bearbeiteten gebiete ansässig 
war (er ist seitdem einem ehrenvollen rufe nach Oldenburg ge- 
folgt); so ist eine abbandlung entstanden, welche die gewöhn- 
licben grenzen eines schulprogramms fast überschreitet. Die 
hauptquelle bilden hier die bei der volkszählung des zollvereins 
vom 3, december 1855 angelegten haushaltungslisten, so dafs 
dem verf. geradezu alle bewohner des Jeverlandes eine onoma- 
tologische revue haben passiren müssen, dazu kamen dann noch 
mehrere andere hülfsmittel von weniger durchgreifender bedeu- 
tung. Dieser aufserordentlich reiche stoff wird dann nach dem 
ersten theile der zusammensetzung der namen geordnet, und 
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zwar in der reihenfolge (nach begrifflichen kategorien), wie sie 
Abel in seiner schrift über die deutschen personennamen (Berlin 
1853) beobachtet hat. Die altdeutschen formen werden dabei 
stets zur vergleichung und begründung herbeigezogen und ich 
bedaure nur, dafs ich sie dem verf. im ersten bande meines na- 
menbuchs noch nicht vollständiger habe bieten können. Nach- 
dem so in mehr als hundert paragraphen alles durchgegangen 
ist, was sich an den altdeutschen namenschatz anlehot, werden 
die fremden, besonders biblischen namen in so weit gemustert, 
als sie sich im Jeverlande theils rein, theils umgeformt und com- 
ponirt im gebrauch finden. Dann erst kommt die neueste na- 
menschicht, die von beschäftigungen and würden, örtlichkeiten, 
natgrproducten, eigenschaften entlehnten, zur weiteren bespre- 
chung, wobei wegen des mangels alter parallelen kürzer verfah- 
ren werden konnte. Sehr anziehend sind die dann folgenden 
bemerkungen über die hänfigkeit der einzelnen namen im 
Jeverlande und über die eigenthümlichkeit einzelner bezirke (z.b. 
Rüstringens) in bezug auf diese häufigkeit oder resp. seltenbeit. 
Auch ‘die namen der mitglieder von einigen ganzen haushaltun- 
gen werden uns mitgetheilt, so dafs wir hier das ganze onoma- 
tologische verhalten des Jeverlandes fast mit photographischer 
anschanulichkeit vor uns haben. Drei sorgfältige register beschlie- 
[sen das ganze. 

Nach einer übersicht über solche arbeiten, deren mängel 
our in einzelnheiten liegen (über welche hier zu rechten uner- 
quicklich und unnütz wäre), deren ganze weise aber höchst er- 
freulich ist, möchte man sich fast einen augenblick versucht füh- 
len einen seufzer auszustolsen. Denn wie lange wird es dauern, 
bis bei dieser enormen thätigkeit auf unserem felde sich keiner 
mehr wird rüähmen können, auch nur ein grofses stück der deut- 
schen namenbildung annähernd zu beherrschen? Und doch hat 
dieses rastlose wirken noch aussicht sehr lange fortzudauern; 
es regen sich noch immer viele federn für diesen gegenstand, 
und ich glaube wenigstens so viel aus der schule plaudern zu 
dürfen, dafs z. b. in Reutlingen gegenwärtig eine wahrscheinlich 
sehr gründliche arbeit über die ortsnamen von Wirtemberg im 
werke is. Wann wird denn für die anderen völker, zunächst 
für Slaven und Kelten, ähnliches geschehen ? 

Wernigerode. E. Förstemann. 
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Deutsches wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, fort- 
gesetzt von dr. Rudolf Hildebrand und dr. Karl Weigand- 
Fünften bandes erste lieferung k— kartenbild. Bearbeitet von dr. Hil- 
debrand. Leipzig, Hirzel 1864. 


In welch gute hände das grofse erbe, das wörterbuch, welches 
uns die brüder Grimm hinterlassen, gekommen ist, brauche ich 
nicht erst zu sagen. Schon die namen der beiden testaments- 
vollstrecker Hildebrand und Weigand genügen. Das vorlie- 
gende heft entbält einen ungeheuren reichthum von wissenschaft- 
lich verarbeitetem material, was auch weit über Deutschlands 
gränzen hinaus staunen erregen wird. Merkwürdig viele fremde 
eingebürgerte wörter finden sich in diesem hefte, wie denn der 
mit ka, ki, ku anlautenden eine unzahl vorhanden ist. Ich 
will hier noch einige notizen und berichtigungen nambaft machen, 
wie sie mir eben zu handen sind. 

Für die lautlebre des k dürfte in meinem Augsb. wb. s. 
259 — 64 einiges noch zu finden sein. Zu kabiß. Im alaman- 
nischen Hegau von Tuttlingen aufwärts bis Schaffhausen und 
binüber, Donaueschingen zu, waltet alte kürze und man hört 
käbb>s; allgemein schwäbisch ist käbifl. Das tegernseer koch- 
büchlein (Pfeiff. Germ. 1864. 2. heft) hat sogar ein adjekt. ga- 
bassin. Das wort kachel (s. 11) ist genau bestimmt jedes 
gebrannte irdene gefäfs oder gefälsartige gebilde, selbst noch ein 
scherben von solchen stücken. Hieraus entwickelt sich sofort 
1) topf, geschirr in der küche. a) ein topf oder napf mit fülsen, 
b) obne fülse; jenes heifst auch stollkachel, aber ist nicht 
weit üblich. Zusammensetzung: breikachel, breikächele; 
brätiskachel, -ele; knöpfliskachel, krautkacheletc. Hier 
mufs nothwendig bemerkt werden, dafs das alte augsb. gebiet 
kar, kärle dafür hat. 2) Brunzkachel. Hier dürfte das in 
ganz Süddeutschland übliche spottverslein wohl seine stelle finden: 

Michele, Mächele 

Brunz ins kächelel 

’S kächele rinnt 

’S Michele stinkt. 
In abt Peter’s von Salem nachgelassenen aufzeichnungen aus 
dem 30jährigen kriege bei Baader, fahrten I, 61 findet sich 
nachtkachel. 3) Kächele „lang mier a. k. bier!“ ächt alt- 
augsburgisch für krüglein oder nordd. töppken, töpfchen. 
Der Nürnberger trinkt sein „digele“ (tegula). 4) Scheibe von 
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gebrannter erde zum aufrichten der brenn- oder stubenöfen: 
kachelöfe. 5) Kacheln heilseu bisweilen die eisernen ringe 
an den endungen der brannenteichel, die zwei röhren verbinden 
und den wasserausflufs verhindern. 6) Alles was einer kachel 
äbnlich ist und spöttisch mit ihr verglichen wird a) foeminal, in 
der zotensprache, b) altes (weitmauliges) runzliches weib, c) 
dickes, latschiges, faules weib. Eigentbümlich ist die ganz süd- 
deutsche redensart: „es ist eine kachel zuviel im ofen“ neben 
„es ist eine schindel zuviel auf dem dach“ d.h. es ist jemand 
da, vor dem man sich zu hüten hat; wo es nicht geheuer ist; 
so ruft es im wilden heer plötzlich, als man einen dahin sich 
verirrten menschen entdeckt; so sagt man, wenn ein Kind in 
der stube ist, vor dem man nicht reden soll. 

Zu kack, kacke (sp. 14) möchte ich in meinem augeb. wb. 
das gaggelsack (176b) stellen; gaggelsack soll die betrü- 
gerische, nichtige welt bezeichnen; sack bedeutet eine zusam- 
mengehäufte masse: madensack, schleppsack, drecksack 
sind gebraucht für den leib in predigten und asketischen 
schriften. Vgl. R. Köhler, kunst über alle künste 1864 s. 215. 

Zu käfer (sp. 18. 19) kann ich beifügen, dals käferholaz 
an der obern Donau, besonders bei Saulgau, für das vom schädli- 
chen wurme angefressene und in folge dessen dürre gewordene, 
abgestandene holz ächt volksthümlich ist. Käferholz ist ein 
waldname in der steinbacher markung. In derselben gegend 
lebt käfernagel, ein verbindungsnagel am hinterwagen, der den 
ober- und unterwagen zusammenbält. Eine vielgebrauchte rede- 
weise ist „dem kreisen die käfer recht“ der ist voll des 
bieres oder weines und in folge dessen aufgeregt. (Bogenweiler.) 
Ganz oberschwäbisch ist „einen käfer haben“ = überspannt 
sein, anlagen zur geisteskrankheit haben. Eine anekdote will 
ich einschalten. In Saulgau zog an der fastnacht ein haufen 
masken, meist beamte, im städtchen herum und führten auf ei- 
nem wägelchen einen grofsen papiernen käfer mit sich. Wem 
sie begegneten, auf den es besonders abgesehen war, dem zo- 
gen sie unter allerlei manipulationen den käfer aus dem hirn. 

Zu kag swm. (sp. 26) bemerke ich, dals es 1) das mark in 
den dorsen des krautkopfes und 2) die dorse selbst bedeutet; 
io Oberschwaben können auch die starken rippen des krautblat- 
tes, oder des „boschsalates“ so heifsen. Hertfeld. Riedlingen. 
Der falsche umlaut kägen ist augsb. schwb. Das oberschwäbi- 
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sche und theils alamannische wort kägersch, für elster und 
kägereschtaug — hühnerauge, dürfte wohl einen platz im 
wörterbuch beanspruchen oder doch wenigstens zu kacke, 
kacken dohle, schreien wie eine dohle, gestellt werden (sp. 
14. 15). 

Kaiserin der red. a. „fragen bis zum neunten kaiser* 
genau ermüdend befragen, wie kinder gerne tbun. Haid b.Saulgan. 
Ganz lokal ist das kaiserhäusle in der wildbader kirchhofecke; 
das standbild kaiser Ferdinands I. ward, nachdem Wildbad an 
Wirtemberg übergieng, vom brunnen herabgenommen und im 
kirchhofe unter einem hölzernen häuschen untergebracht. Ebenso 
local ist das „kaisersgemach“ im Franziskanerkloster in Eis- 
lingen, wo ehedem der kaiser bei seiner anwesenheit in der 
reichsstadt zu wohnen pflegte. Vgl. Pfaff's Efalingen e. 13. Die 
titulatar Maria’s „kaiserin“* (sp. 41) kommt in schwäb. und 
besonders baierischen codd. des XIV. und XV. jahrh. unzählige- 
mal vor. 

Kalb (sp. 51 ff.): anstellkälble, das zurückgebunden (ane- 
bunden) wird. Schwaben kennt fast nur kälble, das diminutiv. 
„a kühis kälble* zum unterschiede von ochsenkalbe. Eine 
sehr rohe schelte ist: du märzenkalb! Wahrscheinlich, weil 
diese kälber fett und grols sind; oft grölser denn ein zu andern 
zeiten geworfenes; kalbmoises! eine ebenso rohe schelte. 
Augsb. Schwab. 

Als flor- und waldname erscheint die zusammensetzung: 
kälberweide (Saulgau), kälbelsälden (Klimmach), kälberr 
berg (Fischach), kälberhöfle (Augsburg), kälbling (Mun- 
delsheim) u.8.w. Kalbele ist ein ausgewachsenes rind, das 
noch nicht geworfen hat; in ganz Schwaben. „Ein kühelin und 
kalbelin“. Jur. Controv. Tuttl. 1124. Kalbfell und kälber- 
baut für trammel, allgeın., siebe Haut. „Hinter dem kalbfell 
laufen“ soldat sein müssen. Ulm. Augsb. wb. Die kälberärzte 
spielen io alten wirtemb. und augsb. akten eine rolle. So steht 
in einer augsb. ordg. vom 16. und 17. jahrh., dafs den kälver- 
ärzten das medizinieren aufs strengste verboten sei. In der 
barbierordnuug vom 12. aug. 1663 b, Reyscher 13,456: „Es soll 
sich auch kein meister gelüsten lassen mit verbotenen kälber- 
ärsten, benkern, schindern — gemeinschaft zu pflegen“. In 
einer wirtemb. kirchenordnung von 1549 bei Reysch. 8. bd. 8. 259: 
„Item ob auch segensprecher und kälberarzet, die man erfor- 
dert_und approbiert sich der arznei gebrauchen“. 
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Zu den redensarten ap. 52. 56. 57: „dem kälbert der holz- 
schlegel auf der büne“. „Dem kälbert der h. in der miste“ 
d. h. der hat mehr glück als verstaud“. Oberschwab. Auf dem 
Hertsfelde sagt man: „dem kälbert der holzschlegel auf der 
laube“. Den buben, welchen das hemd zu den hosen heraus- 
hängt, ruft man auf der schwäb. Alb (Hohenstatt) zu: „dear käl- 
beret bald, ear vertlät schon“ d. h. er läfst von sich geben. 
In Baisingen: „deam hanget ’s kälble ’raufs“. Im obern do- 
nauthale um Riedlingen: Büeble witt Kalbara? Ebendort heifst 
es von einem, dem an allen seiten noth thul: „dear hot naita, 
ma moint ’r well kälbera! Zu sp. 53, 6: in der tattlioger ge- 
gend (Weilbeim) hat der holzmacher die redeweise kälbera, 
wenn der holz- oder eisenkeil am unrechten ort eingetrieben 
und der block fehlgespalten wird. 

Die redensart „Bläsi schleckt mir's kalb ab“ soll auf 
den gegen der februar- und märzenkälber deuten; in meinem 
wörterb. z. volkst. s. 49 ist schleckt statt schlag zu lesen. 

Vergl. mein Augsb. wb. s. 265b. 

Sp. 67 füge ein: Kalkmesser ein altes reichsstädt. niede- 
res amt in Augsburg u. 8. w. 

Kalfakter in augeb. strafackten vom vorigen jahrhundert 
neben Horiabrüder und Walachen. Augsb. wb. 

In Oberschwaben, bevorab um den Federsee, ist ein wort 
kalläß üblich für heikel, wählerisch in speisen; von kühen 
sagt man es gerne, wenn sie zungenkrank sind, in folge des 
überbandnehmens der zungenwürmer. Schleckig ist allgemein 
schwäbisch dafür üblich. Sollte -äfs mit itan, a3, ej3en zu- 
sammenstehn ? 

Kalt. In der gaunersprache gilt „einen kalt machen* 
= umbringen. Bemerkenswerth sind auch die mit kalt- zu- 
sammengesetzten ortsnamen in Bayern und Schwaben: Kalt- 
bronn (im kalten bronnen bei Plochingen) Kaltenbach, Kal- 
tenberg, Kaltenbrunn, Kaltenbuch, Kalteneggolafeld, 
Kaltenhausen, Kaltensondheim, Kaltensteinach, Kal- 
tentbal u.s.w. Das Kalte d.h. das fieber noch jetzt volks- 
üblich. Sieb auch augsb. wb. 8.266. Zu kalter, in’s ver- 
kalta gehn siehe a. a. o. 

Bei einem constanzer schützenfest a. 1628 wird unter den 
leuten des anwesenden erzherzogs Leopold neben futermeister, 
büchsenspanner ein kantalor aufgezählt. 
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Zu sp. 164: Kanuaröhre. „Woran besagte sparren oder 
sprossen von aufsen marmelförmig abgemahlt, hingegen von in- 
nen als hoble kannaröhre mit 300 kannakugeln ausgefüllt 
gewesen“. (Heimführung, wirtemb. 18. jahrh. s. 51). 

Zu känntlein (sp. 168). In einer wirtemb. ordnung v. 1668 
bei Reyscher 8, 367: „das taufwasser soll nicht in taufbecken, 
sondern in einem absonderlichen känntlein dargetragen — 
aus dem känntlein in das becken gegossen werden“. 

Zu sp. 182 (unter) dürfte nicht Kapazol eingefügt werden? 
Es kommt in augsb. zierdordnungen vor als geblüemter und ge- 
wapneter seidenzeug. 

Zu kapern sp. 183. 184 vergleiche eine stelle aus der Ul- 
mer sittenordnung von 1574: „Keine andere gekochte speis, aus- 
genommen kappern, senff, rott’rüeben, rettich, essich“. 

Zu kapf sp. 185. Soviel ich wahrnahm, ist däs wort kapf 
ächt süddeutsch. Heute aber scheint die alte alamannische ge- 
gend zwischen dem Heuberge und Schaffhausen, der Hegau u.s. w. 
es häufiger zu gebrauchen für berggipfel, von denen man aus 
umschau balten kann. S. Lauchert, rottweiler mundart e. 3. In 
dieser gegend kann jede höhenkuppe 80 heilsen; wogegen schwä- 
biscb nur gewisse berge den namen davon tragen. Auf dem 
heuberge hörte ich kapf sehr oft für höhen. Der obere und 
untere kapf oberhalb Neufra bei Rottweil. Kapfhau, Wurml. 
wald. Kapfanges, wald ob Wurml. (Tuttl.).. Das obere und 
untere käpfle bei Möhringen ob Tuttlingen (Baden). Rauher 
kapf, wald im Schönbuch. Schmid, pfalzgrafen von Tübingen 
8.15. Kapfle, auch burgstal geheifsen, ein bergkopf bei Der- 
neck. In den Jur. Controv. Tuttl. steht ad 1624: „zu äufserst 
am kapf des bergs gegen der Baar binein“. S 91 (I). 

Kapfenburg im Riefs u. s. w. Vgl. augsb. wb. 267b. 

Zu käpfer, m. kragstein sp. 186 vergl. mein augsb. wb. 
3. 288: köpferle aus der bauordnung. 

Zu kappe sp. 188. 189 sieh augsb. wb. 267 ff. stellkap- 
pen, hirenkappen, spitzkappen, gimpenkappen u.8.w. 
in A. Zu merken ist, dafs in Niederschwaben kappe nur für 
die männliche kopfbedeckung gilt, haube für die weibliche; im 
augsb. Schwaben und bei den Östlechleuten ist es umgekehrt. 
Einen bierbrauer in der rottenb. gegend hiefe man nur „mein 
haob’n“, weil diese benennung ihm von Augsburg blieb; jedem 
Niederschwaben ist der augsb. schwäb. brauch lächerlich. Als 
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weiberkleidungsstück: „sie sollen auch keinen ihrer röck noch 
kappen nit mit mehr silber besohlagen“. Ravensb. Stat. 14. jahrh. 
„Es soll auch keine frau kein klein käpplin noch mantelin 
fürbas tragen in kein weg“ a.a.o. In Tuttlingen „sezt man 
den kleinen mädchen ibre kappen auf“. Der sprachliche zu- 
sammenhang des tuttlinger gebietes steht viel näher zum augsb. 
Schwaben, denn zu der mittlern Neckargegend. In den Pflummern- 
schen annalen steht: „Langmäntel, kappenzipfel, regantücher 
trägt man nit mer“. Biberach, Um gleich beim latztern worte 
stehen zu bleiben, so erscheint kappenzipfel (ep. 200) in der 
augeb. gegend als besonderes trauerkleidungsstück. Augsb, wb. 
268b. Oertlichkeit in Augsb. „die Fuggerei im kappenzipfel“. 
Ein theil v. Grofsaitingen heifst kappenzipfel. Endlich heilat 
kappe 1) vulva, neben pelakappe, 2) geliebte „’s mensch“ in 
der roben sprache der soldaten, des gemeinen volkes, Bedens- 
arten: „die kappe ruckt man vor ihm nicht* wenn einer zoten 
reilst. Tuttl. Weilbeim. „Das haar zur kappe heraushängen * 
zerrissene kopfbedeckung haben. Hertfeld. O hairle, dein kapp! 
Ausruf bei unversehenem verlugt des andern etc. Wurml. In 
der volkssage von den bösen Helfensteinern bei Wisensteig heist 
es, sie hätten die bauern so geplagt, dafs ihnen das haar durch 
die lederkappen hindurchwuchs. Etwas unter der kappe ha- 
ben == betrunken sein. Weingarten. Die „kappe vertauschen“: 
heiraten ist nett kappentauschet“. Allgem. (Saulgau). 

Zu kappen sp. 196: kappet part. = gekappt. In der 
3. forstordn. v. 2. jan. 1552 b. Reyscher 16. 8.61.62: „auch kap- 
pet, gestraifft und ander abgengig holz zu taugen und gimern“. 
„Alldieweil die windwerf und bruchkappet gestreifft und ander 
abgengig holz vorhanden ist“, „Mit kappeten und gestreiften 
bänen®. 

Ganz local ist das der Riedlinger gegend eigene käpper 
= boshafter, närrischer mensch. Kapperle = Kasparle, siehe 
mein wbl. z, volkst. e. 49. 

Zu kapuziner (sp. 202); kapuzinersuppe ein sonder- 
bares durcheinander von gekochtem brote, erbsen, linsen, boh- 
nen, kartoffeln, welche in allen kapuzinerklöstern an arme ver- 
abreicht wurde, sollte an diesem orte nicht weggeblieben sein. 
Ein großer theil von Oberschwaben kennt kapuzinerbröt- 
ehen; kleine waizenbrötchen, welche die hochschwangern frauen 
durch gedingte wallfahrer von den kapuzinern in Bregenz holen 
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lassen; man nimmt sie unmittelbar vor der entbindung und 
schreibt ihnen heilsame kraft zu. kapp»zenern heilst im Gäu 
(Hailfingen) das herumziehen der buben im orte zur zeit der Sun- 
wende. Sie betteln und rufen vor jedem hause: der kappa- 
zener ist dä, mier we&ll& ao speck! Speck, eier etc. wer- 
den verabreicht, der salat wird gestohlen: so ist es alte sitte. 
Wegen der röthlichen farbe ob des regenwetters wird der klee, 
an 3—4—barmige „Hoinzen“ gesteckt, kapuziuer genannt. 
Allgäu. Augsb. wb. 269a. Redensarten: „Kotz! du trinkst wie 
der kapuziner“, so jemand am krugschvabel trinkt. Ober- 
schwaben. Setzt sich jemand in’s tischeck, sagt man: Kotz! du 
sizscht n’ein wie der kapuziner! Bei dem artikel hätte auf die 
vielen örtlichkeiten, die von den kapuzinern und deren klöstern 
berrühren, aufmerksam gemacht werden sollen. „Auf dem ka- 
puziner“ fiarname b. Monsberg; kapuzinergasse, -stralse, 
-winkel, -brunnen u.8.w. Eine menge umgehender seelen 
heilsen so. Ich mache nur auf den kapuziner zu Marbach im 
Schillerhause aufmerksam. 

Zu kar sp. 202 ff. Oberschwaben, das augsb. Schwaben kennt 
kar ganz in diesem sinne; Niederschwaben hat das wort nicht. 
Der Augsburger kennt nur sein kärle, seine braotiskar, 
milchkar. Dafür hat der Niederschwabe kachel. Augsb. 
wb. 269a. 

Der vocab. opt. 19. VII, 82: Löffelkar = cochlearium, 
parapsis s. 20. Die Hundersinger gegend (donauthal b. Riedl.) hat 
in der scheuer (erstes stock) mehrere kar, was niederschwäbisch 
barn lautet. Auffallend ist die form des adj. kairig. Boden- 
kar neben dem „schuiertenn“, etwas tiefer. Was kairle für 
weinbergabtheilung in Rottenb. sein soll, weils ich nicht. Red. 
Einem mädchen ein kar anhängen = schwängern. Hochberg, 
Saulgau. 

Zu karch, kärcher (sp. 207.208). In der wirtemb. tax- 
ordnung v. 1425 bei Reyscher 12. bd. s. 425: „von einem halben 
wagen oder karch 30 ßheller“. „Von einem karch zu be- 
schlän® a.a.o. Karchpferd a.a.0. Karchbän a.a.0. Um 
einen karchvalsboden umzustolsen a.a.o. Karchsalb 7. lan- 
desordn. 1621. Karchbaum 2. forstordn. 1540. 2. febr. ain 
karchvol — tüb. urkd. 1451. Karcher rechnungsinstr. 1551. 
98, febr. Zehendkärcher 1. zehendordn. 1565. 29. mai. 2. ze- 
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hendordn. 26. juli 1628. Bei Hohentwil hörte ich kärchel = 
mistgabel. 

Zu karelle = koralle sp. 211 vergl. in Eberhards I Test. 
1492—1496 bei Reyscher II, 10: Oben mit einer grofsen nater- 
zungen an einem karellin ast (Becherdeckel). 

Zu karfunkelstein sp. 212. 213. Ein memorial an der 
gottesackerkirche zu Ueberlingen von 1611 heifst: 

Du meinst du seiest karfunkelstein 
So bist doch nichts denn todtenbein! 

Zu karjammer sp.217, zweitunterste zeile vgl. Cardumel 
im augsb. wb. 269. 

Zu karmen sp. 218. Einen beweis für das niederrheini- 
sche heimathland des wortes finde ich in einer alten leichenrede, 
zu Köln gedruckt. Schaubühne des todes, worauf herren und 
knechte etc. erscheinen von R. P. Matbia Heimbach, der gesell- 
schaft Jesu priestern. 2. auflage, Cöln 1740. s. 184: „Ihr höret 
täglich singen Requiem u. 8. w., ihr höret das winseln und kar- 
men der armen weisselingen, so ihre eltern verlohren; der el- 
tern, so ihre kinder begraben“ u. s. w. 8.195: „So rufet dann 
hundertmal mit Jonatha, ihr junge herrger: scheidest du denn 
also du bitterer tfd? Karmet, weinet, reifset euch die haare 
aus, so musset ihr doch dran: serius aut cilius metam pro- 
peramus ad unam“. In oberdeutschen schriften fand ich das 
wort nie. 

Sp. 219 wäre ein wort einzureihen karnifs? „Ein derglei- 
chen thor mit einem karnils, vom schuh 17 kr.“ 2. bauordn. 
2. jan. 1655. Reyscher XIII. 230. In das karnils a.a.o. s. 231. 

Zu karre, karrer sp. 223 ff. Die augsb. karrer sieh 
augsb. wb. 269 ff. Redensarten: „der ist immer hint am kar- 
ren“ d.h. wird nie wie andere leute mit der arbeit fertig. „Den 
karren einem anhenken“ bei Werner v. Zimmern: 

Und all sein hoffnung darauf legt 
Wie er der liebin dienen kann 
Dem henkt ihr dann den karren anl 
München im januar 1865. Dr. Anton Birlinger. 
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Schwäbisch-augsburgisches wörterbuch, herausgegeben von dr. Anton 
Birlinger. Im verlage der k. b. akademie der wissensehaften. Mün- 
chen 1864. 8. VIII und 490 ss. (eigentlich 488, da von s. 352 auf 
355 paginiert worden ist). 


Der unermüdliche und verdiente herausgeber des „volks- 
thümlichen aus Schwaben“ u. s. w. ist nun abermals, unterstützt 
von dem baier. staatsministeriam und der b. akademie der wis- 
senschaften, mit einem werke hervorgetreten, über welches wir 
uns nur freuen und dem herrn berausgeber im namen aller dan- 
ken können, denen die wissenschaftliche erforschung der deut- 
schen mundarten am herzen liegt. Unsere anerkennung für die 
vielen verdienste des herausgebers und unser dank für das im 
obigen werke gebotene soll dadurch nicht geschmälert werden, 
wenn wir nachfolgends nicht in allen puncten einverstanden sein, 
ja manchmal selbst unsern tadel nicht werden unterdrücken 
können. 

Im vorworte wird zunächst auseinandergesetzt, dafs im wör- 
terbuche eigentlich nur „beiträge zu einem sprachschatze des 
alten Augsburger bistumgebietes* enthalten sind und dafs der 
grundstock derselben den „Stauden“ (einer waldigen gegen das 
Mindelthal, die Reischenau und das Wertachthal abfallenden land- 
schaft) entnommen ist. Nun macht allerdings der aus der le- 
benden volkssprache entnommene stoff den geringsten theil des 
buches aus, es überwiegt bei weitem das aus handschriften und 
gedruckten quellen gesammelte material und „soll das gleichge- 
wicht seiner zeit hergestellt werden“, da der herausgeber „sein 
augenınerk nunmehr auf die lebende volkssprache richten und 
bei seinen schwäbischen wanderungen gelegenheit finden wird, 
selbst zu hören und selbst zu sehen* (s. VI). Wir haben es 
hier also nur mit einer „vorarbeit* zu thun, die „zum grölsern 
theil nur stoff zur verarbeitung bieten soll“ (s. VII). Leider ist 
hiemit auch die vorarbeit noch nicht abgeschlossen. Referent 
hatte gelegenbeit sich viel mit den handschriften des archives 
und der stadtbibliothek in Augsburg zu beschäftigen und weils, 
welch ein reiches und wichtiges material für die schwäbische 
mundart darin enthalten ist; er konnte es daher nur lebhaft be- 
dauern, dieses material im vorliegenden buche fast gar nicht 
verwertbet zu geben. Die vertröstung auf die zukunft (s. VI) 
kann nicht entschädigen, denn wenn eine 80 schöne gelegenheit 
geboten ist, einen gegenstand zum abschlusse (so weit überhaupt 
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von einem abschlusse die rede sein kann) zu bringen, soll man 
sie ergreifen und nicht immer wieder von vorne anfangen. Da 
herr B. mit seinen belegen so weit als möglich zurückzugeben 
sucht, warum hat er nicht die älteste augsb. chronik benutzt, 
die doch nach der heidelberger handschrift (eine bessere und 
ältere handschrift in Berlin) in Mone’s anzeiger v.. 1837 ge- 
druckt ist? Und nach welchen gesichtspunkten sind überhaupt 
die quellen excerpiert worden? "Referent findet z. b., dals aus 
dem Remschen tagebuche nur bie und da etwas herausgegriffen 
ist und dafs eine nachlese daraus vielleicht erst das wichtigste 
bringen würde. Auch wäre zu wünschen gewesen, dafs den ci- 
taten immer und nicht nur gelegentlich die betreffende seiten- 
zahl beigefügt worden wäre, denn oft kann man aus der ange- 
führten stelle unmöglich den sinn des wortes errathen und durch 
die fehlende seitenzahl wird ein nachschlagen und nachprüfen 
fast unmöglich gemacht. Oft heifst es nur: „die chroniken schrei- 
ben so oder so* und dann wird höchstens die Manlich’sche chro- 
nik angeführt oder gar keine, was der genauigkeit ebenso ein- 
trag thut wie jenes „ich hörte irgend in Schwaben * s. 253b. 
Manchmal kann man sich auch mit der angegebenen bedeutung 
noch keine rechte vorstellung von derselben machen, z.b. „an- 
zwehren, eine milchspeise zubereiten (27b), kniestifel, eine 
alte rechtssitte* (285b); bündel(82b) hat gewils noch eine andere 
bedeutung als „felleisen“, sowie pfennwert (92b) nicht nur 
heifst „was einen pfenn. werth ist“, sondern überhaupt „verkäuf- 
liche waare“. Ungenau heifst es bei viertung (160b) „theil 
eines pfundes*“ und das schw. vb. fernden (158b) wird durch 
„ferneln * erklärt, das eigentlich wieder einer erklärung be- 
dürfte. 

Obwohl nun das buch zum gröfsern theile nur stoff zur 
„verarbeitung“ bieten soll, so ist hr. B. der verarbeitung selbst 
doch nicht ganz aus dem wege gegangen und bat namentlich in 
den lautverhältnissen sehr dankenswerthe resultate zu tage ge- 
fördert, wenn auch referent den „entdeckungen über die laut- 
vorschiebung“, sobald sie auf das ganze obd. gebiet ausgedehnt 
werden sollen, nicht ganz beistimmen möchte. Die verweisun- 
gen auf die bekannteren hülfswerke sind sparsam, wogegen 
nichts einzuwenden wäre, wenn sie nicht oft unnöthig stünden, 
während man sie an andern stellen ungerne vermilst, so wäre 
z.b. bei baszer (4b) auf Gr. wb. I, 1153, bei ablichen (12b) 
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auf Schmid 356 (der schon auf die verwandtschaft mit laugen 
aufmerksam gemacht hat), bei anigeln (25b) ebenfalls auf 
Schmid 287 und 400 zu verweisen gewesen. libenso hätte bei 
börzel (72a) eine hinweisung auf Gr. wb. II, 553 genügt (vgl. 
noch „pürczel oder tannwezschel* städtechroniken I, 472 und 
das fastnachtsspiel von dem tanaweschel bei Keller I, 486 ff.). 
Zu „peick?“ (89a) vergl. Gr. wb. I, 1372 sowie Schmeller und 
Schmid. (In B. Zinks augsb. chron. kommt öfter das vb. „ver- 
beugen“ verkaufen, versteigern vor). — pausen (92a) hat mit 
pfausen nichts zu thun (vgl. pfnausen bei Schmeller) und fin- 
det seine erklärung hinlänglich in Gr. wb. I, 1197. 1200. So wäre 
auch bei finster ({61b) eine verweisung auf das mhd. wb. III, 
71da (vinster für winster) nöthiger gewesen als auf das däni- 
sche venstre. Ueber hüst (240a) und scherzle (393b) ge- 
währt Schmeller IV, 119. 192; III, 405 binlänglichen aufschlufs. 
Einige andere bemerkungen, die leicht vermehrt werden 
könnten, lassen wir bier nach der alphabetischen ordnung des 
wörterbuchs folgen. S. 5a heilst es: „L. Rem schreibt göba 
zur hochzeit schenken, offenbar gäba*. Refer. konnte bei Rem 
nur gaben (d.j. gäben) finden, einmal: er gaubett s. 52. — 
Auf s. 22a ff. wären die vielen belege für amt = missa wohl 
nicht nöthig gewesen. — S. 35b wird unter aunser aus einer 
handschrift folgendes beispiel aufgeführt: „aunsar und aun ge- 
schüch geprast ew da nichtz“. Das ist ohne zweifel mifsver- 
standen, denn die stelle besagt unseres erachtens: aun sar und 
aun geschüch etc., d.h. es fehlte euch nichts aulser harnisch 
und schuhwerk. Uebrigens wäre bei aunser wohl zunächst auf 
Gr. wb. I, 586 (aser) zu verweisen gewesen. — Bei „aure, hin- 
aus“ wird die bemerkung gemacht: „bier sicherlich noch altes r 
für 8“, eine bemerkung, die schon durch des herausgebers „hi- 
storische schreibweise* hinauf hätte verhütet werden sollen, 
Vgl. aren, rufen bei Schmid 26. — 8. 71a ist borgspil an- 
gesetzt und im darauf folgenden beispiele borgspilen, wäh- 
rend es doch heifst: auf borg spilen. — 8.75a ist breche 
als schw. m. und nicht als fem. anzusetzen. — Zu brente (75b) 
wollen wir bemerken, dafs das wort auch in Tuchers baumei- 
sterbuche (125, 1. 266, 5) und in Meisterlins nürnb. chron. vor- 
kommt (städtechron. III, 159, 26); zu brezze (76b) dals noch 
heute in Nürnberg tauf- und hochzeitsbrezen verschenkt wer- 
den. — Bei Passaner wein (87b) ist wohl uicht an Passau 
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zu denken, eher an Bassano, vgl. Passauner wein, städtechron. 
II, 35 anmerk. 6. — Aus den zwei unter pflug (94a) ausge- 
hobenen stellen kann man unmöglich ersehen, dafs mit diesem 
in Deutschland weit verbreiteten fastnachtsumzuge (Gr. myth. 
242 f.) „ein altes augsb. frühlingsfest zu ehren der Zisa (Ner- 
thus)“ gefeiert worden. Man darf bei dieser gelegenheit wohl 
wieder einmal an das über die Zisa in W. Müller saltd. relig. 92 ff. 
und in Haupts zeitschr. VIIL, 587 f. gesagte erinnern. — Ueber 
die augsb. „statpirn“ vgl. auch Meisterlin in den städtechron. 
II, 38, 7 ff. — Zu 104a kann referent bemerken, dafs ihm in 
den ältesten augsb. handschriften immer die form „Sinkalt* 
begegnet ist. — S. 110a wird „denzelwoche, denzeltag“ mit be- 
stimmtheit unter tanz gestellt. Ohne eine andere deutung zu 
versuchen, wollen wir nur bemerken, dafs doch die anderwärts 
vorkommenden formen „dinzel - dinsel - dinsteltag“ (Schmeller 
I, 386; Frommanns deutsche mundarten IV, 343) zu berück- 
sichtigen sind, um so mehr, als das wort in der ältesten nach- 
zuweisenden gestalt ebenso lautet, nämlich in Meisterlins nürnb. 
chron. städtechron. III, 144, 1, wo sieben hss. dintzeltag lesen, 
fünf zimeltag und eine dynnseltag. Wir werden uns also 
vorläufg wohl noch mit dem Schmellerschen „das tänzlein hat 
wenig wahrscheinlichkeit für sich“ bescheiden müssen. — Zu 
däzeln (115a) vgl. datschelspiel in Gr. wb. II, 826 und Fromm. 
mundarten IV,8. — Zu donnerstag (119b) sei die bemer- 
kung gestattet, dals refer. in augsburg. hss. fast immer die form 
dornstag gefunden hat. — „Die eisen“ (141b) gefängnis 
ist ein ursprünglicher plural, der dann wie ein fem. behandelt 
wurde (8. 142a). Für den augsb. „Eisenberg“ wird schwerlich 
eine „mythologische untersuchung“* nöthig sein, er wird wohl 
von „der eisen“ (frobnfeste) den namen haben, die an demsel- 
ben liegt. In Nürnberg z. b. heilsen noch jetzt die zwei alten 
schuldthürme auf der insel Schütt „die männer- und die weiber- 
eisen“. — $.151a hätte das „scheibenschlagen“ näher erklärt 
werden sollen, da doch nicht jedermann des herausg. „volks- 
thümliches* bei der hand hat; auch wäre 154b zu bemerken 
gewesen, dafs die „herrenfasnacht* dem sonntag esto mihi und 
die „rechte fasnacht“ dem faschingsdienstag entspricht. — Nicht 
nur „in den pfingstfeiern“ (156b) kommt in augsb. hass. vor, 
sondern ebenso oft „in den weihnachtsfeiern, osterfeiern %. — 
5. 164a hätte auch das bei L. Rem s. 48 u. 49 sechsmal vorkom- 
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mende „forkong“ eine aufnahme verdient, das „ausstattung“ 
bedeuten muls und gewils aus der augsb. mundart zu erklären 
ist. Ohne zweifel ist es ein zusammengezogenes fertigung 
(8. eine tochter fertigen, städtechron. I, 68, 27), denn ferti- 
gen lautet schwäb. ferken (Schmid 190) folglich fertigung — 
ferkung, bei Rem aber forkong, sowie er auch z. b. schon- 
kong (scbenkung) schreibt 8. 48. — Warum 171a bei fürgen 
(nach dem wochenbette zuerst ausgehen) an das niederschwäb. 
fürerkomma (schwanger werden) erinnert wird, ist nicht 
leicht einzusehen. — S. 172a ist fürträchtig angesetzt, im bei- 
spiele stebt aber fürtächtig. — Dafs wir nach s. 174b eigent- 
lich schwigbogen „mit einem berechtigten alten g“ zu schrei- 
ben haben, darf wohl bezweifelt werden. Referenten ist dies 
wort sehr oft vorgekommen, doch immer als swipoge oder 
swinpoge, schwinpoge (s. gloss. zum baumeisterbuche und 
zu den zwei ersten bänden der städtechroniken), nur einmal 
swigepoge in einer äulserst schlechten he., die auch andere 
wörter verkehrte (städtechron. II, 251, 3 variante). — S. 174a 
no. 3 wird die sonderbare annahme, dafs in maid, maidle das 
ursprüngliche g zu i geworden, gegen den schlufs des absatzes 
doch einigermalsen wieder gut gemacht. — Haimlich gemach 
(1872) für abtritt ist so ziemlich allgemein; das es dem berausg. 
nicht blofs aus Mickhauser akten bekannt sein konnte, zeigt 
s. 306b, wo das wort aus augsb. weberrechnungen angeführt ist. 
Aus eben diesen rechnungen ist 189b ausgehoben (ohne erklä- 
rung): „dem gerner für den gumber 22 kr.“ und es. 207b beifst 
es: „dem gerner für den gumbter 22 kr.“ Welches ist rich- 
tig? — Wie „gseng gott“ (1932) nach den angeführten beispie- 
len eine „dankformel“ sein soll, ist nicht begreiflich, es ist viel- 
mehr die erwiederung des gebers auf den dank des empfängers 
(Schmell. III, 211). — Haltung (217b) ist = bhailtum, was 
wohl hätte bemerkt werden sollen, ebenso ist harbet (220b) 
— härbant. — „Hofatlein?* ist deminut. des aus hof gebilde- 
ten hofat, hofet (vergl. Weinholds alem. gramm. $. 247), wovon 
auch hofeteln, höfe, kränzchen halten oder besuchen (Schmell. 
II, 158). In Meisterlins chron.: alle höfflein auswarten, wo- 
für eine hs. hoffertlein liest (städtechron. III, 142, 22). — Die 
gewöhnliche bedeutung von kozen (2#9b) ist wohl auch im 
schwäbischen „grobes tuch, zottige decke von wolle“ und nicht 
„kittel, janker“. — S. 300a wird im auslaute von läufel, gen- 
gel, käufel, wärtel etc. ein übergang von r in | angenom- 
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men — eine sonderbare entdeckung. Vergl. über diese und an- 
dere ableitungen mit | gramm. II, 111; Weinhold alem. gramm. 
8.253. 254. — Zu harm (321) wollen wir bemerken, dafs auch 
in Tuchers baumeisterbuch (323, 23) diese form vorkommt so- 
wie in den fastnachtspielen: harmen, harmkrug, harmglas. Der 
in Nürnberg 1482 gedruckte wocabularius theutonicus (s. städte- 
chroniken II, 535) hat harem urina, harmen mingere. — S. 
345b ist bei der erklärung von ng wohl des einfachsten vor- 
ganges nicht gedacht worden, dafs nämlich die meisten ing auf 
igen zurückgehen: nach ausgefallenem e wird das g nasaliert, 
wie heiling = heiligen, preding = predigen u. s. w. Vgl. glos- 
sar zum II. bande der städtechron. 563b (unter reisig).— Dals 
in den Mickhaus. rechnungen ort (365.a) die bedeutung von + fl. 
habe, ist aus dem gegebenen beispiele nicht einzusehen. — S.369b 
hätte wohl angegeben werden können, dafs rambampele wei- 
ter nichts ist als krambambuli; auch in Kärnten machen sich 
die bauern ihren krampampel oder rampampel, was in des 
refer. kärnt. wb. nebst gar viel anderem nachzutragen wäre. — 
Römisches (oder remisches?) brot (375b) giebt es auch iu 
Nürnberg und wird dort, wenn das gedächtnis nicht täuscht, 
dadurch erklärt, dafs es ursprünglich nach einem bäcker Rem 
benannt worden sei. — An eine deutung von meiner sechs! 
(384b) aus sachs (schwert) hat schon Schmell. III, 194 ge- 
dacht und nicht erst professor Kern in Stuttgart. Der ausruf 
(ein verkapptes meiner seell) ist weit verbreitet und in Schle- 
sien sagt man neben meiner sechs auch meiner siben! Hol- 
tei’s schles. gedichte, 3. ausg. 8. 33. 52. 99. — S. 391f. steht un- 
ter schaube zweimal trappart, wohl für tappart? s. mhd. wb. 
Ill, 14b und Weinhold’s deutsche frauen 448. Warum ist über- 
haupt schaube von schaupen (392a, schaupe hätte ange- 
setzt werden sollen) getrennt worden? — S. 399a ist die be- 
merkung: „die speise ayrinschmalz muls in geschlechtlicher 
beziehung eine bedeutung gehabt haben“, denn doch zu über- 
flüssig! Die angezogene anecdote kommt zuerst in der Marx 
Walther’schen chronik (überarbeitung und fortsetzung der Mü- 
lich’schen) vor beim jahre 1506 und ist wohl daraus in die Sen- 
dersche chron. übergegangen. Uebrigens bekommt der mann 
gar keine eierspeise, sondern die frau sagt nur beim frühstücke: 
du könntest beute wobl ein „ayrimschmalz“ vertragen u. s. w.— 
S. 401a wird nur aus Gass. schönbar angeführt; vor .allem 
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wäre das schon auf s. 94a in einem beispiele vorkommende 
schenbart herbeizuziehen gewesen. Der schon genannte Nürnb. 
voe. hat: „schiem oder putz, larva; schiempart, larva; 
schiempart anthun, als do sich einer verkehrt oder verstellt als 
der teufel, larvare, larram induere“. — Bei schufsgatter 
(404b) soll es wohl heilsen „bei jedem thore* anstatt „auf je- 
dem thurme“. Vgl. das glossar zum II. bande der städtechron. 
565b. — S.412a wird bei stock als 1. bedeutung angegeben: 
„der plaz von einer gasse zur andern“. Im gleich darauf fol- 
genden beispiele heifst es: um den gassenstock: herum etc. und 
darunter haben wir wohl das zu verstehen, was man in Nürn- 
berg unter einem gassen- oder kettenstock verstand, an wel- 
chem nämlich eine zum absperren der strafse bestimmte kette 
befestigt war; s. glossar zum baumeisterbuche 373b. — S. 417b 
werden aus ältern schriftlichen denkmälern beispiele vom prae- 
terit. der reduplic. vbb. angeführt: fueng, huelten, huesz etc. 
und dann die bemerkung hinzugefügt: „Luc. Rem schrieb dafür 
gong, fong u.s.w.“ Nun bringt aber fast jede seite des Rem- 
schen tagebuches den reduplicationsvocal uo: behuolt 6, huolt 11, 
huolten 10, luos 19, luossen 10, verluof 17, ruot 23, ruoten 27, 
stuos 7 u.8. w.; nur in fong und gong (wahrscheinlich auch 
hong) ist durch leicht erkennbaren einflufs das uo zu 0 gewor- 
den. — Zu walen 425a ist Schmell. IV, 52 zu vergleichen. In 
den nürnberg. polizeiordnungen (herausg. von Baader als 63. pu- 
blic. des stuttg. lit. ver.) s. 65 kommt das gleichbedeutende wel- 
zeln vor: „Ez ist auch gesetzet, daz nieman niht welzeln sol 
in der stat noch dervor an keiner stat. und swer auch platzmei- 
ster ist des welzleins, der muz aht tage bei dem stock sitzen“ 
(14. jb.). — Westermüle (431a) wäre doch wohl unter west 
und nicht unter westerhemd zu stellen gewesen. 

Hiemit könnte diese anzeige geschlossen werden, wenn wir 
es nicht für unsere pflicht hielten noch auf eine seite der bear- 
beitung aufmerksam zu machen, auf die etymologische, wo- 
mit wir leider auf den schwächsten punct des ganzen werkes 
stofsen, der ner zu oft an herumtappenden dilettantismus erin- 
nert. Wir wollen kurz sein und nur die hauptsachen berühren. 
— Das charakteristische dieser etymologischen seite ist einmal 
die sucht des herausg., nahe liegende erklärungen von der hand 
zu weisen und weitausgreifende, gekünstelte an deren stelle zu 
setzen, wobei oft die sonderbarsten vergleichungen zugezogen 
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werden; sodann die vorliebe, nach der art des Graff’schen sprach- 
schatzes „wurzeln“ aufzustellen. Beim worte arche s. 29a f. 
heilst es: „Die wurzel, die sowohl unsern verschiedenen formen 
(arche, ärch) als auch dem lat. arca zu grunde liegt, ist arb, 
ark und begegnet in griech. £gxo, £Axw (umziehen) urspr. eiu- 
schliefsen, einschränken, einsperren, arceo neben warh, wark 
und mit vorschlag-S svark (sark); in arcus bogen; 60x05 (F00- 
x0g) eid, band; &exog zaun, fangnez; in urceus, urceola krug; 
orcus, die eingeschlossene unterwelt; got. aurkeis, urceus u.s. w.“ 
Statt einer widerlegung wird es für diesen fall besser sein, dem 
herausg. ein fleifsiges studium der „grundzüge“ von Curtius an- 
zurathen. — Nicht besser geht es bei beunte (59a): der her- 
ausgeber hält es zum stamme bah, welcher zu fak sich verhält 
wie fairguni zu berg, und verweist auf das lat. fandus und 
funis, dem bianda nach dem lautverschiebungsgesetze entspre- 
chen mufs. Man wird wohl auch da keine widerlegung erwar- 
ten, auch für s. 60a nicht, wo verbaint (vgl. pänin im kärnt. 
wb. 14) zu verfeimt und vehme gestellt wird. — Bei bursch 
(83a) wird die herkömmliche erklärung aufgegeben: „es wird 
wohl an kopfhaar (bürste) capillatura, zu erinnern sein und 
bursche ursprünglich den knecht mit geschorenem kopfe bedeu- 
ten, den leibeigenen und hörigen*. — Selbst bei aufreiben 
(coire 32a) wird lieber, als „am fruchtbarsten für die erklärung* 
das altfrz. riber herbeigezogen, da doch in reiben selbst schon 
die erklärung liegt, dessen bedeutung wir ja auch in ficken 
und fummeln wieder haben (vergl. figgeln 160b). — S. 103a 
wird pulprett durch unorganischen abfall eines t aus pultprett 
erklärt, wohl mit unrecht, denn die gewöhnliche form ist pulpet, 
pulpit (aus pulpitum) und pulprett nur eine umdeutschung des- 
selben. Im vocab. theutonicus heilst es: pulpet, da die pucher 
aufligen, pulpitum; und pulpret wird durch pluteus übersetzt. — 
S. 104b lesen wir: „dem man mufs urdeutsch ein manth 
entgegengestanden haben, denn nordisch gilt mädhr (sic!) dafür; 
nn kann nicht ursprünglich sein“. Das sollte eigentlich auch 
keiner widerlegung bedürfen, aber dem „mufs“ gegenüber scheint 
sie doch nöthig. Steht nämlich im altnordischen ein ö nach n 
(mit folgendem r), so kann dieses n elidiert werden, also goth. 
kunths, altn. kudr. Dafür tritt aber auch eine assimilation des 
d ein und wir erhalten die nebenform kunnr, ebenso sviör 
svinnr, sudr sunnr u.3. w. Durch die analogie wurde man 


anzeigen. 395 


aber bald verführt, auch von solchen wörtern, die gar kein d 
sondern nur nn im stamme haben, eine nebenform mit d zu bil- 
den, und dabin gehört maÖr neben mannr, brudr neben brunnr 
(gr. 1?, 316), dem ebenso wenig ein „urdeutsches“* brunth 
entgegen steht als dem manna ein manthb. — Das vb. eichen 
(abmessen 136b) wird zn lat.icere gestellt. Unseres wissens 
ist eine herleitung von eiche (quercus) nie gemuthmafst worden 
und doch dürfte sie nicht rundweg abzuweisen sein. Wir wol- 
len hier nur an ein paar interessante stellen in Tuchers baumei- 
sterbuch erinnern (s. 82 und 83), wo erzählt wird, dafs die stein- 
bauer jedesmal, wenn die steine (aus den steinbrüchen) geeicht 
wurden, „nach altem berkommen* einen büschel eichenlaubs 
auf das eichamt bringen mulsten. — Ferchenmarkt (157b) 
dürfte eher als forellen-fischmarkt zu deuten sein (bair. die 
förchen, kärnt. die ferchen), denn wäre es von farch (schwein) 
abgeleitet, würde es wahrscheinlich ferchermarkt lauten wie 
im voc. theuton. verherstall und in den nürnb. polizeiord. s. 
234 verbermuter. Zudem hatte fast jede alte stadt ihren 
deutlich benannten „saümarkt*. — Auf eine wurzel frih wird 
s. 168b fricht zurückgeführt, das doch offenbar nichts anderes 
ist als ein contrah. vergicht. — Selbst blizgen (173a) wollen 
wir lieber mit Grimm (wb. II, 134) erklären, so schön auch das 
erschlossene goth. blitjan lautet; es scheint übrigens eine ver- 
weisung auf gr. II, 306 f. nicht überflüssig zu sein. — 8. 175a: 
„ayger (ei) beruht auf einem alten nom. sing. aigis“. Das rich- 
tige steht in Gr. wb. III, 76. — Bei gaggelsack (176b) an 
eine herbeiziehung des bair. gackel (graue wanze) auch nur zu 
denken — ist zum ınindesten arg. Auch die Clara Hätzlerin 
hat, wie im mhd. wb. II?,3b zu lesen, die form gaggelsack für 
— gougelsack. — Gweling (195a) ist zwar schon von Greiff 
in den anm. zu L.Rem als „den wellen preis gegeben“ erklärt 
worden, kaum richtig, insoferne dabei an welle gedacht wurde. 
Das wort scheint eher zu qual zu gehören und vergl. kann man 
quellen bei Schmid 418: es quillt, der wind treibt die wellen. 
— Auf derselben seite finden wir bei dem aus einer hs. ausge- 
hobenen gewasz (scharf, heftig) die bemerkung: „mit ausfall 
des hh“. Also wäre gewahhsz die ursprüngliche form? Das 
mhd. wb. III, 532a hätte das richtige lehren können, statt des- 
sen ist später unter wachs (423b) auf Grieshabers predigten 
ll. XVIII verwiesen, wo leider gewasz ganz falsch erklärt und 
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mit wazzer in zusammenhang gebracht wird (vergl. mhd. wb. 
III, 610b). — Zur erklärung von ketzer (Sodomit 276b) wird 
auf ital. cacciare, franz. chasser verfolgen hingewiesen (im citate 
soll es heifsen: Diez 97 statt 79); auch abketzern (10a) wird 
lieber von gehetzen hergeleitet, anstatt auf Schmell. I, 546 f. 
und Schmid 312 zu verweisen. — S. 31la werden leiche und 
leicht, die nur „volksetymologisch zusammengestellt seien“, 
von einander getrennt mit hinweisung auf das „wörterbüchlein 
zum volkst.*, wo wir s. 58 die erklärung finden, „dafs leicht 
(leichenzug) wohl zu lichten, heben (den anker lichten *)) 
gehöre“. Der herausg. hat wohl vergessen, dals er s. 104a in 
leicht ganz richtig ein unorganisch angefügtes t angenommen 
hat. Vergl. über diese anfügung Schmell. gramm. $. 680. 681; 
Weinholds dialektforsch. 77 und kärnt. wtb. XIII f.). — Doch 
wir müssen endlich abbrechen. 

Ein „anhang“ (451—490) bringt noch willkommene lieder, 
sagen, sitten und kinderspiele, wie denn im wörterbuche selbst 
in lobenswerther weise auf die sitten und gebräuche des volkes 
rücksicht genommen ist, um deren sammlung und rettung sich 
ja herr B. überhaupt die gröfsten verdienste erworben hat. Gerne 
würden wir noch etwas über die „historische schreibweise* im 
wb. sagen, wollen es aber unterlassen, da hr. B. sie selbst s. VIII 
eine „verunglückte* nennt. Wir müssen nur gegen die bezeich- 
nung „historisch“ protestieren für eine schreibweise, die, abgese- 
hen von den vielen inconsequenzen, beispielsweise folgendes ber- 
vorbringen kann: sen (videre) s. 96b, kenen (noscere) 102a, 
schümel (mucor) 272a u. 8. w. 

Freiburg im Breisgau, 25. januar 1865. 

M. Lexer. 


Grammatik und glossar zu der Nibelunge nöt. Für den schulgebrauch 
zusammengestellt von Ernst Martin. Berlin Weidmannsche buch- 
handlung 1865. 36 ss. 8. 


Die von unseren schulbehörden getroffene anordnung, dafs 
die lectüre der Nibelungen in den deutschen unterricht der gym- 


*) Es scheint also die bemerkung nicht überflüssig zu sein, dafs lichten 
ein nd. wort ist und obd. lüften entspricht. Vgl. Diefenb. II, 154. 
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nasien aufgenommen werde, hat gewils schon manchen lehrer 
das erscheinen eines kurzen abrisses der mittelhochdeutschen 
grammatik und eines eben solchen wörterbuches als ein dringen- 
des bedürfnils erkennen lassen, da der einführung von Kober- 
steins laut- und flexionslehre der mittel- und neuhochdeutschen 
sprache (Halle 1862) sowie Lübbens wörterbuch zu der Nibe- 
lunge nöt (Oldenburg 1854), so sehr man diese trefflichen hülfs- 
mittel auch in den händen jedes schülers wünschen möchte, doch 
ihr umfasg und der dadurch bedingte höhere preis einiges be- 
denken entgegenstellen. Dieses bedenken hat den verfasser, wie 
er in seinem kurzen nachwort sagt, zur herstellung seiner arbeit 
bewogen; er hat daher alle in dem gedicht vorkommenden wör- 
ter, die im neuhochdeutschen entweder ganz verschwunden sind 
oder form, flexion, bedeutung, construction verändert haben, zu- 
sammengestellt und mit einer grammatisch-metrischen einleitung 
versehen, in welcher das verhältnifs zum neuhochdeutschen eben- 
falls möglichst berücksichtigt wurde. Wir glauben, dafs das 
bücblein in dieser form dem bedürfnils im ganzen wohl genüge 
leisten dürfte und möchten nur für künftige auflagen (eine zweite, 
unveränderte ist bereits im druck) den wunsch aussprechen, dafs 
der verf. zur klareren übersicht der paradigmen in $. 9 über 
den eolumnen die bezeichnung der betreffenden formen durch 
praes. 1. sing. u. 8. w. beigeben möchte. 
A. Kuhn. 


Sprachliches aus italiänischen kartenspielen. 


Bei einem in Venetien (sowohl in der Venetia propria 
als in den julischen und tridentinischen bezirken), und vielleicht 
auch in anderen italiänischen gegenden gebräuchlichen, unter dem 
namen „slipe“ oder „slipe slape“ bekannten kartenspiele, kom- 
men folgende termini technici vor: slipe, slape, snorio, ba- 
silorio. Spielt A z.b. als der erste und wirft einen dreier, 80 
ruft er slipe; vermag B, der auf ihn folgende spieler, einen 
zweiten dreier zu werfen, so heifst es slape, und A verliert 
eins; wirft C einen dritten dreier, so ruft er snorio, und B hat 
zwei verloren; wirft endlich D den vierten dreier, so ruft er 
basilorio, und © hat drei zu zahlen. Snorio wäre also an 


398 Ascoli 


und für sich ein glücklicher zug, kann sich jedoch zu einem un- 
glücklichen umgestalten, wenn das unübertreffliche, freilich‘ nicht 
sehr häufige basilorio darauf donnert. 

Nun heifst es in den lateinischen wörterbüchern, dafs der 
basilicus (jactus basilicas) der glücklichste unter allen würfen 
beim würfelspiele war. Jactus basilicus, qui est omnium fortu- 
natissimus et victoriam dat; et videtur esse idem, qui Venerius 
(Forcell.). Jactus basilicus idem est qui venereus (Steph.). Zwar 
beruht dies alles auf der einzigen stelle bei Plautus, Ourcul. II, 3, 
oder noch genauer auf der von Lipsius vorgeschlagenen punctation 
dieser stelle: 

Talos arripio, invoco almam meaın nutricem Herculem: 

Jacto Basilicum. propino magnum poclum; 
es ist aber das von jenem grolsen philologen darüber auseinan- 
dergesetzte (Op. omn. Antverp. 1637, I. 80b. 104b) in so hohem 
grade überzeugend, dals wohl kein zweifel gegen dessen aufstel- 
lung jactus basilicus = jactus venereus je aufgekommen 
wäre (vgl. Dan. Sovterii Palamedes, sive de tabula lusoria etc., 
Lugd. Bat. 1625, p. 101), wenn er, wie wir es thun, durch Ve- 
netiens basilorio seine glückliche deutung hätte bestätigen kön- 
nen. Als glücklicher wurf gilt ferner der senio, wegen des 
entsprechenden &&izr7g und wegen des Persius (Sat. III, 48): 

quid dexter senio ferret 
Scire erat in voto, — 
jedoch erscheint er, dem jactus venereus gegenüber, als unglücks- 
gefährte des canis (vgl. Erasm. bei Sovter., s. 85 und 87), und 
stimmt folglich sachlicherseits mit unserem snorio prächtig über- 
ein, so dals es, bei der etymologiscben einerleiheit von senio 
und senarius, sehr nahe läge, auch lautlicherseits senio und 
snorio zu identificieren. Da indefs -orio altem -ario gegen- 
über nur ausnahmsweise angenommen werden könnte, ferner 
senio und nicht senarius der eigentliche ausdruck ist, so 
glaube ich eher snorio zu einem griechischen synonym des 
senio, nämlich zu ovrogıxog (senio — Eiltns = xW0og —= ov- 
vw_1x05*)) zurückführen zu müssen, woneben noch das einfa- 
chere ovvwgig als name eines glücklichen zuges erscheint. Dafs 


*) Die griech. wurfnamen habe ich aus Joannis Meursii Graecia ludi- 
bunda (dem oben eitirten werke von Dan. Sovter. vorangedruckt) entnom- 
men, dieselben jedoch wieder bei Pollux herausgesucht. 
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wir aber wegen solcher benennungen nach Griechenland reisen 
dürfen, wird uater andern durch tessera bezeugt; und auch 
basilicos mag als benennung eines wurfs direkt aus Griechen- 
land kommen. 

Stehen nun, wie es mir scheint, obige zusammenstellungen 
(basilieus, basilorio; ovrwgıxos, ovsweis, [synorius] snorio; das 
wortende in basilorio [wohl statt basiliario] ist aus natürlicher 
anähnlichung an snorio zu erklären) ziemlich fest, so mag es 
mir erlaubt sein, einen weiteren schritt in derselben richtung zu 
versuchen. Unter den wurfnamen kommt &lAsizwrv (der man- 
gelnde, mangelhafte) vor*). [Too] & Aleizwv (hexelli- 
pon) mochte der wurf sein, dem der sechser (ein sechser) fehlte, 
während Aggoödizn (Venus), der glücklichste unter allen, auch 
zeig €£, d.i. dreimal der sechser (und der glückliche x0og [se- 
nio] auch ovrwgıx0g, gleichsam der gepaarte, urspr.: zwei sech- 
ser?), hiefs. Oder noch einfacher: entweder e£elleinw» (vergl. 
z.b. ESeriorauaı), oder Exlecızwv, in modernerem (volksthüm- 
licherem ) gewande $eleirw»v (vgl. z. b. neugr. Selerilo — Eude- 
rılo); auf jede art eine form, die sich zu slipe italiänisirt, in- 
dem der accent und die schwere des demselben vorangehenden 
worttbeiles die schwächung des wortendes erklären. Es schiene 
hier Neugriechenland durchzuschimmern, basilicus führt uns 
aber durch sein b (nicht v) zu alter zeit zurück. 

Bei einem andern ebenfalls venetischen kartenspiele (und 
zwar, wenn ich nicht irre, bei demjenigen, das man „barba* 
nennt) wird, so oft man das spiel erneuert, ein bestimmter bei- 
trag zur bildung der „fölega“, d.i. gleichsam eines spar- 
säckelehens, gewidmet, welches man zu gunsten jenes spie- 
lers leert, dem eine bestimmte (ich weils nicht mehr was für 
eine) kartencombination zu theil wird. Fölega (venetianischer 
lauttypus) kommt aber regelmälsig zu altem föllica zurück, das 
sich an lat. follis folliculus (geldsack, geldsäckchen) an- 
schliefst, wozu noch foglia, borsa, im furbesco, und fouille 
u. 8. w. im argot (poche, gibeciere; s. Franeisque-Michel, Etudes 
de philol. comp. sur l’argot, unt. fouille), zu halten sind. 

Mailand, februar 1865. Ascoli. 


*) Bei Meursius unter den mittelmäfsigen; wahrscheinlicher jedoch ein 
unglücklicher wurf; vgl. Bentley zu der bezüglichen stelle des Pollux. 
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Tam. Quam. 

Man scheint es jetzt allgemein als eine ausgemachte sache 
anzusehen, dafs tam und quam ursprüngliche locative seien, 
verstümmlungen aus skr. täsmin und käsmin, denen tamen 
und das alte tame treuer entsprächen. Mir ist das nie recht 
glaublich erschienen, und in der zweiten ausgabe seiner verglei- 
cbenden grammatik ist auch Bopp darin zweifelhaft geworden, 
indem er tamen in ta-men zerlegt, was ich allerdings nicht 
billigen kann. Offenbar ist doch tamen eine verstärkung von 
tam, etwa wie item von ita, vielleicht gar mit demselben ele- 
mente gebildet, das des vorbergehenden m wegen dissimilation 
erfahren haben könnte; jedenfalls aber wird auf die form tame 
zur erklärung von tam nicht allzuviel gewicht zu legen sein, so 
lange uns kein quame überliefert ist. Ich halte es daher auch 
beute noch für gerathener, tam und quam einfach als acc. fem. 
sing. aufzufassen (entsprechend den skr. adverbien auf -taräm, 
-tamäm), und in tame den antritt eines (verstärkenden?) -e 
(ursprünglich -& oder -ei) anzunehmen, wie wir es im umbri- 
schen und gotischen, dort dem interrogativum (pisi, poei), 
bier auch dem demonstrativum (saei) angetreten finden, und 
wobl auch im lat. qui (= *que ei) zu erkennen haben. Aus- 
drücke wie maximam partem und partim allein zeigen uns 
ja deutlich genug adverbialen gebrauch des acc, es ist also nicht 
abzusehen, warum nicht neben quä, häc auch ein quam, tam 
(freilich einer älteren sprachperiode angehörig, aber das sanskrit 
zeigt ja auch entsprechendes) bestanden haben sollte. Was mich 
aber am meisten in dieser auffassung bestärkt, ist das ganz ana- 
log gebildete aliäs, worin man doch wohl schwerlich einen loc. 
plur. wird erkennen wollen. 


Sept. 64. H. Ebel. 


Spirans für media im auslaute. 


Zu got. graba grof u.s.f. und dem wenigstens ähnlichen 
wechsel von d und th (biuda bauth), dem jedoch kein völlig 
entsprechender von g mit h zur seite steht, vergl. die durchgrei- 
fende wandlung der media in die spirans (g, d, b in ch, ge- 
‚schrieben h, s, f) in der oberkrainischen \nundart des sloweni- 
schen, z. b. bog gott, rog horn, sn&g schnee spr. boch, roch, 
snech; rad (gern) hud (böse) spr. ras, chus; slab schwach, 
bob bohne spr. svaf (v dialeetisch für 1), bof u. s. f. (Kopitar, 
grammatik der slavischen sprache in Krain, Kärnten und Steyer- 
mark, Laibach 1808 s. 169). ; 


Aug. Schleicher. 
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Umbrica. 


1) Ueber das umbrische anovihimu. 


Aufrecht und Kirchhoff haben umbr. sprachd. bd. 1. 
p- 158 und bd. II. p. 242 weder erklärt, welches die prae- 
pos. des compositum anovihimu (V1,6.49) sei, noch was 
dessen wurzel bedeute, und Huschke hat dasselbe sowohl 
osk. und sabell. sprachdenkm. p. 90 als iguvisch. tafeln 
p- 218. 219. 661. 672 verkehrter weise mit amicitor über- 
setzt. Ebenso wenig befriedigt Bugges erklärung in die- 
ser zeitschr. bd. VI. p. 159, der anovihimu aus an- 
-duvi-mu entstehen lälst, indem er diesen verbalstamm 
duvi für denselben hält, der, als eine erweiterung von da, 
sich in purduvi findet. Anovihimu sall daher nach 
ihm dem stamme und der bedeutung nach dem griechi- 
schen «avarı?zoı?w entsprechen. Einfacher erscheint fol- 
gende erklärung. Zuvörderst ist, wie persnihimu aus 
persnimu, so anovihimu aus anovimu zerdehnt. So- 
dann ist an für dieselbe praeposition zu halten, mit der 
antentu zusammengesetzt ist, — griech. av«@ und goth. 
ana, wie der zusatz destrame scapla, i.e. in dextram 
scapulam, zeigt, obgleich auch nichts entgegensteht, die- 
selbe — lat. in zu nehmen. Die wurzel ov aber ist die- 
selbe, auf die lat. ind-üv-iae (angezogene kleider), ex- 
-üv-iae (ausgezogene kleider), ind-ü-o und ex-ü-o, 
sub-ü-cula (das darunter gezogene kleid) und red-üv-ia 
(die rückwärts gezogene haut, der nietnagel) zurückzufüh- 
ren sind. Dieses ov ist nun auf ähnliche weise durch i 
erweitert, wie das aus da entstandene du (lat. perduim, 
adduam) in dovi (umbr. purtuvitu s. purdovitu, 
purtuvies). Wie ferner die endung des passiven imperat. 
mu und das dem anovihimu vorausgehende objekt per- 
ca[m] arsmatiam beweisen, ist dies verbum ein depo- 
nens, welches medialen sinn hat. 


2) Ueber das umbrische ahatripursatu. 


Sicher ist es, dafs in dem umbr. ahatripursatu (VII. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV, 6. 26 
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a,23. 36), ahtrepuratu (ll. a, 24. 25. 31. 38) und atre- 
puratu (II. b, 18) s. atripursatu (VI. b, 16), wofür VI. 
b, 36 fälschlich atropusatu geschrieben steht, die prae- 
position aha, ah, a dieselbe ist mit der oskischen aa in 
aamanaffed und der lateinischen ä, und ebenso gewils ist 
es, dafs tripursatu dem lat. tripodato entspricht. Ver- 
schiedene ansichten dagegen sind über die bedeutung des 
tri geäufsert. Dafs die erklärung der alten, die tri von 
terri ableiteten (Cic. de divinat. 2, 34, 72 „Quia, cum 
pascuntur, necesse est aliquid ex ore cadere et terram pa- 
vire (terripavium primo, post terripudium dictum est; 
hoc quiden iam tripudium dicitur); cum igitur offa ce- 
cidit ex ore pulli, tum auspicanti tripudium sollistimum 
nuntiatur“. Fest. p. 363: „Tripudium [cernitur in auspi]- 
ciis in exultatione tripudant[ium pullorum, dietum] a terra 
pavienda, nam pavire est ferire“. Vergl. Paul. Diac. unter 
puls), unrichtig sei, geht deutlich daraus hervor, dafs in 
den mit terra zusammengesetzten wörtern terricola, 
terrigena, terrigenus das erste glied vollständig er- 
halten ist. Nicht wahrscheinlicher ist die erklärung Auf- 
rechts und Kirchhoffs, die in den umbr. sprachdenkm. bd. II. 
p- 421 tre s. tri für eine partikel erklären, welche der 
casus localis des wurzelsubstantivs TIR = TAR zu sein 
und nach analogie von skr. tiräs, tiri-äk (in die quere, 
seitwärts) quer zu bedeuten scheine. Ich übergehe an- 
dere erklärungen, die noch unwahrscheinlicher sind. Es 
ist vielmehr die gewöhnliche ansicht, dafs das tri in tri- 
podare die form des zahlwortes der dreizahl sei, die 
richtige. Passend hat, um dies zu beweisen, Corssen krit. 
beitr. zur lat. formenlehre p. 313—314. Horat. Od. 3, 18, 15 
und Ovid A. Am. 1, 112 verglichen, in sofern in diesen 
stellen die wendungen ter pede pellere und ter pede 
pulsare genau dasselbe, wie tripodare, bedeuten. Als 
einen andern beweis für die richtigkeit dieser ansicht führe 
ich an, dals in den act. fratrum arvalium unmittelbar vor 
dem beginne des carmen fratr. arval. die worte stehen: 
„Bacerdotes carmen descindentes tripodaverunt in 


umbrica. 403 


verba haec“. Nicht ohne unterbrechung wurde einmal oder 
dreimal das ganze lied vorgetragen, sondern, wie es der 
ausdruck descindentes zeigt und der umstand, dafs auf 
der tafel jeder einzelne vers dreimal hinter einander gesetzt 
ist, jeder einzelne vers wurde von den priestern drei male 
vorgetragen, bevor sie zum folgenden übergingen. Damit 
stimmt es nun genau überein, dafs sie, indem sie jedesmal 
bei dem vortrage eines verses mit dem fulse aufstampften, bei 
dem dreimaligen vortrage desselben dreimal dieses thaten. 
Die erste bedeutung von tripodare s. tripudiare ist 
also: „dreimal mit dem fulse aufstampfen“, wie die von 
repudiare: „mit dem fulse zurückstolsen*. Aus dem be- 
griffe der dreiheit entwickelt sich aber der begriff der 
verstärkung. Wie die verstärkung des adjectivums in 
der ägyptischen schrift durch verdreifachung ausgedrückt 
wird, wie roig in roiguaxap, Eouns roıgusyıorog u. a. wör- 
tern deren begriff steigert, wie bei den Römern triscur- 
ria (Iuvenal. 8, 190) „erzpossen * bedeutet, ebenso dient 
im kymrischen, irischen, brittischen tre e. tri, gleich dem 
lat. per, zur verstärkung. Vgl. Glück in den n. jahrb. £f. 
phil. und päd. 1864. I. abth. p. 601, der aber irrig*) in 
diesen celtischen sprachen die verstärkende partikel tri 
von dem zahlwort tri unterscheidet. Auf gleiche weise 
tritt dieser begriff der verstärkung in dem tri von tri- 
pudium auf. So heifst bei den Augurn die starke erschütte- 
rang des bodens, die durch den sturz eines felsens oder den 
fall eines baumes mit lebendiger wurzel veranlafst wird, „falls 
kein innerer schaden oder keine gewalt von menschenhand 
dabei eingewirkt hat“, tripudium sollistimum (Fest. p. 298). 
Auf der andern seite bezeichnet aber das tri in tripu- 
dium die vielheit überhaupt. Wenn die weissage- 
hühner so gierig fressen, dafs ihnen wiederholt eine offa 
pultis aus dem schnabel fällt, so heilst auch dies bei den 
Augurn tripugium sollistimum (Cie. ]. 1. Fest. p. 298). So- 

*) wohl kaum! da neben dem verstärkenden tre, tri sich die praeposi- 


tion mit der sinnlichen bedeutung per in allen keltischen sprachen findet, 
vgl. Zeuss 113. 630. 877. Anm. d. red. 
26° 
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wohl wegen des begriffes der vielheit, als wegen des be- 
griffes der verstärkung wird nun durch tripudiare das auf- 
springen bei anfserordentlicher freude bezeichnet, wie dies 
bei Cic. pro Sest. 41, 88 die verbindung „exsultantem ac 
tripudianten“ zeigt. Die allgemeine bedeutung aber „stam- 
pfen, erschütterung“, wie Corssen 1.1. will, hat tripudium 
keineswegs. 


3. Ueber das umbrische kunikaz s. conegos. 


Aufrecht und Kirchhoff haben umbr. sprachd. bd. II. 
p. 193—194 die, wie es mir scheint, ganz richtige vermu- 
thung ausgesprochen, dafs in skalseta, welches IV, 15. 
18. 20, s. scalseto, welches VI. b, 16 dem partic. pf. pass. 
kunikaz s. conegos vorhergeht und in der engsten be- 
ziehung zu diesen stehen muls, das ta s. to die postposi- 
tio ta s. to und scalsie, welches statt scalseto VI.b,5 
und VII. a, 37 vor conegos sich findet, ein jenem gleich- 
werthiger ausdruck sei. Von kunikaz s. conegos aber 
sprechen sie die vermuthung aus, dafs dasselbe „die ver- 
fassung (stellung, körperhaltung oder kleidung) bezeichne, 
in welcher vom subjekte die vorgeschriebene handlung vor- 
genommen (das opfer dargebracht) werden sollte“. Da 
nun die postpositio ta s. to die richtung von einem ge- 
genstande her bezeichnet, so muls, wie es mir scheint, je- 
nes verbum eine bewegung ausdrücken. In rücksicht sei- 
ner bildung möchte ıch es nun nicht sowohl mit laevi- 
gare, clarigare, purigare, mit denen, wie Aufrecht 
und Kirchhoff 1. I., auch ich de vocab. umbr. fietione. 
Part. I. Marienwerder 1861 es verglichen habe, als vielmehr 
mit verbis, wie fellicare, fodicare, vellicare zusam- 
menstellen, In rücksicht der wurzel aber könnte kun-ikaz 
identisch sein mit kymr. cunu, jetzt cynu (surgere), wo- 
von cunatos (elatus, excelsus). Vgl. den geschlechtsna- 
men Cunatius bei Hefner röm. bayer. denkm. CXCIH. 
Wenn aber kun-ikaz soviel wäre als elatus, sollte dann 
das vor ihm stehende subst. etwa mit calx zusammenzu- 
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stellen sein, dergestalt, dals skalseta s. scalseto bedeu- 
tete: „von der ferse an“ und scalsie „auf der ferse“? 
Doch ich spreche dies nur als vermuthung aus. 


4. Ueber die mit suflix ti gebildeten italischen prae- 
positionen. 


Im umbrischen finden wir eine praeposition pustin 
(tab. Iguv. II. a, 25. IV. 13), welche ohne schliefsendes n 
pusti (V.a, 13. 18. 20. 21) s. posti (V.b, 8. 12. 14. 17) 
lautet. Eben dieselbe hatte in der form püstin auch das 
oskische (cipp. Abell. 34), wie schon vor Aufrecht und 
Kirchhoff, die umbr. sprachd. bd. II. p. 325 dies zuerst be- 
merkt zu haben glaubten, Grotefend Rudim. ling. Osc. p. 40 
sah. Da sich nun neben dieser praeposition sowohl im 
umbrischen in den formen pust = post und pus = pos, 


als im oskischen in püst = post die lateinische praepo- 
sition post findet, so erhebt sich die frage, ob umbr. pu- 
stin = osk. püstin s. umbr. pusti= posti und unbr. 
pust —= post s. pus = pos sowie osk. püst = post 


verschiedene praepositionen oder ob sie nur verschiedene 
formen einer und derselben praeposition seien. Der erste- 
ren ansicht ist Grotefend, der sowohl das umbrische pu- 
stin s. pusti = posti Rudim. ling. umbr. Partie. VI. 
1. 4. 8. 17.20.28, als das oskische püstin Rudim. ling. 
osc. p. 40 und 41 durch pro übersetzt und mit der griech. 
praeposition oori und cretischem zopri zusammenstellt. 
Ebenso trennen Aufrecht und Kirchhoff diese praeposition 
von post, indem sie dieselbe umbr. sprachd. bd. I p. 155 
und bd. II p. 404 und 415 für eine zusammensetzung der 
praepositionen post und in erklären und ihr bedeutungen 
zuschreiben, die von dem sinne der praep. post durchaus 
verschieden sind. Sie fassen nämlich dieselbe cipp. Abell. 
34 und tab. Iguv. IV. 13 (umbr. sprachd. bd. II p. 325 — 
326 und 375) im lokalen sinne von an, längs, propter; 
dagegen theilen sie ihr tab. Iguv. V.a, 13.18.20. 21 (umbr. 
sprachd. bd. I p. 155, bd. II p. 326 und A415) die bedeu- 
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tung in gemälsheit, nach verhältnils, für, pro zu 
und übersetzen endlich tab. Iguv. V.b, 8. 12.14.17 posti 
acnu umbr. sprachd. bd.I. p. 155 durch pro anno, da- 
gegen bd. II. p. 354—356 durch per annum. Auch Ebel 
hält in d. zeitschr. bd. I. p. 308 das umbr. pustin und 
osk. püstin nicht für identisch mit post, sondern glaubt 
darin pone wiederzuerkennen, obgleich dieser ansicht 
umbr. postne, welches dem lat. pone entspricht, gera- 
dezu entgegensteht. Dagegen hält Lassen beiträge z. deut. 
der eugub. tafeln p. 56 pustin für ganz identisch mit 
pust, indem er posti acnu mit post annum übersetzt. 
Derselben ansicht ist G. Curtius in d. zeitschr. bd.I. p. 
268—270, wo er die erklärung, welche Aufrecht und Kirch- 
hoff von der bildung dieser praeposition gegeben haben, 
bezweifelt und geneigt ist, dieselbe vielmehr als einen ca- 
sus loealis vom nominalstamm pusti zu betrachten, aus 
dem durch verkürzung pust hervorgegangen sei. Auch 
Bugge hält in d. zeitschr. bd. V p.A—5 pustin und pust 
für identisch; denn, obgleich er das osk. püstin durch 
propter und das umbr. pustin, pusti, posti durch 
pro übersetzt, so stimmt er doch nach widerlegung jener 
erklärung Aufrechts und Kirchhoffs der von Curtius gege- 
benen bei und bemerkt, dals die verschiedenen bedeutun- 
gen des osk. püstin, umbr. pustin und lat. post sich 
leicht einigten, wenn man lat. secundum und ahd. näh 
berücksichtigte. Ferner hält Huschke zwar (iguv. tafeln 
p- 371) daran fest, dafs pustin aus pust und in zusam- 
mengesetzt sei; dagegen übersetzt er einer solchen ver- 
wandtschaft mit post gemäls cipp. Abell. 34 dasselbe (osk. 
und sabell. sprachd. p. 34 und 44) durch propter, längs, 
unmittelbar hinten daran hin, tab. Iguv. II. a,25 und 
IV. 13 (iguv. tafeln p. 367. 372. 414. 430) durch pone, 
nach, hinten an, hinter, hingegen tab. Iguv. V. a, 13. 
18. 20. 21. V.b, 8. 12. 14. 17 (iguv. tafeln p. 371 — 372. 
457.472) durch nach im übertragenen sinne, secundum, 
für, auf jedes. Am klarsten hat sich zuletzt Corssen 
für die identität von umbr. pustin — osk. püstin, umbr. 
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pusti = posti, pust = post, pus = pos ausgespro- 
chen, indem er in d. zeitschr. bd. XIII p. 193 der von 
Curtius- gegebenen erklärung beitritt und ebendas. p. 175 
das osk. püstin durch post übersetzt. 

Wie aus dem bisher gesagten erhellt, sind die ansich- 


ten über die praeposition umbr. pustin —= osk. püstin 
und umbr. pusti = posti so entgegengesetzter art, dals 
die einen annehmen, sie verhalte sich zu pust = post 


und pus=pos, wie das skr. präti zu prä oder griech. 
noorti zu oo, d.h. sie sei eine zwar von pus = pos 
abgeleitete, aber doch ganz verschiedene praeposition, wäh- 
rend die andern in allen angeführten formen nur eine und 
dieselbe praeposition sehen. Welche von beiden ansichten 
die richtige sei, kann unter diesen umständen nur durch 
eine betrachtung sämmtlicher stellen, in denen jene formen 
vorkommen, sowohl in rücksicht der construction als 
der bedeutung derselben entschieden werden. 

Im oskischen nun wird die praep. püst = post in 
den wenigen stellen, in denen sie vorkommt, mit dem abla- 
tiv verbunden, nämlich cipp. Abell. 45 „püst feihuis , 
tab. Bant. 8. 23 „post exac“, tab. Bant. 29 „post eizue“. 
Dafs diese construction auch dem altrömischen nicht fremd 
war, läfst sich aus den adverbien posteä, posthäc, po- 
stillä entnehmen. Dieselbe verbindung hat das umbrische 
pus tab. Iguv. I. a,7. 14. 24 oder post, wie diese prae- 
position an den entsprechenden stellen VI. a,58. VL b,3.22 
und aufserdem VII. a, 35 lautet. Dafs dieselbe im umbri- 
schen aber auch mit dem accusativ verbunden wurde, zeigt 
deutlich VII.a, Ab „Pos tertio, pane poplo andirsafust, 
— eso tasetur persnihimumo“, d. h. „nach dem dritten 
male, dafs er u. s. w. post tertium, quam populum lustra- 
verit, — hoc taciti precantor“, — postquam tertium po- 
pulum lustraverit. Ganz ebenso drücken sich ja bekannt- 
lich die Römer aus. So Sall. Iug. 102 „Post diem quin- 
tum, quam iterum barbari male pugnaverant, legati a 
Boccho veniunt“. Cic. p. Mil. 16,44 „Post diem ter- 
tium gesta res est, quam dixerat“. Nep. Dion. 10, 4. 
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Allerdings ist VII. a, 46 die einzige stelle, in welcher pos 
mit dem accusativ construirt ist; zu der annahme einer 
verschreibung aber für tertiu, woran Aufrecht und Kirch- 
hoff umbr. sprachd. bd. II p. 293 gedacht haben, gibt die- 
ser umstand ebenso wenig veranlassung als der, dafs der 
acc. sing. der suffixbildungen auf io sonst das themati- 
sche o ausstäfst; denn es ist sehr wohl denkbar, dafs’ ne- 
ben dem synkopirten accusativ auf im dieser suffixbildungen 
auf io auch die vollständige form auf iom, neben tertim 
(VI. b, 64) auch tertio[m] im gebrauch gewesen sei. Wir 
werden daher auch in der VII.a,46 entsprechenden stelle 
I.b,40 „Pus tertiu, pane puplu aterafust* das tertiu 
für den accusativ zu halten haben. Die praeposition pu- 
stin nun finden wir im oskischen mit dem accusativ ver- 
bunden; denn cipp. Abell. 34 lesen wir püstin slagim. 
Dieselbe construction zeigt das umbrische pustin; denn 
tab. Iguv. I. a, 25 lesen wir pustin ansif und V.a, 13 
und 18 pusti kastruvuf, weswegen wir auch in den 
beiden folgenden stellen V.a, 20 und 21—22, wo pusti 
kastruvu steht, kastruvu für den accusativ mit abge- 
worfenen f zu halten haben. Ob dagegen IV. 13, wo pu- 
stin ereslu steht, der casus dieses substantiv. der acc. 
sing. mit abgefallenem m sei, wie Aufrecht und Kirchhoff 
umbr. sprachd. bd. I. p. 155 und bd. II. p. 375 annehmen, 
oder der ablat. sing., ist wenigstens daraus, dafs diese 
praeposition in den eben angeführten stellen mit dem ac- 
cusativ verbunden ist, nicht zu entscheiden. Und ebenso 
ungewils ist es, ob V.b,8. 12.14.17, wo posti acnu 
steht, der casus dieses subst. der. accus. sei, wie Aufrecht 
und Kirchhoff umbr. sprachd. bd. I p. 155 und bd. II p. 355 
wollen, oder der ablativ. Die sache stellt sich also fol- 
gendermalsen. Im oskischen finden wir püst = post 
nur mit dem ablativ, püstin nur mit dem accusativ con- 
struirt; da aber der stellen, in welchen hier diese formen 
vorkommen, zu wenige sind, so können wir nicht wissen, 
ob nicht in diesem dialekt jenes auch mit dem accusativ, 
dieses auch mit dem ablativ verbunden sei. Im umbrischen 
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dagegen steht es fest, dafs pus = post sowohl mit dem 
ablativ als mit dem accusativ construirt ist, und ebenso 
gewils ist es, dals in ihm pustin s: pusti mit dem ac- 
cusativ verbunden ist. Nur das ist fraglich, ob in einigen 
stellen der auf diese form folgende casus der accusativ 
oder der ablativ sei. Bei dieser sachlage steht offenbar 
von seiten der construction nichts entgegen, umbr. pu- 
stin — osk. püstin, umbr. pusti= posti, umbr. pust 
= umbr. und osk. post, umbr. pus = pos für verschie- 
dene formen einer und derselben praeposition zu halten. 
Sehen wir jetzt, ob die bedeutung, welche umbr. 
pustin = osk. püstin und umbr. pusti = posti an 
den einzelnen stellen hat, dieser auffassung widerstreitet. 
Ganz offenbar ist es nun, dafs cipp. Abell. 34 püstin sla- 
gim post agrum bedeutet. Es heilst dort nämlich: „Es 
soll den Nolanern erlaubt sein zu der durch tribaraka- 
vum bezeichneten thätigkeit den boden zu gebrauchen, der 
aufserhalb der feigenbäume, die das heiligtbum des Her- 
cules umgeben, pert viam püsstist, pai ip ist, d.h. vor 
dem wege gelegen ist, der sich dort befindet“. Dieser 
weg, der nach vs. 54—56 zwischen dem gebiet von Abella 
und Nola hinläuft, zieht sich also auch aufserbalb der fei- 
genbäume hin. Die Nolaner können demnach auf die an- 
gegebene weise den raum benutzen, der sich vor jenem 
wege oder mit andern worten auf der den Nolanern zu- 
gewandten seite jenes weges befindet (denn, wie es vs. 56 
bis 58 heifst, sollen jetzt [e]isai viai mefiai, auf diesem 
wege, der sich in der mitte zwischen dem gebiete beider 
städte hinzieht, grenzsteine gesetzt werden). Dies wird 
nun noch. näher bestimmt durch die worte püstin sla- 
gim. Das heifst doch hier, wo von den Nolanern die 
rede ist, „hinter ihrem gebiete oder innerhalb dessel- 
ben“, wie post feihuis vs. 45, i. e. post ficos, innerhalb der 
fici bedeutet und pus veres oder post verir an den oben 
angeführten stellen der iguvischen tafeln soviel ist ale in- 
nerhalb des thores. Wenn nun aber im oskischen püstin 
dasselbe was post bedeutet, so läfst sich gewils von vorn 
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herein annehmen, dals es im umbrischen dieselbe bedeu- 
tung habe. In den worten „pustin ansif vinu nuvis ah- 
trepuratu“ II. a, 25 wissen wir zwar ebenso wenig, was 
ansif, als was nuvis bedeutet, aber soviel scheint doch ge- 
wils, dafs unter den durch den acc. pl. ansif bezeichneten 
gegenständen eine localität zu denken ist, hinter der die 
handlung des verb. ahtrepuratu vorgenommen werden soll. 
Wenn ferner IV. 9—11 gesagt wird: „veskles snates asna- 
tes sevakne eresluma persnimu Puemune Puprike, Ve- 
sune Puemunes Puprikes“, d. h. vasculis redimitis non re- 
dimitis (s. meine abhandl. de vocabul. umbric. fictione. Par- 
tic. I. Marienwerder 1851 p. 7) ad (foc)ulum precator Poe- 
mono Puprsico, Vesunae Poemoni Puprsici, und gleich 
darauf IV.11—13: „klavles persnihmu Puemune Puprike 
et Vesune Puemunes Puprikes pustin ereslu“, d.h. 
— is precator Poemono Puprsico et V.esunae Poemoni 
Puprsici — (foc)ulum, so erhellt nicht nur, dals an bei- 
den stellen durch eresSluma und pustin ereslu der ort 
des gebets bezeichnet wird, sondern auch, dafs hier nicht 
zwei synonyme ausdrücke vorliegen, sondern vielmehr ein 
gegensatz zwischen eresluma und pustin ereslu statt 
findet. In dem ausdruck ereslumaf[r] ist allerdings un- 
genau die praeposition ar (ad) gesetzt, da aus derselben 
an sich nicht hervorgeht, ob darunter vor oder hinter 
zu verstehen sei; da aber gleich darauf pustin ereslu 
steht, so ergibt sich daraus, dafs in eresluma[r]das ar, 
was auch an sich das natürlichere ist, von einem vor zu 
verstehen sei. Aehnlich, aber nicht auf dieselbe weise, 
verhält es sich mit folgender stelle der vorderseite der 
zweiten tafel. Nachdem I.a,33 gesagt ist spinamar 
etu, d.h. ad — am ito, woraus erhellt, dafs spina, wel- 
ches gleich spinia ist, eine localität bezeichnet, heifst es 
Il.a, 35—36 „berus sevaknis persnihmu pert spinia, 
isunt clavles persnibmu“, d.h. — bus sollennibus preca- 
tor — -am, itidem — is precator, und gleich darauf II.a, 37 
„veskles snate asnates sevaknis spiniama persnihmu“*, 
d.h. vasculis redimitis non redimitis sollennibus ad — am 
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precator. Allerdings wird bei darbringung der veskla snata 
asnata, wie dort eresluma, so hier spiniama gebetet, 
und bei darbringung der clavulae, wie dort pustin ereslu, 
so hier pert spinia. Auf keinen fall ist aber hieraus zu 
folgern, dals pustin und pert gleich bedeutende praepo- 
sitionen seien; vielmehr, wie schon in der reihenfolge der 
darzubringenden gegenstände sich bei den beiden opfern 
die verschiedenheit zeigt, dals dort zuerst die veskla snata 
asnata, und dann die clavulae, hier dagegen zuerst die 
clavulae, sodann die veskla snata asnata geopfert werden, 
so ist es auch an und für sich nicht erforderlich, dafs der 
gegenstand, der bei dem einen opfer vor einer bestimmten 
localität geopfert wird, auch bei dem andern opfer vor 
derselben, und ebenso, dafs der, welcher dort‘ hinter der- 
selben, auch hier hinter ihr dargebracht werde Auch 
sind doch gewils hier, wie auf dem cipp. Abellan., pustin 
und pert präpositionen von gerade entgegengesetzter be- 
deutung. Was nun der allgemeine und ungenaue ausdruck 
eresluma, i.e ad (foc)ulum, der sowobl die deutung von 
vor, als von hinten zuläfst, besage, wird an der erstern 
stelle erst durch das folgende pustin ereslu klar. Es 
geht aus diesem hervor, dafs eresluma, wie es schon an 
sich ohne vorgefalste meinung erscheint, soviel sei als ante 
(foc)ulum. Anders verhält es sich mit der angeführten 
stelle der zweiten tafel.e. Wenn dort zuerst steht, dafs 
pert spinia, und hierauf, dals spiniama gebetet wer- 
den solle, wenn also, gerade im umgekehrten verhältnifs 
zu der obigen stelle der vierten tafel, zuerst der genaue 
ausdruck pert und hierauf der ungenaue ar steht, so kann 
man bei unbefangener betrachtung hier nicht einen gegen- 
satz finden, wie Corssen in dieser zeitschr. bd. V, p. 101 
und Huschke iguv. tafeln p. 382 wollen, sondern mufs an- 
nehmen, dafs der ungenaue ausdruck spiniama dasselbe 
sage, was der genaue pert spinia. Dieselbe umbrische 
praep. pustin = osk. püstin lautet nun auch pusti V.a, 
13. 18. 20. 21 in der verbindung pusti kastruvuf s. ka- 
struvu, und posti V.b,8. 12. 14. 17 in der verbindung 
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posti acnu. Allerdings palst hier weder im lokalen, noch 
im temporalen sinne lateinisches post; der zusammenhang 
nöthigt vielmehr zu der annahme, dafs die umbrische prae- 
position pusti s. posti, wie das lateinische secundum, 
womit es mit recht Bugge in d. zeitschr. bd. V p. 5 zu- 
sammengestellt hat, nicht blofs eine lokale und temporale, 
sondern auch die tropische bedeutung „in gemälsheit * 
habe. 

Nachdem ich so gezeigt zu haben glaube, dals sowohl 
in hinsicht der construction als der bedeutung das umbr. 
pustin = osk. püstin, umbr. pusti = posti mit pust 
8. post und pus 8. pos identisch ist, bleibt noch übrig 
die bildung dieser verschiedenen formen derselben praepo- 
sition zu betrachten. Der erste theil des umbr. pustin 
— osk. pustin ist umbr. pus —= osk. püs. Indem zu 
diesem das suffix ti gefügt wurde, entstand pustis. posti, 
von dem die Römer durch anfügung eines d die ablativ- 
form postid (in postideä), die mit dem oskischen adverb. 
amprufid (tab. Bant. 30), i. e. improbe, zu vergleichen 
ist, die Umbrer und Osker dagegen durch hinzufügung der 
lokalendung in, die mit dem suffix ti in eine silbe über- 
ging, die lokalform pustin s. püstin bildeten. Wie nun 
bei den Römern nach abfall des d aus dem übrig bleibenden 
posti durch schwächung des i zu e die form poste hervor- 
giog, über welche Ritschl im rhein. mus. 1850 p. 567 sq. zu 
vergleichen ist, und aus dieser nach abfall des e post wurde, 
ebenso ging bei den Umbrern und Oskern durch abfall des 
n pustin s. püstin in pusti s. posti und dieses nach 
abfall des ı in pust s. post über. Auf keine weise hat 
sich also das schliefsende t der form pust 8. post, wie 
Aufrecht und Kirchhoff umbr. sprachd. bd. I. p. 155 mei- 
nen, aus dem k-laut des skr. pag-ca entwickelt. Auch 
bemerkt Bopp vergl. gramm. p. 1474 (erste ausg.) mit recht, 
dafs das suffix t mit dem skr. ca (aus ka) in keiner be- 
ziehung stehe. Noch weiter aber ging die abstumpfung 
dieser praeposition sowohl bei den Römern, als bei den 
Umbrern und Oskern. Indem sie von pust s. post, wie 
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in der dritten pers. sing., auch das t abfallen liefsen, blieb 
in allen drei dialekten nur der erste theil dieser praeposi- 
tion, pus 8. pos übrig. Wie nämlich das umbrische die 
form pus in den oben angeführten stellen s. pos in pos- 
tra und pos-tro besitzt, ebenso hat sie auch das oski- 
sche, wie aufser pos-tiris (Bullet. Napol. n.5. VII, 1. 
tav. I, in d. zeitschr. bd. XI p. 403), i. e. posterius, pos- 
mom (tab. Bant. 16), i.e. postumum, postremum, zeigt. 
Ueber dieselbe form pos bei den Römern s. Ritschl im 
rhein. mus. 1850 p. 571—572 und O. Ribbeck in d.n. jahrb. 
f. philol. und päd. 1858 bd. 77 p. 187. Daraus aber, dafs 
wir dieser abgestumpften form schon früh bei den Römern 
und ebenso auf der ältesten iguvischen tafel beständig be- 
gegnen, während später bei den Römern und Umbern ne- 
ben dieser die vollere post erscheint, sind wir auf keine 
weise zu der folgerung berechtigt, dafs auf italischem 
boden pus s. pos die urform dieser praeposition sei. 
Vgl. Ebel in d. zeitschr. bd. V p. 417 und 418. 

Diese form pus s. pos ist übrigens identisch mit dem 
skr. pac, welches in dem adv. pag-cät (postea) ent- 
halten ist, der ablativform, und pag-cä oder verkürzt 
pac-ca,, der instrumentalform eines ungebräuchlichen 
adjectivum pag-ca, das in rücksicht seines suflixes ca 
mit den sanskritischen adjectiven uc-ca (altus) von der 
praeposition ut (sursum) und ni-ca (humilis) von der 
praep. ni (deorsum) zu vergleichen ist. Ebenso entspre- 
chen dieser form das lit. pas in dem adv. pas-kuy (po- 
stea) und dem adjectiv. pas-turas (postremus), das alt- 
preufsische pans mit eingeschobenem nasal in pans-dan 
(postea) und das persische pes (postea). Ueber den ur- 
sprung aber dieser form sind zwar vermuthungen aufge- 
stellt; doch befriedigen diese auf keine weise. Wenn Auf- 
recht und Kirchhoff umbr. sprachdenkm. bd. I. p. 155 und 
Schweizer in d. zeitschr. bd. III. p. 213 und bd. VI. p. 448 
das skr. pag als aus der praep. apas —= apa durch aphae- 
resis des a entstanden betrachten, so dals pag-ca, als des- 
sen letzten theil sie irrig (?) die wurzel ank (ire) ansehen, 
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eigentlich weggehend, abgewandt bedeute, so steht 
dem zweierlei entgegen. Erstens nämlich, wie mit dem 
skr. pag das umbr., osk. und lat. pos identisch ist, ebenso 
entspricht dem skr. apas das lat. abs und auf gleiche 
weise dessen anderer form apa das lat. ab, sowie griech. 
«ro und goth. af. Wie der form aber, ebenso sind der 
bedeutung nach pag und apasg und die in den verwand- 
ten sprachen ihnen entsprechenden praepositionen so von 
einander verschieden, dafs die eine nieht von der andern 
abgeleitet sein kann. Zweitens aber ist in a-pa, wie die 
vergleichung mit u-pa (griech. v-no, lat. su-b, goth. u-f) 
zeigt, gerade das a der wesentlichste bestandtheil, so dafs 
durch dessen wegnahme der begriff weg, ab geradezu 
verschwinden mufs. Ebenso nichtig ist es, wenn Huschke 
iguvisch. tafeln p. 371 pust durch „etwas gesetzt“ erklärt. 
Dagegen könnte vielleicht weniger der form, als dem be- 
griffe nach zwischen der praepositionsform pos und dem 
deutschen subst. pah (tergum) und lit. pakala (tergum), 
wie J. Grimm deutsch. wörterb. 1. bd. vorrede p. L will, 
eine gewisse verwandtschaft bestehen. 

Von beispielen ähnlicher bildung ist zuerst zu nennen 
das dem post entgegengesetzte lat. ante. Auf gleiche 
weise entstand nämlich aus dem pronominalstamm ana, 
wie es scheint, und dem suffix ti der flexionslose stamm 
anti, welcher mit dem skr. Anti, i.e. coram (in antikät, 
i. e. ex advereo, contra) und griech. «vri identisch ist. 
Von diesem bildeten die Römer durch anfügung eines d 
die ablativform antid (in antideä, oder vielmehr antei- 
dea, wie die handschriftliche lesart bei Liv. 22, 10, 6 ist, 
worin ei==1, für antea; antidhac für antehac, antideo 
für ante eo, antidit für anteit), woraus nach abfall des d 
anti ward (in anticessor, anticipo, antigerio, an- 
tistes), welches durch schwächung des i zu e in ante 
überging. Bei den Oskern dagegen finden wir für lat. 
ante die form ant (cipp. Pompej. 3 und 6 bei G. Mi- 
nervini interpretazione di una epigrafe Osca. Napoli 1851, 
in d. zeitschr. bd. II p. 55), von der ich in vergleichung 
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des ihr gegenüberstehenden püs-tin und dessen abstum- 
pfungen annehmen muls, dals sie aus an-ti, dieses aber 
aus an-tin, nicht, wie Corssen in d. zeitschr. bd. V. p. 
106 will, der die oskischen wörter anderer bildung am- 
prufi-d, ehtra-d, contru-d vergleicht, aus an-ti-d, 
entstanden sei. Eine noch kürzere lateinische form dieser 
praeposition an kann ich in antenna und antestari 
nicht finden, da es mir vielmehr scheint, dafs in diesen 
wörtern statt des doppelten te, des te von ante und des 
te des zweiten theiles das compositum, einfaches te ge- 
setzt sei. 

Ein anderes beispiel dieser art ist das skr. äti= zen- 
disch aiti (supra, trans, ultra), welches durch verbindung 
des suffixes ti mit dem pronominalstamme a entstanden 
ist. Für dieselbe praeposition ist dasjenige lat. at zu bal- 
ten, mit welchem atavus und adnepos, in welchem t 
durch den einflufs des folgenden n zu ad erweicht ist 
(vgl. culigna = zvAizvn 8. zuAiyvn), zusammengesetzt sind, 
keineswegs aber, wie Benary röm. lautlebre p. 184, Auf- 
recht und Kirchhoff umbr. sprachd. bd. I. p. 153, Kuhn in 
d. zeitschr. bd. II. p. 476 und Schweizer ebend. bd. II. p. 
392 und 396 wollen, die lateinische praeposition ad, da 
deren bedeutung von der des sanskr. äti ganz verschie- 
den ist. So auch ar im gr. ar-g&uag verglichen mit r--o&uag. 

Ebenso ist aus dati das osk. dat (tab. Bant. 6.8. 
9.10) entstanden, welches in bedeutung und construction 
mit dem lat. de, von dem demum und denique abge- 
leitet sind, in seiner form dagegen mehr mit dem chur- 
wälschen dad und it. da übereinstimmt. 

Ferner ist mit dem cretischen noor/, welches dem 
dorischen uml homerischen zoori und skr. präti ent- 
spricht, identisch das durch abwerfung des i und darauf 
folgende abstofsung des t aus der grundform purti 8. porti 
(nicht wie Aufrecht und Kirchhoff umbr. sprachd. bd. I. 
p. 59 wollen) entstandene umbr. pur, welches sich in dem 
verbum purtuve s. purdove, und lat. por, welches sich 
unverändert in den compositis portendere, poricere 
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(Plaut. Pseud. I, 3, 31 Ritschl), porrigere, und dadurch, 
dafs das r dem folgenden consonanten assimilirt wurde, in 
pol und pos verändert in den compositis polliceri, pol- 
lingere, pollucere, polluere, pollubrum, possi- 
dere findet. Desgleichen scheint pol-lex. verglichen mit 
hal-lex s. al-lex und avriyeıo, hierher zu gehören. Die- 
selbe praeposition findet sich auch im littauischen, wo sie 
mit verlust des r po lautet. Dagegen ist von dem skr. 
präti auf keine weise die lat. praeposition red abzuleiten, 
wie Kuhn in d. zeitschr. bd. II. p. 475— 477 und bd. V. 
p. 400 gethan hat, welchem G. Curtius, der als ursprüng- 
liche gestalt derselben redi betrachtet, in d. zeitschr. bd. 
II. p. 156—157, neue jahrb. f. philol. und päd. 1854 p. 93 
und grundz. d. griech. etymol. th. I p. 250, Schweizer in 
d. zeitschr. bd. HI p. 392 und 396, und bd. XII p. 307, 
Ebel ebend. bd. V p. 193 und L. Meyer ebend. bd. VI p. 
292 und 373 gefolgt sind. Das irrige dieser ansicht hat 
hinlänglich Corssen krit. beitr. zur lat. formenl. p. 87 — 96 
dargethan. 

Endlich gehört hieher die oskische und umbrische prae- 
position pert, von welcher anzunehmen ist, dafs sie aus 
perti entstanden sei, welches, wie die vergleichung mit 
pustin zeigt, aus pertin, nicht, wie Corssen in d. zeitschr. 
bd. V p. 106 will, aus pertid, hervorging. Um zu sehen, 
welches deren eigentliche bedeutung sei, betrachten wir 
zunächst die stellen, in welchen dieselbe vorkommt. Nur 
einmal läfst sie sich im oskischen nachweisen, und zwar 
in der schon oben besprochenen stelle cipp. Abell. 33. 
Wenn es daselbst 44—46 heilst: „püst feihüis, püs 
fisnam amfret, eisei terei“, i. e. post ficos, quae fanum am- 
biunt, in ılla terra, „hinter, d. bh. innerhalb der fici soll 
weder den Abellanern, noch den Nolanern zu der durch 
tribarakavum bezeichneten thätigkeit der gebrauch des bo- 
dens verstattet sein“, so wird dagegen 31 —37 gesagt: 
„ehtrad feihüss, pf[üs] Herekleis fiisnam amfret“, i. e. 
extra ficos, quae Herculis fanum ambiunt, „au/serhalb 
der fici soll den Nolanern dieser gebrauch erlaubt sein“. 
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Dieser raum wird nun hier noch näher durch die worte: 
„pert viam, pai ip ist, püstin slagim“ bestimmt. Es 
zieht sich demnach dieser weg, doch wohl derselbe, der 
naeh 54—56 zwischen dem gebiete von Abella und Nola 
hinläuft, ebenfalls au[serhalb der feigenbäume hin. Also 
auf der einen seite dieses weges, nicht auf der den feigen- 
bäumen zugewandten, sondern auf der entgegengesetzten 
seite dürfen die Nolaner auf die angegebene weise den 
raum benutzen. Was bedeutet nun pert viam, das zu 
dem folgenden püstin slagim offenbar einen gegensatz bil- 
det? Mommsen unterital. dial. p. 120 und 286 übersetzt es 
usque ad viam. Allerdings palst diese übersetzung an die- 
ser stelle, aber sie vereinigt sich nicht mit der stelle der 
iguvischen tafel II. a, 36. Üorssen dagegen in d. zeitschr. 
bd. V p. 103 und 106, sowie bd. XIII p. 175 und 189, 
Ebel ebend. bd. V p. 416—418 und Huschke osk. und sa- 
bell. sprachdenkm. p. A3 und 349 übersetzen: „jenseits 
des weges, trans viam, ultra viam“. Der sinn der ver- 
tragsbestimmung wäre also: „innerhalb der feigenbäume, 
welche das fanum des Heracles umgeben, darf der boden 
nicht auf die bezeichnete art benutzt werden, wohl aber 
aulserhalb derselben jenseits des weges, der aulsen an 
den feigenbäumen entlang geht“. Gewils ist dieser sinn 
nicht unpassend, aber ebenso natürlich ist es doch wohl, 
wenn gesagt wird: „hinter den feigenbäumen steht jene 
benutzung des bodens nicht frei, wohl aber aufserhalb 
derselben, und zwar vor dem wege, der an den feigen- 
bäumen hinläuft, aber püstin slagim“. Betrachten wir 
nun tab. Iguv. II. a, 36, die einzige, ebenfalls schon behan- 
delte stelle, die sich für die praeposition pert im umbri- 
schen anführen lälst. Nachdem dort vs. 33 gesagt ist: 


„spinamar etu“, i.e. ad — am ito, steht Il. a, 35 — 36 
„berus sevaknis persnihmu pert spinia, isunt klavles 
persnihmu“, i. e. -bus sollennibus precator — -am, itidem 


— is precator“, und unmittelbar darauf Il. a, 37 „veskles 

snate asnates sevaknis spiniama persnihmu“, i. e. vascu- 

lis redimitis non redimitis sollennibus ad -am precator. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 6. 27 
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Wie ich nun schon oben gezeigt habe, sind pert spinia 
und spiniama zwar nicht vollständig gleich, doch nur 80 
von einander verschieden, dafs das erstere der genaue, das 
letztere der ungenaue ausdruck ist. Pert hier, wie Momm- 
sen will, durch usque ad zu übersetzen, verbietet, wie es 
an sich klar ist, der sinn dieser stelle. Corssen dagegen 
in d. zeitschr. bd. V p. 101—102 und Huschke osk. And 
sabell. sprachd. p. 349 und iguv. tafeln p. 377, 381 und 698 
finden einen gegensatz zwischen pert spinia und spi- 
niama und übersetzen daher pert: „abseits, getrennt 
oder jenseits“. Allerdings würde, wenn pert „abseits, 
getrennt“ bedeutete, da spiniama „an oder bei der 
spinia“ zu übersetzen ist, ein solcher gegensatz bestehen; 
allein schwerlich soll abseits, getrennt, also in eini- 
ger entfernung von der spinia, sondern entweder 
vor ihr oder hinter ihr gebetet werden. Bedeutete pert 
aber „jenseits, ultra“, wie auch Ebel in d. zeitschr. bd. V 
p. 417 will, dann könnte ihm unmöglich ar entgegenge- 
setzt sein, es würde vielmehr ein wort, das dem lat. citra 
entspräche, erfordert. Doch setzen wir gleichwohl den 
fall, dafs pert spinia und spiniama hier einen gegen- 
satz bilden — den ich freilich, wie ich schon oben bei der 
besprechung von pustin angeführt habe, deshalb nicht 
annehmen kann, weil schwerlich einem vorausgehenden 
genauen und bestimmten ausdruck, wie pert ist, ein nach- 
folgender so allgemeiner und unbestimmter, wie ar, ent- 
gegengesetzt wird, — so könnte, wie IV, 10 das allge- 
meine eresluma, eigentlich ad (foc)ulum, des gegensatzes 
zu pustin ere$slu IV, 13 wegen soviel wie ante (foc)u- 
Ium bedeuten muls, umgekehrt hier das allgemeine spi- 
nıama, eigentlich ad spiniam, wegen des gegensatzes zu 
pert spinia sehr wohl so viel als post spiniam sein. 
Wenigstens scheint mir keine andere bedeutung als vor 
in pert enthalten zu sein. Auf eine ganz bestimmte weise 
geht dieses freilich so wenig aus cipp. Abell. 33, als aus 
tab. Iguv. II. a, 36 hervor. Auch Aufrecht und Kirchhoff, 
die umbr. sprachdenkm. bd. II p. 16 und 413 pert spinia 
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mit grolser willkür, keineswegs, wie Ebel in d. zeitschr. 
bd. V p. 417 sagt, mit recht, in per spinia verwandeln, 
während sie selbst bd. II p. 387 eine solche verschreibung 
nicht ganz wahrscheinlich finden, behaupten an dieser 
stelle, dafs II.a, 36 die bedeutung von pert mindestens 
zweifelhaft lasse, übersetzen aber gleichwohl bd. II p. 413 
das in per verwandelte pert durch vor. Man wende nun 
gegen meine übersetzung nicht ein, dafs vor im umbri- 
schen durch pre, im oskischen durch ant bezeichnet 
werde; denn wie im lateinischen vor durch verschiedene 
praepositionen, wenn auch nicht völlig gleicher bedeu- 
tung ausgedrückt wird, so kann natürlich der gleiche fall 
im umbrischen und oskischen statt finden. Es sind viel- 
mehr, um die fragliche sache zu entscheiden, zwei punkte 
in erwägung zu ziehen. Erstens besitzt das umbrische 
eine praepos. per mit der bedeutung vor in dem adverb. 
perne (VI.b, 11 „perne postne“, i.e. ante pone), in dem 
adiectiv., von dem wir die formen pernaies (l.a,2 „per- 
naies pusnalijes“, i. e. anticis posticis) und pernaiaf(I.b, 
10—11 „pernaiaf pustnaiaf“, i. e. anticas posticas) finden, 
und in dem imper. pertentu (ll.a, 31. IV.8), i. e. pro- 
tendito. Dieses per ist doch wohl identisch mit pert. 
Verhält sich nicht perne, pernaies, pernaiaf zu vor- 
auszusetzenden pertne, pertnaies, pertnaiaf wie pus- 
nali]es zu postne und pustnaiaf? Wie aber das ver- 
hältnifs von pus zu pust, ebenso spricht auch das von 
pur zu dem aus nzopri vorauszusetzenden purt für die 
identität von per und pert. Zweitens, wie das lat. pro 
nicht nur die lokale bedeutung vor hat, sondern auch die 
übertragene für, d.h. zu nutz und frommen, ebenso hat 
das umbr. per in den eben genannten wörtern die lokale 
bedeutung vor, dagegen, wenn es dem ablativ nachgesetzt 
ist, die übertragene bedeutung für. Nun steht aber für 
Petruniaper natine (Il.a, 22), i. e. pro Petronia gente, 
II. a, 35 Petruniapert natine. Aufrecht und Kirchhoff 
haben zwar umbr. sprachd. bd. II p. 16. 387 und 413 kein 
bedenken getragen, dieses Petruniapert NEBEN 
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statt Petruniaper zu erklären und Corssen in d. zeitschr. 
bd. V p. 101 ist ihnen darin gefolgt; allein daraus, dafs 
an allen anderen stellen, wo diese praeposition nachgesetzt 
ist, deren verkürzte form per sich findet, folgt nicht, dafs 
in diesem falle niemals die vollständigere form pert an- 
gewandt sei. Ueberdies kann es leicht geschehen, dafs 
irgend ein buchstabe in der schrift ausfällt, wie das i 
in dem oben angeführten pusnaflijes; sehr bedenklich 
dagegen erscheint die annahme, dafs auf einer erztafel ein 
grols geschriebener buchstabe ganz irriger weise hinzu- 
gesetzt sei. Gewils ist hier zu derselben kein grund 
vorhanden. Es ergibt sich vielmehr, dafs das nachge- 
setzte pert, gewöhnlich in per verkürzt, dasselbe wort 
mit dem vorgesetzten pert ist, welches in dem oben 
angeführten adverb., adj. und verb. ebenfalls in per verkürzt 
ist. Nur der unterschied waltet ob, dals das vorgesetzte 
pert und das in jenem adverb. adjectiv. und verb. stehende 
per die lokale bedeutung vor, dagegen das nachgesetzte 
pert s. per die übertragene bedeutung für hat. Dazu 
kommt, dafs das vorgesetzte pert cipp. Abell. 33 mit 
dem accusativ verbunden ist, für welchen casus wir dem- 
zufolge auch spinia tab. Iguv. 1l.a,36 zu halten haben, 
während das nachgesetzte pert s. per dem ablativ 
suftigirt wird. 

Aehnlich ferner, wie wir für erstens auch für’s 
erste sagen, bildete das oskische mit demselben verhält- 
nifswort adverbia, wie petiropert (tab. Bant. 15), wofür 
tab. Bant. 14 petirupert geschrieben ist, i. e. quater, be- 
weist. Das umbrische zeigt auch hier die durch abwer- 
fung des t verkürzte form in trijuper (tab. Iguv. I. b, 21. 
22.22. 11.b, 25.25) 8. trioper (tab7Iguv. VI:b; 55 VII: 
a, 91), 1. e. ter, und ebenso das lateinische, wie aus dem 
schon von Lanzi Sagg. di ling. etrusc. tom. II p. 735 ver- 
glichenen antioper hervorgeht, welches in Philoxen. Gloss. 
Latino-Graec. ed. Labb. p. 14 durch oo rovrov erklärt 
wird. Natürlich ist, worauf schon Grotefend. Rudim. ling. 
Umbr. Partie. IV, 22 hinweist, die in diesen wörtern vor 
der particula postpositiva stehende wortform nicht der abla- 


umbrica. 421 


tiv, wie sich aus dem in allen drei dialekten vor jener 
stehenden o ergibt. Eher könnte man geneigt sein, mit 
Ebel in d. zeitschr. bd. V p. 418 dieselbe für den acc. pl. 
neutr. zu halten, wenn sie auch in antioper sich so fas- 
sen lielse. Da dieses aber nicht möglich ist, so scheint 
mir, so befremdlich dies auch Aufrecht und Kirchhoff 
umbr. sprachd. bd. I p. 133 vorkommt, das o in den an- 
geführten drei wörtern für einen dem stamm angefügten 
bindevokal zu halten zu sein. Dagegen zeigt sich unmit- 
telbar an den stamm angehängt dieselbe particula in dem 
osk. ampert (tab. Bant. 12. 18) und lat. semper, nuper 
und topper. Ampert entspricht nun dem sinne nach 
dem in derselben formel, die an diesen beiden stellen der 
tab. Bantin. sich findet, von den Römern gebrauehten dum- 
taxat. Vergl. das römische gesetz der tab. Bant. 10 und 
dazu Klenze philolog. abhandl. p. 15. Dieser sinn kommt 
aber, da pert s. per nichts anderes als vor und für be- 
deutet, weder heraus, wenn man mit Mommsen unterital. 
dial. p. 249 und Corssen (der in d. zeitschr. bd. V p. 109 
ampert durch intra übersetzt, dessen sinn von dem in 
dumtaxat liegenden doch wesentlich verschieden ist,) das 
am in ampert für die dem lat. in entsprechende oskische 
praep. an, noch, wenn man es mit Ebel in d. zeitschr. 
bd. V p. 418 für das negationspräfix an hält. Passen würde 
allerdings die erklärung, welche Lauge in seiner schrift 
über die tab. Bantin. p. 6 gibt. Indem dieser nämlich von 
der von G. Curtius in der zeitschr. f. d. alterthumsw. 1847 
p. 491 ausgesprochenen vermuthung, dals in dem am von 
ampert ein zablwort enthalten sei, ausgeht, hält er das- 
selbe für identisch mit dem griechischen stamme für eins, 
der sich in &uvdıs, duwsyinwug, ovöauayg, «ett. erhalten 
hat, und erklärt demnach ampert durch griech. uovor. 
Allein mit recht sind dieser erklärung Kirchhoff in dieser 
zeitschr. bd. III p. 129; Corssen ebend. bd. V p. 108—109 
und Ebel ebend. bd. V p. 418 entgegengetreteu, da griech. 
du aus «u geschwächt ist, welches skr. sam (sakrt, i.e, 
semel) und lat. sem (semel) und sim (simplex, singuli) 
entspricht, anlautendes s aber, wie im lateinischen, ebenso 
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im oskischen und umbrischen sich nicht verflüchtigt. Wel- 
ches also die eigentliche bedeutung des ersten bestandthei- 
les von ampert sei, muls dahingestellt bleibeu. Derselbe 
stamm sem aber des zahlwortes der einheit ist in sem- 
per enthalten. Aus dem ursprünglichen begriffe der ein- 
heit ist nämlich, wie Pott etym. forsch. bd. I p. 130 rich- 
tig sagt, der begriff der „vereinheit“ hervorgegangen, nicht 
aber umgekehrt, wie Corssen in d. zeitschr. bd. V p. 109 
von dem griechischen stamme «uo behauptet, der begriff 
der einheit aus dem begriffe des zusammenseins. Das seın 
in semper steht also auf gleicher stufe oder ist vielmehr 
identisch mit dem skr. sam (mit, zusammen), indem beide 
aus jenem stamme des zahlworts der einheit entstanden 
sind; nicht aber ist, wie Oorssen in d. zeitschr. bd. III p. 
279, bd V p. 109 und bd. XI p. 412 will, der erste theil 
von semper aus dem skr. sam (mit, zusammen) hervor- 
gegangen. Ferner ist nüper ebenso aus novper entstan- 
den, wie jü-cundus aus juv-cundus, Jü-piter aus 
Jov-piter und Jü-no aus Jov-no. Dies hatte Corssen 
in d. zeitschr. bd. II p. 4 sehr wohl eingesehen; dennoch 
hat er über aussprache, vokalismus und betonung bd. II 
p- 279 nuper ebenso irrig als für novumper, wie Gro- 
tefend Rudim. ling. umbr. Partic. VIII, 36 mit Festus unter 
nuper als für noviper gesetzt erklärt. Der stamm von 
topper ist nicht klar. Aufserdem gehören hieher die 
schon von Grotefend |. l. mit trijuper s. trioper ver- 
glichenen lateinischen adverbia aliquantisper, paulis- 
per, pauxillisper, tantisper und quantisper, in 
deren per deutlich die bedeutung für hervortritt; denn 
aliquantisper heilst eigentlich für eine ziemliche, 
paülisper für eine kurze zeit. Die formen aber ali- 
quantis, paulis, pauxillis, tantis und quantis, 
die in rücksicht ihrer bildung den adverbien fortassis, 
satis, nimis entsprechen, haben, wie nimis gleich ni- 
mium ist, dieselbe bedeutung wie aliguantum, pau- 
lum, pauxillum, tantum und quantum. Es kann 
daher nicht auffallen, dafs in parumper auch an ein ad- 
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verbium auf um die particula postpositiva per gefügt ist. 
Corssen sieht freilich in d. zeitschr. bd. III p. 278— 279, 
über aussprache, vokalismus und betonung bd.I p. 288, 
bd. II p. 25 und 280 und krit. beitr. zur lat. formenlehre 
p- 154 in allen diesen wörtern auf is accusative von com- 
parativformen; allein mit magis und ultis, die allerdings 
aus magius und ultius entstanden sind, können diesel- 
ben deshalb nicht zusammengestellt werden, weil in ihnen 
durchaus kein comparativischer begriff enthalten ist. Ebenso 
wenig sind natürlich osk. fortis (tab. Bant. 12), i. e. forte, 
und pomtis (tab. Bant. 15), i. e. quintum 8. quinto, com- 
parativbildungen. 

Eine andere ansicht sprach G. Curtius in der zeitschr. 
für die alterthumswiss. 1847 p. A91 und 1849 p. 344, so- 
wie in d. n. jahrb. f. philol. und päd. 1854 p. 93—94 aus, 
indem er das zur bildung von zahladverbien dienende os- 
kische pert und umbr. per mit den suffixen krt und 
krtvas, durch die im sanskrit adverbia numeralia von 
gleicher bedeutung gebildet werden, sowie das ihnen ent- 
sprechende littauische kartas und altslav. krat verglich. 
Die gegen diese vergleichung von Aufrecht und Kirchhoff 
umbr. sprachd. bd. I p. 132—133 gemachten einwendungen 
sind nichtig; auch erkannte Kirchhoff selbst in seiner schrift 
über das stadtrecht von Bantia p. 74, dals dieselben von 
gar keiner erheblichkeit seien. Ebenso wenig stichbaltig 
ist der einwand, den Lange in seiner schrift über die tab. 
Bantin. p. 6 machte, „dafs der übergang von k in p im 
oskischen nur für pronomina nachgewiesen werden könne“, 
wie Schweizer in d‘zeitschr. bd. III p. 214 und G. Curtius 
in d.n. jahrb. f. phil. und päd. 1854 p. 93—94 gezeigt ha- 
ben. Wie von lautlicher seite, ebenso scheint von seiten 
der bedeutung im allgemeinen allerdings nichts die- 
ser von G. Ourtius gemachten vergleichung entgegenzuse- 
hen; gleichwohl kann ich derselben nicht beistimmen, da 
ich gezeigt zu haben glaube, dafs das pert s. per, mit- 
tels dessen die Osker und Umbrer adverbia numeralia bil- 
den, nichts anderes als ihr verhältnilswort pert 8. per 
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ist, welches niemand mit skr. krt vergleichen wird. Wie 
weder von seiten der form, noch von seiten der bedeutung 
ein grund obwaltet, jenes pert s. per von diesem zu tren- 
nen, ebenso ist kein grund vorhanden, das per der be- 
sprochenen lateinischen adverhia für ein anderes als jenes 
zu halten. Ich mufs es daher für ganz irrig halten, wenn 
Corssen in d. zeitschr. bd. III p. 279 über aussprache, 'vo- 
kalismus und betonung bd. II p. 279 und krit. beiträge zur 
lat. formenlehre p. 154, Ebel in d. zeitschr. bd. V p. 418 
und Huschke osk. und sabell. sprachd. p. 43 in dem per 
dieser lateinischen adverbia die lat. praeposition per (durch) 
sehen und daher Corssen semper „durch das gesammte, 
d.h. durch die gesammte zeit“, Ebel dagegen „durch eins, 
d.h. in einem fort“ übersetzt und Huschke als eigentliche 
bedeutung von paulisper „eine kleine zeit hindurch“ an- 
gibt. Kaum eine erwähnung verdient Christs (gr. lautlehre 
p. 236) einfall, dafs das per dieser wörter aus skr. vära-s 
(tempus) entstanden sei. 

Uebrigens besafs das oskische und umbrische auch 
die lat. praep. per. Im oskischen finde ich dieselbe sowohl 
in per-emust (tab. Bant. 15), als in per-tumum (tab. 
Bant. 7), per-temest (tab. Bant. 7) und per-temust 
(tab. Bant. 4), in welchen letzteren formen freilich Lange 
in seiner schrift über die tab. Bant. p. 33, Kirchhoff in d, 
zeitschr. bd. III p. 131, Bugge ebendas. bd. III p. 418, 
G. Curtius in d. n. jahrb. f. phil. und päd. 1854 p. 92—93, 
Corssen in d. zeitschr. bd. V p. 107 und Ebel ebendas. 
bd. V p. 413 die praep. pert, und zwar G. Curtius mit 
der bedeutung des lat. re, und die wnrzel em sehen. 
Ebenso tritt sie im umbrischen auf in perakni, i.e. pe- 
renni, und wahrscheinlich auch in peracri und peretom. 
Mit der praep. pert kann ich diese wegen ihrer ganz ver- 
schiedenen bedeutung auf keine weise, wie Corssen in d. 
zeitschr. bd. V p. 107 und Ebel ebendas. bd. V p. 418 wol- 
len, für identisch halten. Vielmehr ist diese praeposition 
von jener ebenso verschieden, wie von beiden das osk. pe- 
rum (tab. Bant. 5. 14. 21), i.e. sine. Auf gleiche weise 
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ist pert von der oben besprochenen praep. zopri, pur, 
por zu trennen, mit der dasselbe Lange in seiner schrift 
über die tab. Bant. p. 6, Schweizer in d. zeitschr. bd. III 
p- 214, Bugge ebend. bd. III p. 418, Corssen krit. beiträge 
zur lat. formenlehre p. 87—88 und, wenn auch nicht ohne 
zweifel, Ebel in d. zeitschr. bd. V p. 419 in ein mehr oder 
weniger nahes verhältnils setzen. Beide praepositionen 
sind ganz verschieden von einander. Dagegen steht pert 
sowohl dem laute, als.der ‚bedeutung nach am nächsten 
dem littauischen zahlwort pir-mas (primus) und der lit- 
tauischen praeposition pir-m (ante). 

Schlie(slich sind noch mit diesen mittels des suffixes 
ti gebildeten praepositionen zu vergleichen lat. ut aus u-ti; 
lat. aut im verhältnis zu osk. auti = umbr. ote; und lat. 
i-ti-dem und i-den-ti-dem. 

Zeyls. 


Ueber das vorhandensein einer ursprünglichen 
labialen media im indogermanischen. 


Nach. dem gesetz der lautverschiebung müfste eineın 
ursprünglichen b im gotischen und den übrigen nieder- 
deutschen sprachen p, im hochdeutschen pf oder f ent- 
sprechen. Derartige regelmäfsige fälle sind aber so selten 
und auch dann noch meist so unsicher, dafs einige die exi- 
stenz eines ursprünglichen indogermanischen b entweder 
als zweifelhaft betrachtet (Schleicher, compendium I, 138) 
oder auf schallnachahmende wörter beschränkt haben (vgl. 
zeitschr. XII, 122). Im arischen, celtischen, slavischen und 
litauischen ist zwar das gebiet des b ein ziemlich beträcht- 
liches, aber nur deshalb, weil es hier die aspirate bh ver- 
tritt; ebenso verhält es sich bezüglich des inlauts mit dem 
lateinischen; wo es im anlaut zuweilen aus dv entstanden 
ist (vgl. bis, bellum, bonus). Ebenso wenig gehört dasje- 
nige altnord. p hierher, welches nach eigenthümlichen laut- 
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gesetzen aus b oder f ınit folgendem consonant, nament- 
lich t, entstanden ist (vgl. gipta, eptir, aptan, hüspreyja). 
Im hochdeutschen findet sich zwar häufig f, diefs entspricht 
aber nur zum geringsten theil gotischem p, urspr. b, son- 
dern meist got. f, indem diefs im anlaut nie, im inlaut sel- 
ten regelrecht zu b übergieng, sondern entweder blieb oder 
mit der spirans v geschrieben ward. 

Betrachten wir zunächst den wurzelanlaut b im sans- 
krit und griechischen, so können wir ihn nur in verhält- 
nilemälsig wenigen fällen als ursprünglich anerkennen. Im 
griechischen entsteht häufig b aus g, indem dies zu gv 
und dann zu v ward, welche letztere form meist im latei- 
nischen geblieben ist, vgl. ao» = gacchämi, faivo (ve- 
nio), Pifos = vivus, skr. jivas, got. qius, ?ooog (vorare) 
von der wurzel gar, fapvg = gurus, Povg, bos = gäus. 
Urspr. v entspricht es in Puvkouaı —= Poivouaı, skr. vroe. 
Häufig entstund 3 aus m, mit folgendem r oder 1, vergl. 
Poorosg = mrtas, PAwoxsıv neben uoAeiv. Auch im sans- 
krit findet sich b statt m in bru, zend mru, statt bh in 
bil = bhid, bal = bhar, statt v z. b. in bänas pfeil neben 
vänas; jedoch ist in den meisten fällen, wo b und v wech- 
seln, ersteres ursprünglich. So z. b. ist zwar meines er- 
achtens die wurzel brh, wachsen, wovon brhat und brah- 
man, aus vrh, und dies aus vrdh entstanden, dagegen halte 
ich in bala „kraft“ das b für ursprünglich, obgleich Grals- 
mann (zeitschr. XII, 123) wegen lat. valor ursprüngliches 
v annimmt. Aber das slav. bolij (major) entscheidet für 
b, denn dieser comparativ entspricht ganz genau dem skr. 
baliyas von balavat. Mit diesen beiden comparativen stelle 
ich auch melior zusammen = velior, belior, desgleichen 
das griech. HeAriwrv, Aeitıorog, obgleich hier das r befrem- 
det. Man muls entweder annehmen, dafs das r nach ana- 
logie der nebenformen Aeirsoog, Peitarog eingedrungen, 
oder wohl besser, dals PsAriov von einer nebenform balti- 
mat abzuleiten ist, wie matiyas von matimat. Jedenfalls 
sieht man nicht ein, warum ein irgendwo erscheinendes v 
alsbald die unursprünglichkeit von b darthun soll, da doch 
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im sanskrit viel häufiger der umgekehrte fall eintritt, auch 
ım lateinischen beispiele dafür, deren eins alsbald zu er- 
wähnen ist, vorkommen. 

Im gotischen, altnordischen, angelsächsischen und alt- 
sächsischen findet sich anlautendes p fast nur in fremd- 
wörtern, welche aus dem lateinischen, griechischen oder 
slavischen herübergenommen sind. Unverschoben bleibt 
das p in ags. päd, ahd. pfad, griech. narog, skr. pithas. 
Von gotischen wörtern mit anlautenden p scheinen nur 
zwei germanischen ursprungs, puggs geldbeutel, altnord. 
püngr, ahd. pfunc, und praggan, hd. pfrengen (drücken). 
Ersteres wort ist dunkel, letzteres stelle ich mit Spayvx, 
brevis, slav. brüzü zusammen, so dals es ursprünglich „eng 
machen“ bedeutete, und von einer wurzel braglı „kurz, 
eng sein“ (natürlich verschieden von dem aus vrdh ent- 
standenem brah) herkäme, wozu auch wohl Zeoyyos, Pou- 
x$os „luftröhre, gurgel“ wegen ihrer enge so genannt, zu 
stellen sein möchte. Leo Meyer (vergl. gramm. der griech. 
und lat. sprache I, 206) leitet zwar Joayus wegen des got. 
gamaurgjan (z040ßoVv) von einer wurzel mit anlautendem 
m ab; jedoch, wenn wir uns auch über die umstellung des 
vocals und seinen übertritt in die u-reihe hinwegsetzen 
wollen, so bliebe uns doch noch der ausweg, eine wurzel- 
spaltung anzunehmen, der art, dals sich aus bragh, bargh, 
durch vermittlung von vargh, margh gebildet hätte. Bei- 
spiele einer umwandlung von v in m finden sich mehrfach, 
z. b. promulgare von vulgare, mare statt väri, uapnıw = 
vark, vracc, clämo = grävayämi. In diesem falle wäre 
die wurzel bragh das einzige beispiel, dals ein anlautendes 
b seine beiden verschiebungen in p und pf regelmälsig 
durchgemacht hätte. Keine regelmäfsige lautverschiebung 
findet sich dagegen in dem von Schleicher (compendium 
der vergl. gramm. I, 177) hierfür angeführten Aod:w, lit. 
bezd£ti, böhm. bzditi, hd. fist, wozu noch lat. visio (sicher 
statt bissio, bisdio, da sonst übergang des 8 in r zu er- 
warten wäre) hinzugefügt werden mufs. Denn die aspırata 
erscheint hier schon auf der niederdeutschen lautstufe statt 
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der tenuis, vergl. altnord. fisa. Gleichwohl ist b als ur- 
sprünglicher anlaut dieses verbs hicht zu bezweifeln. Die 
unregelmälsigkeit der lautverschiebung hat ihren grund 
vielleicht darin, dafs das wort eineu lautnachahmenden cha- 
racter hat, für den die tenuis nicht geeignet schien. Sicher 
war dies der grund, weshalb AAnyaouaı, balare, slav. bleja 
im deutschen gar nicht verschoben worden, sondern bläzan 
(blöken) geblieben ist. Auch das skr. barbaras (neben var- 
varas), griech. Bcoßeoos, verwandt mit lat. balbus, scheint 
ursprüngliches b zu haben, und eigentlich schallnachah- 
mend die fremden als unverständliche stotterer zu bezeich- 
nen, ähnlich dem gleichbedeutenden mleccha und dem rus- 
sischen nemets (eig. sprachloser). 

Was dagegen die worte betrifit, welche aspirierten 
auslaut haben, im sanskrit mit media, im griechischen mit 
tenuis anlauten, und im gotischen an beiden stellen media 
erhalten, so stimme ich ganz der oben erwähnten treff- 
lichen abhandlung von Grafsmann bei, wonach mit rück- 
sicht auf die gotische verschiebung und das lat. fundus, 
ursprüngliche aspirate im an- und auslaut anzunehmen ist, 
von denen die erste ihre hauchung verlor, wodurch im 
sanskrit media entstund, im griechischen aber tenuis, weil 
in dieser sprache mittlerweile verhärtung der aspiraten 
schon vorher eingetreten war. Wir haben also überall 
urspr. bh anzunehmen in bandh (griech. vielleicht zev:#200g, 
got. band), bud (griech. zu, got. bud, hd. but, entbieten 
in causativer bedeutung), budhnas (rv&unv, fundus, altsächs. 
bodm), lat. bulla, bullire (griech. yAvo, gAvzris, pAvztaıve, 
altnord. bulla aufwallen, ags. bull blase), bähus (zend bäzug, 
griech. mjyvs, altn. bögr, ahd. puoc), bahus (griech. nayvs; 
das lat. pinguis wird gewöhnlich fälschlich hierher gezogen, 
es ist vielmehr abzuleiten von pingere, skr. piüj, ursprünglich 
überstreichen, überschmieren, aus api-anj, pyanj, pij, also 
eigentlich überschmiert, mit fett überzogen, vgl. virga pin- 
guis leimruthe). Die gewöhnliche theorie von der gleich- 
machung des wurzelanlauts mit dem durch verhärtung der 
aspirate veränderten wurzelauslaut ist um so unhaltbarer, 
als sie sich eben nur auf die oben erwähnten worte stützt 
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und ihr alle sonstigen analogien mangeln, wie denn Schlei- 
cher (compendium I, 176), sowie Bopp (vergl. gramm.-], 
183) nur noch die einzige wurzel guh oder gudh, griech. 
xevdw, als solche aufzuführen vermögen. Aber auch diese 
analogie ist nur scheinbar, denn ags. hydan, ahd. huotjan 
weisen unausweichlich auf eine urspr. wurzel kudh zurück, 
deren tenuis sich nachmals zur media erweicht hat, aber 
sich noch deutlich erhalten hat in küha nebel, kühana heu- 
chelei, kuhü neumond*). (Eine schlagende analogie zu die- 
ser ableitung bietet das syrische kes’ä „die abnehmende 
monatshälfte bis zum neumond“ von der wurzel ksä „ver- 
hüllen, bedecken, verbergen“). 

Man hat auch versucht skr. bäd tauchen, baden mit 
hd. baden zusammenzustellen. Hier steht aber schon das 
gänzliche unterbleiben der verschiebung entgegen, das sich 
bisher nur in blöken — balare gefunden hat, wo es durch 
die nothwendigkeit der schallnachahmung motiviert ist. 
Auf die richtige erklärung von bäd mufs uns die ursprüng- 
lichere nebenform väd, sowie der lange vocal und das lin- 
guale d führen; hieraus schliefsen wir, dafs väd aus vasd, 
vasad, avasad entstanden ist. Die bedeutung stimmt aufs 
schönste überein, denn auch avasad bedeutet untersinken, 
untergehen, eintauchen. Bezüglich der form haben wir 
aber eine durchgreifende analogie an pid quälen aus api- 
sad (griech. nı£l» aus !uosdjw), pitha sitz aus api-sada, 
und nida (nidus, nest) von nisada. An eine zusammenstel- 
lung mit baden ist demnach nicht zu denken. 

Gehen wir nunmehr zum nachweis des b im wurzel- 
auslaut über, so scheint sich hier eine etwas reichere aus- 
beute darzubieten. Dem lat. läbı fallen, niedersinken (wo- 
von auch läbes, Aw#n stammt) entspricht skr. lab, lamb, 
atmanep. lambat& in gleicher bedeutung. Mit beiden stelle 
ich got. slepan, ahd. släfan, ags. slaefan zusammen, was 
gewöhnlich zu skr. svap gezogen wird. Aber von wechsel 
des v mit] ist kaum ein sicheres beispiel (skr. svädus, lit. 
saldüs) bekannt, und aufserdem spricht die länge des vo- 


*) So vermuthet auch Weber im pet. wb. ». v. II, 377. anm. d. red. 
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cals und der mangel der lautverschiebung dagegen, wäh- 
rend das altnord. sofa (sef, svaf, sväfum, sofinn) in beiden 
beziehungen mit vollkommner genauigkeit der wurzel svap 
entspricht, zu der auch das althochdeutsche causativum 
insuebian — söpire, sväpayämi (vergl. altnord. svaefa, ags. 
svaefian) gehört. Slepan würde also eigentlich „sich nie- 
derlegen, liegen“ bedeuten, was wir ja auch in der 
bedeutung „schlafen“ gebrauchen. Auch hochd. schlaff, 
eigentlich herabhängend, gehört ohne zweifel zu derselben 
wurzel. Das fehlen des s in den alten sprachen beruht 
darauf, dafs im sanskrit, griechischen und lateinischen die 
lautverbindung sl nicht zulässig ist und durch abwerfung 
des s vermieden wird. Aus diesem grund stelle ich auch 
got. sliupan, hd. schlüpfen, zu lub-ricus, wozu wahrschein- 
lich auch lumbricus und lumbus gehören. Die zu grund 
liegende wurzel lub, slub scheint eine wurzelvariation von 
lab, slab zu sein, da die bedeutung im wesentlichen iden- 
tisch ist, Ein andres beispiel regelmäfsiger lautverschie- 
bung liegt in x@vraßıg, altnord. hanpr, engl. hemp, ahd. 
hanaf, hanof vor. Diefs wort stammt sicher von einer wur- 
zel kanb, welche im griechischen durch vocaleinschiebung 
zertheilt wird (ein in dieser sprache bekanntlich sehr hän- 
figer fall, der, nebenbei bemerkt, auch in ysoas, YEoudog 
eintrat, was ich für identisch mit dem deutschen „griefs“ 
halte), ebenso im althochdeutschen, was dieselbe neigung, 
namentlich im auslaut, hat. Das griechische und die ger- 
manischen sprachen weisen übereinstimmend auf ursprüng- 
liches b hin, und mufs daher das böhm. konop& als unor- 
ganische verhärtung angesehen werden. In wiefern skr. 
ganas mit diesen worten zusammenhängt, lasse ich dahin- 
gestellt. Das got. hups, ahd. huf (hüfte) scheint auf eine 
ursprüngliche wurzel kub zurückzuführen, welche die be- 
deutung krümmen, sich krümmen, sich zusammenziehn ha- 
ben mufs. Man vergleiche die skr. wurzeln kuic, kuc, 
kut, alle mit derselben bedeutung, wozu wohl auch kup 
zu stellen sein möchte, da der begriff des zürnens gewöhn- 
lich von körperlichen affectionen ausgeht, vgl. ags. äbol- 
gen, eigentlich aufgeschwollen. Deutlich zeigt sich diese 
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wurzel kub im lat. cumbere, cubare, ursprünglich sich zu- 
sammenkauern, dann sich niederlegen, ferner in zußog, 
zuAn, »vußog, vun, zvußeior, das gekrümmte, nach atı- 
(sen oder innen gebogene, daher gefäls, schiff, cymbel. 
Ebenso bezeichnet hups einen gekrümmten, gebogenen kör- 
pertheil, wie skr. kuca, kukshi. — Dagegen scheint mir 
ahd. hupbjan (hüpfen), ags. hoppan, was man mit hups 
zusammengestellt hat (Graff, ahd. sprachschatz IV, 832) 
gar nicht hierher zu gehören, sondern eins der nachher zu 
erwähnenden, mit b abgeleiteten causativa zu sein, von 
einer wurzel, die im got. hau-hs (hoch) vorliegt. Dem got. 
vairpan, hd. werfen, wird wohl nicht, wie Leo Meyer an- 
nimmt (vergl. gramm. der griech. und lat. sprache I, 367), 
‚Fointeiv, foınn, sondern eher das lautlich entsprechende 
Fotußw, Fooußog gleichzustellen sein, wozu auch der vocal 
stimmt, obgleich Pott letzteres zu hvairban zieht. Beide 
verba scheinen übrigens secundärbildungen von der wz. var. 
Dem gr. oußoog, lat. imber entspricht zwar skr. ambhas (was- 
ser), aber auch ambara (kleid, wolke), ambu (wasser), und 
kann man daher auch hier b als ursprünglich ansetzen, 
obgleich die germanischen sprachen keine entscheidung ge- 
ben. Die wurzel amb muls ursprünglich bedecken, ver- 
hüllen bedeutet haben, woraus sich leicht die begriffe kleid 
und wolke ergeben; aus der regenwolke folgt dann die 
bedentung regen und überhaupt wasser; doch kann wasser 
auch direct von bedecken ausgehen, wie in väri. Wahr- 
scheinlich gehört auch aufwor, umbo zu dieser wurzel. 
Auf‘ ‘eine eigenthümliche erscheinung führen uns die 
worte turba, rUofn, turbo, turbare, wozu auch mit umstel- 
lung und hilfevocal Hoovfeiv, t0pvfog gehört. Diese for- 
men scheinen mir auf einer weiterbildung mit b aus der 
wurzel tvar (eilen) zu beruhen, und das schliefsende b hat 
hier offenbar causative function, also eilen machen, in ver- 
wirrung versetzen, beunruhigen, erschrecken. (Derselbe 
übergang findet sich im syr. verbum rhab eilen, causati- 
vam arheb verwirren, erschreoken). Ueberhaupt finden 
sich im griechischen nnd lateinischen viele secundäre, durch 
angehängtes b gebildete wurzeln, in deren einigen das 
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schliefsende b sicher causative bedeutung hat, und also 
dem im sanskrit causativa bildenden p gleichgesetzt wer- 
den mufs (über letzteres vergl. besonders Benfey in dieser 
zeitschr. VII, 50—61, und Pott etym. forsch. II, 1, A60£f.). 
So haben wir im sanskrit die wurzel li flüssig, klebrig 
sein, wozu sich einerseits formen, wie Aıreivw, andrerseits 
solche wie Asißw, libare als causativa in der bedeutung 
fliefsen machen, ausgielsen, verhalten. (Sogar eine causa- 
tive secundärwurzel mit schliefsendem bh scheint sich hierzu 
in «-Asipw, vgl. mit got. sa-lbön vorzufinden). Desgleichen 
entspricht poßel dem skr. bhäpayat& für bhaipayat&. Man- 
che dieser formen zeigen noch deutlich die causativbildung 
durch guna und angehängtes aya, in andern hat das schlie- 
(sende p, b, bh nur das aussehen einer gewöhnlichen wur- 
zelerweiterung, indessen besteht wohl zwischen diesen bei- 
den klassen kein specifischer unterschied, indem wir in bei- 
den die anfügung eines hilfsverbums (vergl. noı&w, apas, 
opus) anzunehmen haben, ähnlich wie in den griechischen, 
mit der wurzel 97 abgeleiteten verben auf #. — Dies vor- 
kommen eines causativen b neben p im griechischen und 
lateinischen erscheint uns nun zwar nicht als ursprünglich, 
da wir mit Benfey dasselbe von einem denominativum 
apasy ableiten, wohl aber als sehr alt und schon der in- 
dogermanischen ursprache in einer späteren entwicklung 
angehörig. Denn in den germanischen sprachen finden wir 
nicht selten causativa, welche mit p abgeleitet sind und 
also auf b in den alten sprachen hinweisen. Man könnte 
es nun zwar unwahrscheinlich finden, dafs die germanische 
lautverschiebung eine form voraussetze, welche nicht die 
ursprüngliche, sondern erst durch erweichung daraus ge- 
bildet ist; aber ganz derselbe fall findet sich z. b. unzwei- 
felhaft in dem nom. sing. neutr. der pronominalen declina- 
tion. Hier ist offenbar die ursprüngliche endung das von 
dem demonstrativstamm ta abzuleitende t, was sich im 
sanskrit und zend erhalten hat, im lateinischen und celti- 
schen aber zur media erweicht worden ist. Im germani- 
schen entspricht nun dieser endung die tenuis, hochdeutsch 
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die aspirata, so dals also auch hier nicht das ursprüng- 
liche t, sondern das daraus erweichte d von der lautver- 
schiebung vorausgesetzt wird. So muls got. hröpjan, alt- 
nord. hröpa rufen sicher als causativum betrachtet werden 
und würde einem indischen gröpayämi (statt dessen grä- 
vayämi vorkommt) entsprechen. Das engl. stop (zum ste- 
hen bringen, anhalten) ist wohl auch, wie Pott vermuthet, 
nichts anderes als skr. stbäpayämi. In dem altnord. gapa, 
ahd. kaphjan, mhd. kapfen (gaffen) sehe ich gleichfalls eine 
solche causative weiterbildung aus skr. hä, griech. yaw, 
altn. gina „offenstehen“, also eigentlich „den mund aufma- 
chen. Got. hlaupan scheint auf die indische wurzel klu, 
sich bewegen, zurückzugehn. Auch got. anatrimpan (stamm 
tramp) für &nızeiodteı halte ich für eine causativbildung 
von der skr. und griech. wurzel dram. Benfey (l. c. 8. 51 
—52) leitet auch oxarreıv und scabere von skr. kshap ab, 
was ein verwischtes causativum von kshi sein und eigent- 
lich dünn machen bedeuten soll. Indem wir diese ziem- 
lich unwahrscheinliche ableitung dahingestellt sein lassen, 
bestreiten wir nur die identität beider, allerdings nahe ver- 
wandten verba; die griech. wurzel ox@y oder oxan hat 
vielmehr, wie Leo Meyer (zeitschr. VII, 204) annimmt, ihr 
lat. analogon in specus. Man mu/s zwei verwandte wur- 
zeln skabh und skaph, die eine mit weicher, die andre mit 
harter aspirata annehmen; erstere hat mebr die bedeutung 
des oberflächlicheı. einkratzens, schabens, letztere die des 
eigentlichen aushöhlens, ausgrabens. Jener gehört an lat. 
scabere (mit inlautender media statt der aspirata) got. ska- 
ban, altn. skafa, ags. scafan (das f steht hier nur nach ei- 
genthümlichen lautgesetzen für b) ahd. scapen (schaben). 
Dagegen weist die wurzel oxar, welche sowohl in der ver- 
balflexion als in den derivaten mit oxagp wechselt, auf ur- 
sprüngliches skaph hin (vgl. Gralsmann zeitschr. AU, 107, 
welcher auf überzeugende weise die ursprünglichkeit der 
harten aspiraten und ihre verschiebung zur tenuis nachge 
wiesen hat). Ihr entspricht nicht nur lat. specus, lit. ska- 
pöti, sondern auch got. skapjan, skop, altn. skapa, ahd. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 6. 28 
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scafan (schaffen). Die identität von oxanreıv und schaffen 
hat, wie ich so eben sehe, schon Jurmann (zeitschr. XI, 
389 —390) richtig erkannt und kann ich daher auf seine 
ausführliche deduction verweisen. Leo. Meyer (zeitschr. 
VI, 318. 380) falst zwar skapjan anders auf, nämlich als 
causativum von kar, was urspr. skar gelautet haben soll. 
Aber abgesehn davon, dafs die ausstofsung des r sehr un- 
wahrscheinlich ist, scheint es uns näher liegend, das s, 
welches zwischen mehrere praepositionen und kar nebst 
einigen andren mit k anlautenden wurzeln tritt, für rein eu- 
phonisch zu halten, wie in abscondo, ostendo und ähnlichen 
beispielen. Es ist dies ein ähnlicher fall, wie die einschie- 
bung des zischlauts zwischen n und dumpfe palatale, lin- 
guale oder dentale. Weil hier zufällig einiges mit den ur- 
sprünglichen formen stimmt, z. b. der acc. plur., der. nom. 
mäsc. des praesensparticips, soll die consonantenverbindung 
durchaus einen grammatischen, statt eines euphonischen 
grundes haben, wogegen doch andre formen, wie z. b. der 
pronominale locativ, entschiedenen einspruch erheben. 
Ebenso mülste man auch, wenn wegen sam-s-krta skar als 
wurzel gelten soll, consequenterweise wegen ä-s-pada an- 
nehmen, dafs pad aus spad entstanden sei, was doch zu 
bedenklich scheint. 

Die' angeführten beispiele werden gewils zn dem be- 
weis genügen, dafs die labiale media, so selten sie auch 
erscheint, doch dem indogermanischen sprachstamm keines- 
wegs gefehlt haben kann. 


Dr. G. Bickell. 
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Schon längere zeit liegen auf unserm büchertische einige 
kleinere schriften bereit, die einer wohl verdienten anzeige har- 
ren. Zunächst greifen wir die ursprünglich lateinisch geschrie- 
bene, uns nur in angemessenerer deutscher fassung bekannte in- 
auguraldissertation von dr. Carl Pauli „über die deutschen 
verba praeterito-praesentia“, Stettin 1863, heraus. Diese köst 
liche erscheinung der deutschen sprache wird hier mit aufser- 
ordentlicher gründlichkeit und mit unverkennbarem geschicke 
abgehandelt. Die einzeluntersuchungen zerfallen je in drei theile: 
Lexikalisches, bisherige etymologieen, untersuchung, und würde 
uns auch nichts anderes geboten, so hat es schon einen eigen- 
thümlichen reiz auf einem kleinen puncte grammatischer for- 
schung, an welchem sich nicht wenige betheiligten, den histori- 
schen verlauf und den unläugbaren fortschritt derselben uns vor- 
geführt zu sehen. Der verf. hat aber nicht nur dieses verdienst, 
in den „untersuchungen“ hat er auch selbständige, reiflich er- 
wogene gedanken ausgesprochen und die forschung weiter ge- 
führt. Ob nun kann eigentlich bedeute „es ist mir aufgegan- 
gen“, ist uns noch zweifelhaft und kann in keiner weise bewie- 
sen werden, d.h. weder durch die etymologie noch durch die 
construction des verbums. Sicher steht die voraussetzung eines 
präsens kinna und gerne geben wir dessen entstehung aus kinva 
zu, nicht minder dessen wurzelgleichheit mit ga, gan „erzeu- 
gen“ und „erkennen“. Neue stammformen zeigt das gotbische 
in uskijan und nach der ihm eigenthümlichen gestaltung von 
intransitiven in keinan, das man nicht unmittelbar zu skr. jan 
stellen darf. Auch abd. chimo schlielst sich an chinen. Das 
sprachbewufstsein löste jedenfalls, bestand je eine einheit mit 
ga, gam, dieselbe frühzeitig, während es „zeugen“ und „er- 
kennen“ noch lange neben einander anschaute. Für die bedeu- 
tung im neuhochdeutschen bemerken wir noch „das känn man 
ja* — „das läfst sich thun“, sehr äbnlich dem plautinischen li- 
cet in antworten. Schwieriger ist tharf, tharb. Der verf. 
setzt eine wurzel starb voraus und, indem er diese als weiter- 
bildung von star in ozögvuuı, sterno betrachtet, gibt er als 
muthmafsliche grundbedeutung von tharf an: prostratus sum, 
„bin in noth, brauche hilfe“. Wir nehmen ebenfalls abfall des 
anlautenden s an, finden aber mit dem leider schon dahin ge- 
gangenen Walter die wurzel von störban ee ZTEP, 
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wie esin 07E0190%, OTEEYOS, SToLpvog, ozeipvog, ohne 8 in TEg90% 
und dörb erscheint, und eben dahin gehört lat. torpere, so 
dafs wir bei unserer frühern ansicht bleiben dürfen: tharf heifst: 
ich bin hart, unfruchtbar geworden, nicht, wie Sonne meint: ich 
„bin gedrungen“. Das etymologisch durchaus deutliche gadars 
bedeutet eben nur „ich habe muth gefalst*. Sehr fein ist die 
untersuchung über goth. an, das P. mit Curtius u. a. auf wz. an 
„athmen“ zurückführt. Für skal geht er mit Kuhn auf skr. wz. 
skhal zurück: „ich babe gefehlt, bin eines fehlers schuldig“. 
Daraus ergibt sich mit leichter (?) modification „ich bin schul- 
dig den fehler gut zu machen“. Wir finden Kuhns erklärung 
auch am einfachsten und treffendsten, meinen aber skal beilse 
nur: „ich bin verfallen, verfällt“. Sehr befriedigend ist die deu- 
tung von man, gaman, gamöt: „ich bin gleiches raumes, finde 
raum, habe platz“. Ueber mag, gamag haben sich wohl die 
vergleichenden sprachforscher längst geeinigt. Schwieriger sind 
wieder ganah und binah. Der verf. stellt sie mit andern und 
uns zu nancisci, skr. naksh, nagyämi etc. und nimmt als 
grundbedeutung von wz. nac „fallen“ an. Dieser annahme steht 
aber das im sanskrit wirklich vorkommende nag entgegen, und 
wir sehen in der that nicht, warum der begriff „treffen, errei- 
chen“ nicht vorzüglich passen sollte. Auch bei dieser bedeutung 
läfst sich necesse aufs beste erklären. Der grundbegriff von 
nac, nak, nox bleibt uns unklar; nagyämi trennen wir für 
einmal von nac „treffen“, wenn es uns auch nicht schwer sein 
dürfte eine begrifflichbe brücke zu finden. Auf richtiger fährte 
befindet sich herr P. in der deutung von ög, welches er mit 
ah, anh, ango u.s.f. zusammenbringt. Was die intransitive 
bedeutung betrifft, so dürfte da vielleicht auf die analogie der 
griechischen perfecta verwiesen werden. Ueber aih sind wir, 
denk’ ich, längst im klaren; auch vait macht keine schwierig- 
keit. Ob nun vid eigentlich wie cernere „scheiden, trennen“ 
bedeute, lassen wir dahin gestellt, da das nicht beweisbar ist. 
Das goth. saihva könnte lautlich, wie ahd. s&h, segausa, 
sichel zu secare gehören, aber nicht minder zu sequi; scio 
ist wohl nach den neuern funden von secare durchaus zu tren- 
nen. Hübsch ist die erklärung von lais „ich habe gesammelt, 
gelernt“, obgleich wir die untersuchung über dieses wort noch 
nicht als abschliefsend ansehen können. Daug erklärt herr P. 
als ursprüngliches impersonale und als dasselbe mit griech. ze- 
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zevy& „es ist bereitet“. Ueber vilian endlich herrscht wohl 
keine verschiedene ansicht mehr. Um für velle den begriff des 
„nehmens“ zu erweisen, bat der verf. za den höchst unsichern 
analogien vultur, greif, aceipiter zuflucht genommen. 


Quaestiones etymologicae von dr. Carl Walter. (Programmschrift von 
Freienwalde a. O. 1864). 

Der nun schon hingeschiedene junge verf. behandelt in die- 
sen quaestt. die wörter rogare, vituperare und x@00vo. Er 
will rogare von skr. *prac, prex, procus, procare, goth. 
fraihnan getrennt wissen, da es unglaublich sei, dafs das latei- 
nische eine wurzel in der art geschieden habe, dafs es in der 
einen abart p wegwarf und c in g erweichte. Vielmehr sei ro- 
gare ein caussativum von wz. rag „darreichen“; bedeute also 
eigentlich „geben machen, sich geben lassen“, eine bedeutung, 
welche namentlich in den compositis sehr deutlich hervortrete. 
Die deutung ist scharfsinnig und lautlich, wie begrifflich unan- 
fechtbar. Freilich über den satz, ob in derselben sprache eine 
ursprüngliche form in zwei auseinanderfallen könne oder nicht, 
sind die forscher noch nicht einig, und eine absolute bestimmung 
mit nein scheint uns wegen des zeitlichen und räumlichen lebens 
der sprache sich nicht rechtfertigen zu lassen. In andern fällen 
ist aphäresis eines p vor liquida und erweichung des c zu g 
zwischen zwei vokalen gerade im lateinischen bewiesen. Gele- 
gentlich bespricht der verf. auch das skr. prech, welches er mit 
unrecht von wz. prak trennt. In jenem, welchem lat. posco, 
deutsch vorscön entsprechen, sieht er ähnlich als in Booxw, 
vescor und pasco secundäre stämme aus par, !70g0v, ga 
ire und pa, deren zusatz sco sie zu caussativen umgestaltet 
habe. Vgl. darüber Pott etym. forsch. II?, 632. „Auch eine ne- 
benform pas wird der wörter pastor, zoum®, lit. pömen 
wegen angenommen. Die erklärung von par sk wird nieman- 
den, welcher die verbreitung und verwendung dieser wurzel in 
den sämmtlichen verwandten kennt, befriedigen, und erst jüngst 
wieder hat Corssen neues licht über dieselbe verbreitet. Der- 
selbe gelehrte hat auch die form pastor vollständig aufgeklärt 
und wohl bewiesen, dafs wir einer wurzel pas nicht bedürfen. 
Mit L. Meyer halten auch wir skr. ghas für die wurzel von ve- 
scor, können aber aus mehrfachen gründen, namentlich der 
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verschiedenen ableitungen wegen über Poo»® nicht bestimmt ent- 
schieden. Nicht minder scharfsinnig ist die behandlung von vi- 
tuperare, welches entgegen der auch uns nicht sehr einleuch- 
tenden ansicht von Curtius aus vitio- (stamm, nicht dativus) pa- 
rare gedeutet wird. Lautlich hat freilich der verf. die sache mit 
dubitare etc. nicht ganz Ins reine gebracht; entweder mufsten 
beispiele von ausgestolsenem i oder von weggefallenem o und 
vor p in u verwandeltem i beigebracht werden. Uebrigens sind 
gar manche der angeführten wörter nicht nar den denominativen 
ähnlich gebildet, sondern wahre denominativa, wie belligerare 
und morigerari nicht nur juxta locutiones bellum sive mo- 
rem gerere geformt, sondern aus belliger, morigerus ab- 
geleitet sind u.s.f. Bei rumigerare für rumorigerare findet 
sich eine für derartige stämme überhaupt wichtige und richtige 
bemerkung über die ausstolsung des aus altem 8 entstandenen r, 
das aber schon als 8 sich verlieren konnte. Munerigerali 
(Plaut. Pseud. 181) u. ä. sind wohl neuere bildangen. Purigare 
und jurigare sind nun von Ritschl im Plautus hergestellt. Nar- 
rare soll nach W. nicht aus guarigare entstanden sein, 8son- 
dern ein gnaritare, gnartare oder gnarsare voraussetzen. Die 
analogieen sind nicht durchschlagend, gerade die volle form 
gnargare konnte auf die allerdings seltsame assimilation füh- 
ren. Adagium u.s.f. hat unsers wissens zuerst Corssen auf 
agio, &jo zurückgeführt; neu ist Walters gedanke dieses -igi- 
tare (indigitamentum) auch in cogitare zu finden und dieses 
„bei sich besprechen“ auszulegen. Vitium und vetare wer- 
den hier unter wz. dr«o nocere gestellt. Ob dieser erklärung 
nicht böhmisches wina, lett. waina „schuld, gebrechen“ im 
wege stehen? Und der bedeutungswechsel in vetare kommt uns 
denn doch bedenklich vor. Allerdings wülsten wir die sinnes- 
entwicklung von vetare, wenn man dieses mit Spiegel unter 
bactrisches und vedisches vat „kennen, verstehen“ stellt, auch 
nicht recht zu fassen. 

Sehr fein ist die erklärung vou xa00Vw, aus xa0 = xacı = 
x0v0ı, einer weitern form von EV» und oVw, und dieses x«oı- 
findet W. in xaoiyvnzog „der mitgeborene* und x@c im lat. 
cosmittere. Bedenklich wird uns die scharfsinnige deutung 
von xaciyryrog durch das selbständige xacıy, 6, 7. Ebenso we- 
nig darf ein trasi aus Trasimenus erschlossen werden, das 
umbr. traf spricht genügend dagegen. Pos stellen wir wieder 
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nicht zu griech. ori, sondern unmittelbar zu skr. apas. Auch 
die hier wiederkehrende ansicht, dafs goth. gamains und lat. 
comoinis, communis aus gam und com mit ains, oenas 
componiert seien, wird kaum weitern anhang finden. 


In eine hübsche sammlung von gratulationsschriften zum 
jubiläam Ritschl’s reihte Georg Curtius eine gabe mit einer 
abhandlung über die spuren einer lateinischen o-conjugation ein 
— eine feine und umsichtige arbeit, wie wir sie freilich von 
Curtius nicht anders erwarten durften. Wie in der deklination, 
so sollte bei dem innigen zusammenhang des lateinischen mit 
dem griechischen auch in der conjugation der abgeleiteten verba 
im erstern wie im letztern der o-vokal erscheinen. Man könnte 
bei der grolsen neigung der italischen sprachen, o in u sich ver- 
dumpfen zu lassen, unter den verben auf -u-ere einige als aus 
-o-ere entstanden ansehen wollen; aber, merkt man genauer auf, 
so. wird das bedenklich. Dagegen läfst, sagt der verf., aegrö- 
tas auf ein aegro-ere schliefsen und Nodötus oder Nodütus 
auf ein nodo-ere (Corssen krit. beitr. 518, Pott et. forsch. II®, 
s. 1000 anm., die mit den worten „aegrötus, was selbst schon 
ein pass. partic. zu sein scheint“ anfängt, mit den worten „oder 
vielmehr ursprünglichere form für -Ösus aus skr. vant, vat?“ 
schliefst). Von bieber gehörigen partt. auf -ont, -unt kennt der 
verf. keine sichere oder nur wahrscheinliche beispiele, und er- 
klärt auch lucunt, lucuns „genus operis pistorii*“ als part. 
imperf. von einem ursprüglichen lat. verbalstamme starker flexion 
luc (vgl. luxus, luxare, licinus). Erwägung verdient fle- 
xuntes oder flexutes, von dem Plin..N.H. 33, 2, 35: Celeres 
sub Romulo regibusque sunt appellati, deinde flexuntes, postea 
trossuli. Von alten partic. med. rechnet C. zu stämmen auf -o: 
pilumnus, Ratumena (von einem ratoere, von rata = 
rota). Ein part. auf -endus von demselben stamme findet C. 
in rotundus, und ebenso gelten ihm als dergleichen partt. von 
denominativst. auf -co: fecundus u.8.f. Bei diesem anlasse 
läfst er zugleich wohlbegründete bedenken gegen Üorssens dea- 
tung der formen auf -endus laut werden. Nicht unwahrschein- 
lich dünkt es dem verf. und mit ibm wohl auch andern, dafs 
das subst. custö-d auf ein denominativum custoere führe. Es 
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schliefsen sich hier ferner eine reihe von formen auf -ütus (ver- 
sütus u.8.f.) an, von denen einige verba auf -ütio (balbütio) 
etc. ausgehen, die richtig mit griech. verba auf -0000 verglichen 
werden möchten. Und warum sollten nicht substst. wie albügo 
u.ä. sich am einfachsten auf verbalstst. auf o-ere zurückführen 
lassen. Wie so das lateinische durch die spuren einer 0-conju- 
gation dem griechischen wieder näher tritt, so umgekehrt das 
griechische dem lateinischen durch die nachweisung von verben 
auf v und von solchen auf -ı, deren sich manche noch aus substst., 
wie ueöıuvog, möchten eruieren lassen: 


Zwei andre arbeıten, eine kleinere über die etymologie 
von elogium, und eine ausführlichere über die spaltung des 
a-lautes im griechischen und lateinischen veröffentlichte Curtius 
in den berichten der leipziger gesellschaft der wissenschaften, 
and eine dritte über die sprachliche ausbeute der neu entdeck- 
ten delphischen inschriften reiht sich diesen im neuesten hefte 
der berichte an. 

Elogium sucht C. als eine im volksmunde umgestaltete ro- 
manisierung vom griech. eAeyeiov zu erweisen und bestreitet na- 
mentlicb mit lautlichen und sachlichen gründen die Mommsen- 
sche ableitung aus eligere. Bei anlals dieser entgegnung 
bringt der verfasser einige feine bemerkungen über das o statt 
eines erwarteten oder gewöhnlich vorhandenen e in lat. wurzeln 
bei. Der grund aber von o statt e in vorrere, vortere liegt 
sicher vielmehr im vorausgehenden v als in den folgenden rr, 
rt, wie uns volo, vomo, voto zeigen. In amplocti ist der 
ältere laut durch die position gestützt und wäre das auch in 
noctere, wenn dieses, was allerdings nicbt unwahrscheinlich, 
doch nicht erwiesen ist, nach obnoxius vorausgesetzt werden 
darf. Am wenigsten schwierigkeit für Curtias’ erklärung macht 
die verkürzung des i; vgl. Lachmann zu Lucretius, p. 159. 

In der abhandlung „über die spaltung des a-lautes im grie- 
chischen und lateinischen mit vergleichung der übrigen europäi- 
schen glieder des indogermanischen sprachstammes“ und durch 
die angefügten trefflichen tabellen von sicher übereinstimmenden 
wörtern hat C. den satz zu erweisen gesucht, dafs einerseits die 
spaltung des a in a, e, i den europäischen, südlichen und nörd- 
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lichen, indogermanischen sprachen gegenüber den beiden asiati- 
schen hauptzweigen von anfang an eigenthümlich sei, dafs aber 
die gräcoitalischen sprachen sowohl in dieser richtung als na- 
mentlich in der verdumpfung von a zu o wieder als inniger un- 
ter sich verbunden oder vielmehr als wirkliche einheit sich er- 
kennen lassen. Gilt das schon von den stämmen, so sichtbar- 
lich auch in den grammatischen worttbeilen, vor allem in der 
bestimmten scheidung der &- und ä-declination. In dieser ar- 
beit bleibt natürlich der wechsel der vokale innerhalb der ein- 
zelnen sprachen, die vokalreihe derselben wurzel unberücksich- 
tigt, sofern nicht in einzelnen fällen die 'verschiedenheit des vo- 
kales sich daraus erklären läfst, dafs zwei wörter zwar als wur- 
zelhaft verwandt, aber als auf verschiedener stufe stehend zu 
betrachten sind. Ferner kommen nur e und o in betracht, wäh- 
rend i und u statt a spätere schwächungen sind, ein satz, der 
durch Ritschl’s forschung für das lateinische festgestellt ist. Dafs 
en im italischen älter ist als in, zeigt auch der eigenname 
Egnatius, für quinque dürfen wir ein älteres quenque an- 
setzen. Dals Innos erst Ernos und »vE erst »0& gelautet, dürfen 
wir nach equus und nox erschliefsen. In gar manchen fällen 
erklärt sich auch die abweichung der einzelnen sprache leicht 
durch den einflu[ls benachbarter consonanten, namentlich von halb- 
vokalen und liquiden, wie denn im lateinischen besonders v und l 
nicht wenig einwirkten. Ob nun freilich vomo, voto u. 8. f. 
jüngere gestalten seien, ist sehr fraglich, und es ist viel 
wahrscheinlicher, dafs sie uns ursprünglicheres bieten als dafs, 
wie der verf. zu glauben geneigt ist, das gebrochene & im deut- 
schen den ältern laut präsentiere. C. hat bei der letztern an- 
nahme die umfassende neigung des althochdeutschen zur assimi- 
lation aufser augen gelassen, und dafs im gothischen h und r 
die macht haben vorausgehende i und ü zu kurzen diphthongen 
— aber wirklichen diphthongen — umzugestalten, ist der be- 
schränkte anfang einer solchen assimilation. Aufgefallen ist uns 
8.23 die bemerkung: Merkwürdig ist der vereinzelte adverbiale 
acceus. foras mit seinem erhaltenen a. Wir denken, foras und 
foris dürfen nur auf einen nominativ fora, Hvo« zurückgeführt 
werden. 

Die sprachliehe ausbeute der neulich entdeckten und von 
Wescher und Foucart herausgegebenen delphischen inschriften, 
welche etwa ins zweite jahrh. vor Chr. fallen, ist nicht gering. 
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Der delphische dislekt, nach Ahrens bestimmung zur Doris mi- 
tior gehörend‘, bildet zwar überall noch die grundlage, ist abeı 
allerdings durch die x0ıw7 schon nicht wenig beeinträchtigt, in 
sich selbst nicht consequent und auch von aeolismen nicht frei. 
Als einen aeolismus besonders merkwürdiger art hebt C. den frei- 
lich nicht allzufeststehenden eigennamen IIyAex)as für T’nAerkdas 
hervor. Nach allgemeinen bemerkungen stellt der verf. in or- 
ganischer weise zusammen, was sich in den inschriften für kennt- 
nils in lauten, formen, syntax und für das lexicon gewinnen läfst. 
S. 221 sind zwei formen: xalsıuevag und ayaıpeiuerog aufge- 
führt, welche C. mit böotischem «dıxeiuevos, arkad. adıznuerog, 
lesb. xalrusvog zusammenstellt, und durch welche zos1siueroy 
C. I. Gr. I, 1695 bestätigt wird: lauter formen nach art der con- 
jugation auf uı, während anderswo in diesen inschriften aus der 
bahn der bindevokallosen conjugation ausgewichen ist. Nicht 
minder merkwürdig sind formen, wie ovinosres ovliv, ovinrw 
von einem präsens der e-conjugation (vgl. lesb. adıxreı, rodn7w), 
dov).o7 u.8.f. von einem präsens der o-conj. Mit recht erklärt 
C. diese debnung durch das einst hier gestandene j. Auf dem 
gebiete der declination finden wir mehrfach übergang in die vo- 
kalische beugungsweise, so besonders im dat. pl. der sogenann- 
ten dritten deklination (s. 223 f.), im genetivus sing. der wörter 
auf -7g — nicht in den freilassungsurkunden —, in 70 nuı0cor 
für nuiovor. Die eigennamen auf -ı5, -ıdog bilden ihren accu- 
sativus gleich dem äolischen häufig auf -ı», Dillodus auch den 
dativus auf -. Aus den pronominalff. mögen hervorgehoben 
werden »ı» (Ahr. 255), und die formen des reflexiv gebrauchten 
avrog. Es finden sich hier 1) flectiertes @uzög neben flectierten: 
8avzod, avzov; 2) indeclinables avzog mit flectiertem «uzog, wo- 
mit C. skr. paraspara, anyönyas vergleicht und deutsches 
einander verglichen werden kann; 3) indeclinables «uzog wird- 
avg und 4) das «v des zweiten aurog verdumpft zu ©, z.b. 
aus ooräs. Von «vzavzov findet sich hier keine spur. Ueber- 
geben wir die mancherlei funde auf dem felde der conjugation 
und den präpositionen und wenden uns zu einigen interessanten 
aufschlüssen für adverbien. Ei „wo“ erklärt C. wie auaxel, 
zarönuei als locative, wie lat. quei, heic, domei. Dagegen 
sieht er in &xazeonj, zi7 u.ä. instrumentale, und ebenso in i-v-«. 
Für attisches &vdo» finden sich hier neben &rd0$ die zwei bis 
anhin unbekannten &rdvs, Erdw. Dem attischen äoze tritt hier 
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dessen etymologie aufhellend &yre x& zur seite. Nachdem der 
verf. einige eigenthümliche syntactische wendungen besprochen, 
dann einzelne wörter vorgeführt, welche sich in diesen inschrif- 
ten theils in eigenthümlicber anwendung, theils überhaupt zuerst 
vorfinden, gebt er zuletzt auf die für sprache und sitte bedeut- 
samen eigennamen ein. 


Hr. prof. dr. A. Fr. Stenzler handelt im ersten hefte der 
abhandlungen der schles. gesellschaft für vaterländische cultur, 
pbil. bist. abtb. „über die verschiedenen conjugationen und decli- 
nationen in den indogermanischen sprachen, besonders im latei- 
nischen“. Seine absicht geht dahin, die bedeutungslehre, welch« 
Reisig sehr betont und Haase theilweise ausgeführt hat, auf dem 
gebiete der lateinischen conjugation und declination zu beleuch- 
ten und ihr auf weiterm historischen boden eine beweglichere 
grundlage zu geben. Gerade neues für forscher auf dem 
felde der vergleichenden grammatik wulste hier der treffliche 
sanskritgelehrte nicht zu geben. Was seine bemerkungen über den 
schulunterricht im lateinischen betrifit, so scheinen uns diesel- 
ben gar zu conseryativ, und wir können aus lebendiger erfah- 
rung bezeugen, dafs die sichern resultate der historischen sprach- 
forschung schon seit jahren z.b. in Zürich mit sichtbarem er- 
folge verwendet werden. Auch sind wir hier in Zürich so weit, 
dafs kein philologie studierender sich findet, der sich nicht mit 
den elementen des sanskrit und der sprachvergleichung befafste. 
Auf s.8 scheint der verf. axo, capso, levasso u. 8. f. wieder als 
einfache futura aufzufassen; es ist aber längst erwiesen, dafs es 
perf. fut. sind und das alterthümliche daran nur das erhaltene s 
und die abstofsung der perfectendung ist. Auch davon können 
wir uns noch immer nieht überzeugen, dafs die erste person des 
futurums in conj. 3 und 4 ein conjunctiv, die übrigen personen 
optative seien. Was die bildungen auf -bam und -bo anbe- 
trifft, so sind sie wohl an sich klar, minder die art ihrer ver- 
bindung mit dem stamme, da Corssens meinung, die dritte und 
vierte conjugation hätten sich hierin nach der zweiten gerichtet, 
doch sehr precär ist. Ich will es wenigstens nicht unerwähnt 
lassen, dals mein freund Thomann an eine zusammensetzung 
mit dem betreffenden part. praes. denkt und das, indem er sich 
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auf bestimmte analogieen in den italischen sprachen stützt. Auch 
damit geht freilich nicht alles glatt ab. Von genitiven auf -om, 
-o, -um findet sich eine kleine sammlung im index gramma- 
ticus des Corp. Inscript. Lat. I, p. 604. 


Geben wir zu einigen schriften über, die sich auf engerem 
gebiete bewegen, so müssen vor allem die letzten programme von 
Ritschl unsre aufmerksamkeit in anspruch nehmen. Vorher aber 
gedenken wir noch einer schrift des hrn. dr. Schmitz, eines 
schülers von Ritschl, de aspiratarum Graecarum Latinarumque 
pronuntiatione. Marcoduri 1853. Theils nach den überlieferan- 
gen der grammatiker, theils nach einer reihe von inschriften ur- 
theilt der verf. über die aussprache der griechischen aspiraten 
ganz in derselben weise, wie G. Curtius. Zur bestätigung die- 
ses resultats dient in hohem grade, was Schmitz aus seiner rei- 
chen kunde lateinischer inschriften und grammatiker über die 
aussprache der griechischen aspiraten in Italien beigebracht hat. 
Nur ph ist ungefähr seit der mitte des zweiten jahrh. n. Chr. 
mit latein. f völlig gleich geworden; th aber wechselte einzeln, 
wie bei den Laconiern und Siculern mit s, was freilich von dem 
verf. nicht durch inschriftliche beläge begründet werden kann. 
Dafs demnach F für P im C.I.L. I, no. 602 unrichtig sei, ver- 
muthete Schmitz im rhein. mus. XIX, s. 611f., und Ritschl hatte 
dieses nach der dort beigefügten anmerkung nie bezweifelt. 


Zuletzt ziehen wir aus Ritschls fünf bis anhin erschienenen 
priscae latinitatis epigraphicae supplementa, welche 
auch und zum theile ganz besonders in andern richtungen eine 
hohe bedeutsamkeit haben und von keinem forscher auf dem 
felde römischer alterthümer unbeachtet bleiben dürfen, dasjenige 
aus, was sie für genauere erkenntnifs der lateinischen sprache 
bieten. Im ersten supplementum, welches der juristenfacultät 
der Albertina, die dem verf. um seiner verdıenste um die römi- 
schen alterthümer willen den doctorgrad verliehen hatte, gewid- 
met ist, spricht R. über vier inschriften, von denen er drei hier 
zum ersten male behandelt, eine vierte berichtigt mittheilt. Die 
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erste gibt uns neue beispiele des o für ein späteres u: Herco- 
lei, sacrom, und kann namentlich des o der endung wegen 
nicht unter die erste hälfte des sechsten jahrhunderts herabrei- 
chen; Ritschl setzt sie aus guten gründen ins jahr 533 d. st. 
Die zweite findet sich auf dem Cosanischen spiegel und wurde 
bis anhin PROSEPNAI gelesen; genauere betrachtung hat auf 
entschiedenes PROSEPNAIS geführt, eine form, die nichts an- 
deres als gen. sing. sein kann und schlagend beweist, dafs der 
gen. sing. der ä-deklination im lateinischen ursprünglich nicht 
mit dem locativus stimmte, sondern wirklicher genetivus ist. Es 
ist derselbe spiegel, auf welchem wir die ehrwürdigen alterthüm- 
lichkeiten VENOS und DIOVEM treffen. Eine tessera gladia- 
toria hat für sprachliche zwecke kein besonderes interesse. Die 
vierte inschrift, eine münzaufschrift auf einem Cäsarianischen denar 
wohl aus dem jahre 710, ist dadurch merkwürdig, dafs sie uns 
in PARE:S ein besonderes zeichen des vor S nur leise gespro- 
chenen und oft gar nicht geschriebenen N bietet. 

Im zweiten supplementum behandelt R. drei inachriften. Von 
diesen bat für uns am meisten interesse die zweite, leider sehr 
verstümmelte, von Ritschl scharfsinnig ergänzte pränestinerin- 
schrift, welche buchstaben, mangel der gemination und gramma- 
tische formen zu den ältesten lateinischen inschriften zu rechnen 
nöthigen. Von formen. der o-declination treffen wir hier die 
nom. sing. Metilio und Anicio, die verbalform CORAVE- 
RON(t?), mangel an gemination findet sich in dem auch sonst 
lautlich merkwürdigen APOLON(ei), die ursprünglichere vollere 
comparativgestalt in MAGISTERE(is?), welche zwar für sich 
allein nach Ritschl’s feiner beobachtung nicht für ein so hohes 
alter zeugt. CORAVERON(t?) erklärt R. unseres bedünkens 
sehr richtig aus COVERAV., was also eben ein covera, co- 
vira von wz. COV = CAYV voraussetzt. -RIANDO, was einst 
noch auf dem steine gelesen wurde, ergänzt der verf. in va- 
RIANDO h. e. „vel coloribus distinguendo vel fortasse 
opere picturato, sive tectorio aut tessellato males, va- 
riegando. Die dritte inschrift lautet nach R.’s wahrscheinlicher 
lesung K. ATILIO (nominativ), und dieses scheint der name 
eines Campanischen künstlers zu sein. 

Das dritte suppl. bringt neue titel zur sprache. Der erste, 
im Calenischen gebiete gefunden, lautet 

C.HINOLEIO.C.L 
APOLONE . DONO . DED 
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Die ableitung auf -ejo ist uns längst bekannt und längst 
mit der betreffenden sanskritform verglichen. In Apolone ha- 
ben wir ein neues beispiel der ältesten lateinischen form dieses 
göttesnamens und des dativs auf e. Die übrigen acht inschrif- 
ten stammen sämmtlich aus Präneste und bringen uns nichts 
neues ein. Bedeutsam ist das Auctarium, welches R. von s. VII 
an folgen läfst und in welchem er auf früher behandeltes zu- 
rückkommt. Für uns ist darauß wichtig die vertheidigung der 
form Prosepnais als echten lateinischen genetives gegen Momm- 
sen, welcher sie in den Add. p. 554 als eine aus griech. und 
lat. genitivas gemischte erklärte, also ähnlich wie Pott, der in 
solchem 8 eine nochmals zugesetzte genitivendung sieht. Wie 
Schleicher, Corssen erblickt unsers wissens auch G. Cur- 
tius hier eine echte lateinische genetivform. Noch nicht ganz 
klar und in ihrer vollständigen lesung noch nicht gesichert ist 
eine inschrift auf einer lamella Bononiensis, welche Ritschl schon 
im rhein. museum besprochen hatte, dann im zweiten supple- 
mentum aufs neue behandelte und nun in diesem auct. einläfs- 
lich wieder vornimmt. Sicher scheinen die dative Junone Lovci- 
nai, nicht ebenso bestimmt ist die deutung von CASTVD. 
FACITVD. Während in ersterm worte uns wohl ein ablativus vor- 
liegt, meint man auf den ersten blick im zweiten einen imperati- 
vus annehmen zu müssen; Ritschl sucht die möglichkeit zu begrün- 
den, dafs es für facto stehe. Auf der rückseite dieser lamella 
läfst sich ein -bos, die endung eines dativus oder ablativus er- 
kennen. Das auctarium schliefst ab mit bemerkungen zu den 
elogia Scipionum, und der verf. durfte seine freude darüber nicht 
verbeblen, dals eine erneuerte scharfe betrachtung der originale 
seine darstellung in den tab. lithogr. bestätigte. Auch darin be- 
hält er recht, dafs in der inschrift tab. XLII, L der nach PRO- 
GENIEM erscheinende strich nicht ein I, sondern eine zufällig- 
keit des steines sei, dals demnach nicht erlaubt sei mit Momm- 
sen zu lesen: PrögEnıe mi genui, facta patris petiei. 

Im vierten supplementum werden fünf inschriften bespro- 
chen, deren erste sehr deutlich AMEIC | ei aufweist. Dafs aber 
diese darstellung des langen i-lautes in einer bildungssilbe die- 
sen titel vor die kaiserzeit hinaufrücke, macht R. sehr wahr- 
scheinlich. Er spricht sich hier einläfslich und auf grund eines 
reichen materiales dahin aus, dafs ein solches EI am frühesten 
aus den bildungssilben, dann aus den stämmen, zuletzt aus den 
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endungen gewichen sei und sich am längsten im dat. und abl. pl. 
erhalten habe. Wenn R. in derselben inschrift noch ein Ga- 
beina herausliest, so berichtet Henzen im Bulletin. A. 1864 p.67, 
dafs auf dem titel vielmehr GALL zu stehen scheine und dieses 
vielleicht Galla bedeute. Eine genauere wiedergabe der schon 
unter A im zweiten suppl. mitgetheilten inschrift bietet nichts 
neues sprachliches. Auch die drei tesserae gladiatoriae sind in 
andern beziehungen merkwürdiger: für uns sind etwa die eigen- 
namen PILODAMVS und ANTIOCVS zu merken. In dem bei- 
gefügten AVCTARIVM gibt R. genauere nachricht über den im 
dritten s. behandelten pränestinischen Turpenustitel und liest auf 
der rechten seite jener ara: ALI (= alii) Ne faciunto. Dann 
folgt eine nachlese zu den pränestinischen grabinschriften (suppl. 
III), und eine vertheidigung der in 8. II gegebenen erklärung 
von der aufschrift K.ATILIO. Endlich knüpft R. eine neue 
nachricht über die lamella Bononiensis an. 

Im fünften suppl. beweist R. zunächst durch den schriftcha- 
racter und die grammatischen formen einer inschrift auf dem 
architrav des berühmten mausoleum Juliorum in St.Remi, dals das- 
selbe nicht unter die letzten zeiten der republik oder die aller- 
ersten der kaiserzeit herabgedrückt werden dürfe. Dann spricht 
der verf. über die inschrift eines wohl im südlichen Etrurien 
gefundenen gefälses AISCLAPI.POCOCOLOM, welche dem 
ausgang des fünften oder dem anfange des sechsten jahrhunderts 
angehört und sich acht andern anreiht, unter denen eines auch eine 
widmung an die COERA aussagt. Das zweite CO in POCOCOLOM 
ist natürlich steinmetzfehler. Der titulus Agathonis enthält für 
unsre zwecke nichts. Nach einem berichtigenden referate über 
den P.L.M. tab. XCI A dargestellten titulus Vaticanus läfst R. 
zwei tesserae gladiat., deren erste, aus dem j.d. St. 697 stam- 
menden, den namen STEPANVS aufweist, folgen. An die 
letztere, in welcher die buchstabenforın I erscheint, knüpft er 
eine humane polemik gegen Garucci über die dauer dieses lan- 
gen I an und ergänzt seine früheren untersuchungen darüber 
durch die annahme von zwei bemerkungen des herrn dr. Schmitz, 
dafs nach Cicero nicht nur das eine lange 1 statt des frühern II 
in EIIVS etc. erscheine, sondern auch EIIVS geschrieben werde 
und dafs I in IMPERIO, IMPERATOR der ehrwürdigkeit we- 
gen stehe. Der übrige leere raum wird ausgefüllt mit der kur- 
zen behandlung einer inschrift auf dem griffe eines gläsernen 
bechers 


448 Birlinger 


ASINI 
PILIPI, 
eine inschrift, welche nach dem fehlen der gemination und aspi- 
ration vor die mitte des siebenten jahrhunderts gehört. 
Zürich im jan. 1869. H. Schweizer-Sidler. 


1) Alemannisch - bairisch. 


Das octoberheft (1864) der sitzungsberichte der philos. hist. 
classe der kaiserl. akademie der wissenschaften s. 489 bringt eine 
arbeit des h. prof. dr. I. V. Zingerle in Innsbruck, betitelt: „der 
Maget Kröne, ein legendenwerk aus dem XIV. jahrh.“ — Die 
legendenfluth des endenden 14. und des ganzen 15. jahrh. war 
auf ein publicum abgesehen, das auch aufserhalb der kloster- 
mauern in stadt und land lebte; daher beschäftigten sich im 
15. jabrh. nicht selten laien, schreiber, bürger der verschieden- 
sten handwerke, kaiserliche notare mit legendenschreiben. Neues, 
kritisches beizufügen dachte niemand und konnte es auch nie- 
mand. Die ewige Legenda Aurea blieb das original. Selten 
bemühete sich einer nur um einen fingerbreit vom herkömm- 
lichen abzugehen. Diese dürreu aus dem ober- und niederrhei- 
pischen legendenfabriken hervorgegangenen machwerke haben 
aber das gute für die sprache, dafs sie für das gröfsere publi- 
kum berechnet, auch seiner mundart rechnung trugen. Eine 
solche ermüdende reimerei haben wir hier in Zingerle’s pu- 
blication. Der verfasser d. b. der zusammenschreiber ist nicht 
bekannt und sagt Zingerle „die sprache weist jedoch ent- 
schieden auf die alemannische abkunft desselben“. 
Wir wollen sehen, in wie weit sich das bestätigt. 

Hauptmerkmal der ältern und heutigen alemannischen mund- 
art ist die beibehaltung des alten i, ü, iu (ü) wogegen der Baier 
und Oesterreicher schon im 13. jahrh. in schrift und lebender 
mundart anfing ei, au, eu zu sprechen und zu schreiben; unser 
text hat ganz antiallemannisch: dreü (alem. drü); schein, sein, 
haus, maur und so fast durchaus. 

Am meisten sprechen für den bairischen schreiber die ad- 
jectiv- und substantivendungen: sitleich, reich, ungleich, wunnik- 
leich, traurikleichen, billeichen, festikleich, wutreich, &leich, her- 
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tikleich, deumut u. s. w. Zingerle’s citat von Weinholds gramm. 
8. d4 reicht nicht aus, aber am allerwenigsten eine stelle, die in 
einer alemannischen grammatik nicht gefunden werden sollte. 
Echt bairischen und österreichischen schriften ist ferner, wie 
unserem denkmal, ü für ue eigen; auch niederdeutsche schrift- 
werke lieben dieses gesetz. So hat der maget kröne: grüz, 
gesücht, stünd (stuond); tüt u.s.w. Die alemann. denkmäler 
schreiben dafür stets ü. Endlich ganz entschieden bairisch- 
Österreichisch ist die partic. endung auf -uand in weinund, 
schreiund, wachund, unzerfüllund; wenn auch Weinholde ci- 
tierte gramm. (s. 380) einige stellen hat: sie gehören blos als 
ausnahmefall bin; da leicht eine lesart von bair. hand geblie- 
ben sein kann. Koberstein hat in s. gramm. z. Suchenwirt diese 
eigenheit ebenfalls nachgewiesen; ich kenne einen egm. der 
hies. hof- und staatsbibl., der ebenso doppelfarbig in seiner 
sprache ist: der schreiber war nämlich ein Schwabe und schrieb am 
herzogl. hofe zu München; der hat schwäbisches gesetz neben 
bairischem so trefflich, wie man’s selten sieht. Aus unsern mhd. 
texten suchte man leider solche „vergröberungen * auszumer- 
zen. Die au für ä sind schwäbisch und alemannisch; die alten 
vollen formen des participiams gesegnot, geordnot, gemartrot 
u.s. w. sind ebenfalls schwäbisch so gut wie alemannisch. Das 
fehlen des umlautes von & und ä& ist echt allemannisch, wiewohl 
ich es in bair. codd. ebenfalls nachweisen kann; das bairi- 
sche volk hat ndch heute keinen umlaut in beiden fällen. ü statt 
iu ist ebenfalls alemannisch. Die wörter krettlein and ge- 
imptot, impten, wo Zingerle falsch nupten, genuptot liest, 
sind schwäbisch —= oculieren 

Lassen wir die übrigen formen, sogar das froide, die aus- 
lautende niederd. media d und g für halb alemannische im- 
portierte pflanzen gelten, ebenso die übrigen lautlichen eigenhei- 
ten, so ist doch sicher, dafs der schreiber ein Baier oder Oester- 
reicher war, der aus irgend einem alemannisch -chwäbischen, 
sogar niederdentschen legendenwerk sein buch zusammenstop- 
pelte und für sein publicum die beimathlichen formen ein- 


streute. 
2) mitteldeutsch, niederdeutsch. 


Herr bibliothekar dr. Minzioff in Petersburg veröffentlichte 
in der nordischen, vormals russischen revue ba. I, heft 2, 8. 172 ff. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 6. 29 
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ein reimwerk, „die bimmelstrafse“ benannt; geschrieben a. 
1383. Die handschrift und ihre schicksale, die redaktion eines 
viel ältern werkes, die wir annehmen müssen bei der vorliegen- 
den publiestion — all das geht uns hier wenig an. Ich will nur 
einige für die kenntnifs der ältern deutschen mundarten nicht 
unwichtige grammatische besonderheiten hervorheben, weil das 
buch selbst nicht leicht jedem freunde dieser studien zu handen 
sein dürfte. Die sprache „der himmelsstralse* weist unverkenn- 
bar auf niederdeutschen einfluls. Wie es bei asketischen, 
besonders aber bei den legendenwerken des 14. und 15. jahrh. 
so häufig der fall, nahm irgend ein beichtvater eines nonnenklo- 
sters für die ihm anvertrauten eine handschrift her, wollte den 
dialekt des originals nicht verwischen, er war ihm zu heilig, 
doch mufste er der sprache der einheimischen rechnung tragen, 
daher die volksthümlichen, buntscheckigen nonnenlegendenbücher, 
psalterien u. 8.w. Nicht anders mochte es in mönchsklöstern 
gewesen sein. Dieser art von werken scheint auch die him- 
melsstralse zuzuzählen zu sein. 

Echt niederdeutschen einflufs bekundet das h im anlaute 
besonders vor der silbe er: herbermde, herkenne, kerdacht, her- 
baben: „daz fulment wirt feste herhaben“; Aerhing sich (von 
Judas) u.8.w., das dehnende b in ihn, ferner nothdurftig u.8.w, 
führe ich blos vorübergehend an. Was dieses anlautende h an- 
langt, so verweise ich auf die niederdeutschen erscheinungen im 
grafen Rudolf 3.6, wo W. Grimm mehrere beispiele gesam- 
melt hat. Ich habe in meinem schwäb. augsb. wb. s. 209 und 
447a auf dieses h im anlaute aufmerksam gemacht; jedenfalls 
für Schwaben eine eigene sache, der ich im volke nie begeg- 
net bin. Der dort erwähnte cgm. der k. hof- und staatsbiblio- 
thek ist in Schwaben, für einen schwäbischen fürsten geschrie- 
ben und hat fast immer vorschlag-h! Weinhold hat s. 193 ff. 
auf diese alemannischen gebieten angehörende sowie fremde 
pflanze aufmerksam gemacht. Ich ergreife diese gelegenheit zu 
meinem wb.1l.c. wenige ortsnamen zuzufügen, wo urkundlich h 
erscheint (s. 2089b): Ausnrang urkundlich Asinwanga und Hasum- 
wang (3.797) b. Raiser, Märkte etc. s. 23 der Weiler Eiberg 
b. Irrsee heifst urkundlich Hiberg. Lünig, Spicil. eccl. III, 320. 
Ebenhoven urkundlich Hebenhofen. 

Ein weiteres kennzeichen für niederdeutschen einflufs ist die 
media statt der oberdeutschen tenuis und tenuis-+ aspirata. 
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1) krang, krangheit; gedang; werg (opus); glüglich u.s.w. 2)d: 
lüd (laut) „mit lüder stimme“; güde werg; güden win; dat 
(thut) gedaden; geded; dor (stultus): doren und diebe; nach dem 
dode, dufel; menscheid; güdad; wisheid; lütterkeid; demütikeid; 
mitraden; ziden; (dativ) u.8.w. Vgl. W. Grimm z. grafen Ru- 
dolf 8.6 (med.). Oft erscheint td, was offenbar eine mittel- 
stellung zwischen tenuis und media bedeuten sollte: &lüdte; lütden 
(dat.); retde; stefde; bitden; vatder u. s. w. 


ph steht noch für pf: emphätet geweltiklich 
Und ist (die s&le) ein geschophing Gotes 
Ein söle ist kumen von himelrich 
Beschopphet üz Gotes herzen und sinne vriuden. 


Vgl. graf Rudolf 8.6. Geben wir zum vocalismus über. Hier 
scheint schon sog. hochdeutsch manche mundartliche spur vollends 
verwischt zu haben. i, ü u. s.w. sind noch selten in ei, au um- 
gewandelt. zid erscheint neben ziit (zeit); sliffen: begriffen; 
blumelin; lichenam, alem. lichomen; grinen (mundartl. südd. 
greinen): „und zannet und grinet einander an“. Vgl. augsb. wb. 
437a. wisheid; sin; libe (corpori); ricbdum; wile u.8.w. i statt 
ie bezeugt gleichfalls niederd. element: vergilsen (giutan, got.) 
u.8.w. Graf Rudolf s. 4 (unten). i für ai: gezibnet (gezeichnet). 
Kurzes ungebrochenes i erscheint in phligest; regelrecht in nim- 
met, genimmen neben nemment u. 8. w. 

ü für iu und uo: getrüwen, behütent, frünt; &lütde, lütden; 
begnügen; blümlin; rüm; düt; richdüm; übet (exercet.) u. 8. w. 
Vgl. Graf Rudolf s. 6 (oben). 

Kurzes ü erscheint in „kummen“ (quiman) neben quam; wir 
kunnen (cognoscimus). G. Rudolf s. 5 (unten). 

duch: mhd. dicke, oft; ferner im ecbt niederd. number, 
numer: 

Got was je und ist &wig umber 

und zweget sin wesen number! 

Sie ist &wig umer 

und mag verwesen nummer. Vgl. Graf Rudolf s. 3 
und 8.5 und 6. 

Wilb. Grimm weist an besagten stellen auf niedersächs. quel- 
len, auf Berthold’s Crane u. 8. w. Ich führe dazu noch einen 
beleg aus einer hs. des Wolfdietrich, Holzmann 181, 4; 204,4 an: 
umer — immer; nummer u. 8. W. 


29° 
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Ebenfalls niederdeutsch (Graf Rudolf 8.4, oben) ist o für 
organ. u: dorchgrunden: stunden; worde, wurde; dogentlichen. 
Ferner hat noch o mhd. worme; mogen u. 8. W. 
Altes &i: bi einder; sonst in den bekannten fällen &; edle, 
bede u.s. w. Auch ae ist stets mit & gegeben. 
München, im märz 1865. Dr, A. Birlinger. 


Lateinische etymologien. 
1) jubere. 


Dafs jubeo in der wurzel mit jus verwandt sei, wird man 
leicht zuzugeben bereit sein, nar scheint mir die erklärung der 
form, die Corssen krit. beiträge p. 421 gibt, nicht so einfach und 
unmittelbar einleuchtend, dafs nicht die frage nach dem isutlichen 
verhältnisse von jubeo zu dem perfectum jussi und dem supi- 
num jussum von neuem angeregt werden dürfte. Nach Cors- 
sen soll jubeo älter joubeo durch die mittelstufen *jousibeo, 
®jousbeo aus *joushibeo in der weise entstanden sein, wie 
die doch nicht völlig gleichen debeo, praebeo, probeo (Lach- 
mann comment. Lucret. p. 134) aus de-, praehibeo (Ritschl 
proll. p. 104), prohibeo. Aus dem näher zu‘*joushibeo stim- 
menden *disbibeo dagegen’ ist diribeo geworden und zum 
verständnifs der formen jussi, jussum führt diese erklärung 
nicht, so dals Oorssen genötbigt wird, ein denominatives *jou- 
sere oder *jousere zu substituiren, dessen bildung im lateini- 
schen ohne analogie sein würde. Das subst. jous entstand durch 
verschmelzung der wurzel ju mit dem neatralsuffix us. Von 
solchen neutris gehen denominativa der a-conjugation in reicher 
zahl aus, wie von genus, decus, onus, tempus u.a. gene- 
rare, decorare, onerare, temperare u.a.; aber nirgends 
erscheint daneben ein verbum der consonantischen oder der 
e-conjugation, so dafs es bedenklich erscheinen mufs, neben dem 
regelrechten jurare ein verbum jous®re oder jousere aufzu- 
stellen. Bedeutung und structur unseres verbums sind nach 
Corssena deutung leicht verständlich; aber auch von einer ent- 
siehaug aus joushibere abgesehen, lälst sich auf einfache weise 
von der grungdbedeuiung der warzel ja „binden“ zum begrife 
des befehlens gelangen, wie besonders die sekundärwurzel ekr. 
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yuj beweist, die in mehreren zusammensetgeungen wie mit ni 
und pra die bedeutung jubere, mandare hat (vgl. Westergaard 
rad. l. sanskr.). So wird jubere mit acc. e. inf. bedeuten 
„jemanden verbindlich machen etwas zu thun“, jubeor c. inf. 
„ich bin gebunden (wie obligor Ovid Trist. I, 2, 83) etwas zu 
thun“. 

Das b von jubere kann, die einheit von jubeo, jussi, 
Jussum vorausgesetzt, nicht labialen ursprungs sein; in diesem 
falle hätten nach der analogie von nubo, scabo (denn die in 
romanischen sprachen nicht seltene assimilation ss aus ps wird 
man schwerlich heranziehen dürfen) andere formen erwartet wer- 
den müssen. Auch ist noch nicht behauptet worden, dafs das- 
selbe einen guttural vertrete und etwa dem j der wurzel yuj 
entspräche. Eine vereinigung der tempora unseres verbums wird 
nur möglich durch die annahme, dafs das b aus der idg. dental- 
aspirata hervorgegangen sei, wie zur wurzel rudh in skr. ru- 
dbiram, griech. 2gv&g0g, goth. rauds im lateinischen sowohl 
rubeo „bin rotb“ als russus „geröthet, roth“ gehören. Der 
diphthong im älteren joubeo entstand durch vokalsteigerung 
wie der von douco, loumen u.a, (Corssen voc. 1,155). Nun 
bedeatet zwar die wurzel yudh im sanskrit „kämpfen“, ebenso 
das zugehörige griech. vouivn „kampf“ (Curtius grundz. n. 608). 
Doch hat schon Benfey (griech. wurzellex. I, 680) ekr. w. yudh 
als eine sekundärbildang von w. yu „binden“ erkannt, so dafs 
der begriff des kämpfens sich in ibr herausbildete nach analo- 
gien wie lat. manus conserere, griech. ovvanrss#«ı (mit und ohne 
udynv) d. anbinden. Wenn dem so ist, so wird man ohne we 
sentliches bedenken annehmen dürfen, dafs die grundbedeutung 
der wurzel, die im sanskrit und griechischen in einer bestimm- 
ten übertragung fixiert erscheint, sich im lateinischen nach einer 
anderen richtung hin entwickelte. 


2) dimicare. 


Es liegt keine nöthigung vor dimicare als ein compositum 
von micare anzusehen, wie es in grammatiken und lexicie zu 
geschenen pflegt. In der bildung der tempora weichen beide 
ab, denn das perfeetum dimicui findet sich nur Ovid am. 11, 
7,2, emicavi wird von Quintilian I, 6, 17 bezeugt, aber viebt 
gebilligt. In den bedeutungen treffen sie sich nirgends; weder 
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hat das vermeintliche simplex nebst den wirklichen compositis 
emicare, promicare jemals die bedeutung des kämpfens, noch 
tritt in dimicare irgendwo die des zuckens oder schimmeros 
hervor. Für zwingend also kann die annahme, dals dimicare 
als ein compositum von micare zu fassen und etwa als ein 
kämpfen „mit geschwungenen oder leuchtenden waffen“ (Hade- 
mann) zu erklären sei, nicht gelten; vielmehr wird für das wort 
eine wie mir scheint natürlicbere etymologie gewonnen durch 
anziehung einer anderen wurzel. Es ist nämlich nicht nöthig, 
dafs das i der wurzel unseres compositums primär sei; ein ur- 
sprüngliches a mufste nach lateinischem lautgesetze ebenso wohl 
zu i geschwächt werden. Ich setze daher dimicare gleich gr, 
diaudyeo9oı Im sanskrit steht neben w. mah d.i. magh 
io mämahye macto, mahas lat. magmentum „opfer“ die w. 
makh in makhasyämi — griech. uayeslouaı aus uayEojo- 
naı, makhas „kämpfer“ = griech. mo0-uayos. Zu dieser wur- 
zelform gehören goth. meki, altsl. meci adyaıga und aus dem 
lat. macellum mactare (vergl. Curtius grundz. n. 459). Der 
verbalstamm uay ist im griechischen auf praesens und imper- 
fectum beschränkt; im futurum und aorist tritt u@yeg, im per- 
fectum und den epischen formen uayyjoonaı, nuayyoaodaı 
ein stamm uaye oder uaya ein. Dem letzteren, zusammenge- 
setzt mit dı@, entspricht dimicare in form und bedeutung. 
Die praepositionen dis ünd döı& begegnen sich in der composi- 
tion wie in einer anzahl anderer beispiele bei Pott praepos. p. 
733. Dimicatio ist besonders „heftiger kampf“, wie auch 
dıaudyouaı vom entscheidenden treffen gesagt wird. 


3) pruina. 


Nach der gewöhnlichen ansicht, dafs das lat. pruina glei- 
cher wurzel mit griech. rowi, d. früh sei und eigentlich „früh- 
reif“ bedeute, mülste zu demselben der begriff des reifes, der 
in der verbindung „frühreif* ausdruck gefunden hat, ergänzt 
werden. Ich bezweifele, dafs das wort irgend einer ergänzung 
bedarf. In seinen bedeutangen „reif, gefrorener schnee, frost* 
stimmt pruina genau genug zu ahd. frost, friusan, goth. 
frins „kälte“. Eine lautliche vermittelung aber der deutschen 
wurzel frus mit der lateinischen pru (vergl. ru-ina rap-ina 
u.a.) wird auf zwiefache weise möglich. Entweder nämlich hat 
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das lateinische wort das s verloren und die ursprüngliche wur- 
zel war pras, oder die primäre wurzel pru ist im deutschen 
durch sekundäres a erweitert, wie es z. b. in goth. liusan, ble- 
san gegenüber griech. Avsır, lat. flare erscheint. Die erste 
annahme mufs als stattbaft zugegeben werden, seitdem Corssen 
zuletzt krit. beitr. 464 den ausfall des # zwischen zwei vocalen 
im lateinischen erwiesen hat; die andere erhält durch folgende 
erwägung eine fernere stütze. Pott (praep. 529) vereinigt ahd. 
friusan mit akr. w. prush, plush „brennen“, indem er sich 
in betreff der bedeutung auf analogien stützt, wie frigus urit, 
torret frigore hiems, pecora frigore torrida; pruina dieta, quod 
fruges ac virgulta perurat (Paul. Diac. p. 226). Zur sanskr. wz. 
prush gehören aus dem lateinischen prurio prurigo, aus dem 
griechischen mit anderer stellung der liquida (vergl. ags. forst) 
nv00-05, nugß6-05, rvoo-evw. Von diesen letzteren aber 
lassen sich nicht trennen griech. #üög stamm rüUg, ahd. fiur, lat. 
pru-na, in denen die kürzere wurzel pru erscheint. 
Liegnitz. F. Froehde. 


Zur räthsel- und spruchvergleichung. 


1. 

Mällenhoff hat in den von ihm und Scherer herausgegebe- 
nen denkmälern VII, 4 s. 11 auch das von ihm bereits is Mann- 
hardta zeitschrift für deutsebe mythologie III, 18ff. besprochene 
räthsel vom schnee und der sonne sowie ein anderes ebenfalls 
viel verbreitetes von der wurmstichigen nufsschale in ihrer älte- 
sten lateinischen fassung aus einer reichenauer, dem anfange des 
10. jahrhunderts angehörigen handschrift abdrucken lassen und 
s. 273 f. die litterarischeu nachweise über die weite verbreitung 
derselben gegeben. Diese beiden räthsel lauten: 

Simrock kinderb.? 1056: 

I. Volavit volucer sine plumis, Es flog ein vogel federlos, 
sedit in arbore sine foliis, auf einen baum blattlos, 
venit homo sine manibus, da kam die frau mundlos, 
eonscendit Hlum sine pedibus, und als den vogel federlos. 
assavit illum sine igne, 
comedit illum sine ore. 
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und Simrock ebendas.? 1062: 
II. Video et tollo Siebt man es, so läfst man’s liegen, 
si vidissem, sieht man’s nicht, so hebt man’s auf. 


non tulissem. 

Ein räthsel ganz gleicher urt, wo wie hier der voranstehende 
begriff oder gedanke durch den gleich folgenden scheinbar auf- 
gehoben wird, tbeilt Th. Bergk, Poetae Iyriei Graeci p. 1033 mit, 
dessen bemerkungen ich gleich” hinzufüge: 

Alvog tis dorır, 5 drmo TE xovx arg 
ögrıda x00% Ogrıd’ idw» ze novn idov 
eni Evlov ze oV EVAov xadnurrny 
MBQp te xov Aid Baloı re xov Bakor. 
Schol. Plat. de Rep. V, p. 479C. Kiecgyov yoipos‘ Alvos ar). 
et deinde: allnc' 
Avdgwnos our Wwögwnos, Avdgunos 8’ Oums, 
oprıda xoUx Oprıda, ogrıda 8’ Oums, 
eni Euvlov te xov Evlov xaßnusın? 
Aidp Balmv re xov Aidp dunlecer. 
yurzigida 6 evvouyog vegdnxos xıoongei. (Similiter schol. Aristot. 
IV, p. 14 nisi quod ter ögvw). Plato ipse dieit: z@ 76» naidor 
aiviyuarı To regi zov euvovyor ig Boing mepi zig vuxzegidos. 
Affert etiam Eustath. Il. 713. 10, ubi v. 3 xadnudsns Te xoV xa- 
Onuesmv, Suidas v. Alvog, ubi v.2 ögrıda xoVx ögrıda, Ögrıda 
d’ öumg, v. 3 Bernhardy &ri EuAov ue, vulgo ue deest, v. 4 libri 
AUOp ne Bao» diwlsoer. Respicit Trypho ap. Walz. Rhet. VIII, 
7365 Moschopul. 75. — Panarci vindicat Athen. X, 452 C: xas 
zö Ilarapxovs 5’ dari zoiuror, og Yroı Kidagyos &v z@ nepi 
yeipov, orı Baroı Evlp ze xal ou fulp xadmusrms Öprıda zul 
ovx Ogmıda Arie Te xul ovx arme Aidp re al od Ad. Of. 
etiam Photiur v. Nuxzegidog alvog. 

An die form dieses griechischen räthsels schliefst sich auf’s 
engste eine schwedische variante von no. II an, welche Dybecks 
Runa 1847 s. 40 no. 4 mittheilt: 


Det var en man, Es war ein mann, 

det var ingen man; das war kein mann; 
han gick pä en äng, der gieng auf ’ne wiese, 
det var ingen äng; das war keine wiese; 
han hitta’ ett ting, er fand ein ding, 


det var inget ting; das war kein ding; 
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om han sett det, hade han hätte er’s geseben, so hätte er’s 


icke tagit upp det, nicht aufgenommen, 
men efter han intet säg det, aber da er’s nicht sah, so nahm 
si tog ban upp det. er’s auf. 


Die auflösung: mannen fann ett tomt nötskal (der mann 
fand eine hohle nufsschale) palst wohl auf die letzte hälfte, aber 
nicht auf die erste; muthmalslich gehört der anfang zu einem 
andern räthsel, das diesem verwandt war, wie es ja mehrere 
ähnliche formen gibt, von denen: kommen sie, so kommen sie 
nicht u. s. w. Simr.? n. 1051 und ovs &ouer AımöusoH’* ovg 8’ 
oVx &Aoues, pegöusoda vergl. Schwartz zeitschr. f. d. gymnasialw. 
XVI, 476 ein paar der bekanntesten sind. 


2. 


Die schweizerischen haussprüche von Otto Sutermeister (Zü- 
rich 1860. 8.) bringen s. 70 eine grabschrift des magisters Mar- 
tinus von Biberach zu Heibronn 1498, welche also lautet: 

Ich leb, wails nit wie lang, 

ich stirb und wails nit wann, 

ich fahr, waifs nit wohin, 

mich wundert, dafs ich froehlich bin. 


Dami stimmt in einzelnen wendungen und inhalt eim mit- 
telenglischer spruch, den Th. Wright aus einer der mitte des 
13. jabrhunderts angehörigen handschrift des britischen museums 
io den altd. blättern II, 142 no. 5 mitgetheilt hat: 

Wanne i denke dinges dre 

ne mai (h)i nevre bliße ben; 
det on is dat i_ sal awei, 

det oßer is i ne wot wilk dei, 
Be Sridde is mi moste kare, 

i ne wot wider i sal faren. 


An diese beiden sprüche klingt an Freidank XXII, 12—15: 
Swer driu dinc bedaehte, 
der vermite gotes aehte, 
waz er was und waz er ist 


und waz er wirt in kurzer frist. 
A. Kubn. 


I. Sachregister. 


Abstraction in etymologischer bezie- 
hung eine doppelte (eigentlich oder 
tropisch) 105. Unsähigkeit gewis- 
ser wurzeln zur abstraction 106. 

Adverbia auf a, av, ns, ac 198. — 
lat. adv. auf per 422; griech. ad- 
verbia auf si gls ursprüngl. loca- 
tive 442. 

Anastrophe 4; betonung der in der 
anastrophe stehenden praeposition 4. 

Aspiraten des griechischen: aussprache 
und wiedergabe im altlateinischen 
447, 448. 

Aspiration der tenuis vor spiranten, 
nasalen und r im zend 224. — 
aspiration im gaedhelischen zwi- 
schen vokalen, kymrisch nach | und 
r eintretend 248. — aspiration des 
anlaut. vu im griechischen 264. 

Assimilation von nd zu nn im got. 
82, von nv zu nn im gotischen 97. 
— assimilation von media oder as- 
pirata, selbst spirans an eine fol- 
gende tenuis im griechischen und 
lateinischen 241. assimilation 
der media an die tenuis im neu- 
bochdeutschen, wo stummes e aus- 
gefallen ist 241. assimilation von 
ct und pt im romanischen durch 
die zwischenstufe *cht und ft ver- 
mittelt 244. 


Composita schon im sanskrit, griechi- | 


schen, lateinischen durch zusammen- 
rücken eines satzes oder durch sub- 
stantivierung adverbialer und prae- 
positionaler formen gebildet 355 ff. 


griech. composita, deren erster theil 
auf eine verbalform zurückgeht (wie 
uevsmtolsuosg, caymallaog) 856. 
griech. composita mit Zr, um eine 
neigung zu dem bezeichnen, was 
den zweiten theil ausmacht 864. 

Consonanten: wandelung der’ auslaut. 
media in die spirans, analog dem 
gotischen, im oberkrainischen dia- 
lekt des slovenischen 400. 

b: in der indogerman. ursprache 
425 ff. 

lat. b, statt f, an stelle eines Al 
teren 4, skr. dh 77, 458. 

b eränisch, celtisch, slawisch und 
litauisch für altes bh 425. 

lat. b aus dv 425. 

b und f vor folgendem consonant, 
namentlich t, altnordisch zu p 
verhärtet 426. 

ß aus g (gv) = lat. v (mit ab- 
fall des g); & aus „ vor fol- 
gendem g und X 426. 

akr. b aus m, aus bh, 
426. 

d und th gotisch wechselnd in 
dem suff. ti 101. 

lat. g aus c durch erweichung zwi- 
schen zwei vokalen 487. 

h: span. h == lat. f 264. 

jJ (y) neugriechisch aus ‚ entwik- 
kelt 47. 

n: n des suffixes lateinisch in das 
wortinnere tretend 183. lat. n 
statt m 156. 

P: zz zu ß erweicht 206. 


aus V 


aphä- 
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resis eines lat. p vor liquiden 
437. 
r: griech. g (resp. 8) und do 265 ff. 
s: abfall eines anlautenden s im 
lateinischen 223. inlautendes 
lat. s zwischen zwei vokalen 
ausfallend 455. 
t: x zu ) geschwächt durch ein- 
flufs eines o 85. 
lat. griech. t zu d erweicht 209. 
t nach s im lateinischen und sans- 
krit ausfallend 223. 
t slaw. und lit. zwischen 3 und r 
eingeschoben (wie d zwischen 
z, 3 und r) 225. 
v: übergang von £ in p 189. v 
in m übergehend 427. 


Consonantenverbindungen: 


verbindungen der labialen mit j 
und deren entwickelung 36ff. be- 
seitigung durch einschub; nament- 
lich den einer dentalis im romani- 
schen und daran sich schliefsende 
palatalisierung 86. übergang in gut- 
turale mit oder ohne assibilation 37. 
entwickelung dieser verbindungen 
im griechischen mit einschub der 
dentalis und darauf folgendem weg- 
fall des j 38fi. die verba auf ıw 
41ff. (im neugriechischen 47). über- 
gang in den guttural und weitere 
entwickelung zu £ und ır 4df. 


verhältnifs zwischen spirans (oder 


aspirata), media und tenuis in be- 
ziehung auf assimilation und dergl. 
242ff, — geschichte der verbindun- 
gen pt und ct 245ff. beseitigung 
durch einschub eines s 246 oder 
übergang der ersten tenuis in eine 
spirans (namentlich von kt entwe- 
der in eine gutturale oder palatale 
spirans) und resp. darauf erfolgende 
assimilation oder vokaksation247 ff. 

entwickelung der verbindungen ks 
und ps 256ff. tibergang der tenuis 
in die aspirata oder epirans und 
resp. assimilation 256f. — modifi- 
cation des zischlautes: d.h. theils 
übergang in 8, theils in h öfters 
mit darauf erfolgender assimilation 
258ff. umkehrung zu sk, sp (resp. 
72 op) 262. 

lat. br im inlaut aus tr hervor- 
gegangen 215 ff. — entstehung von 


Declination: 


Labialzetacismus: 


ir. ar; 8 aus lat. fr, fl; f 226. — 
lat. fl, fr = indogerm. str 223 ff. 
aussprache der verbindungen Ill, Ir, 
rn, nn im neuisländischen 277, 278. 
— al skr. griech. lat. durch ab 
werfung des s vermieden 480. 

die alte pluralendung s 
und ihre geschichte in den germa- 
nischen sprachen 162, 163. Reste 
derselben in altdeutschen ortsnamen 
und deren beziehungen zu zeit und 
ort 164 ff. — ahd. pl. der neutra 
auf -ir 159, 160. — aufnahme plu- 
raler formen in den sing. im bairi- 
schen dialekt 160. — ahd. er im 
nom. sing. der adjektivflexion 283. 
got. aizös in der adj. flexion 286. — 
altlat. gen. sing. von femininis er- 
ster declination auf ais 445, 446; 
altlat. nom. sing. der o-declination 
auf o 445, dativ der dritten auf e 
446. 


Delpkischer dialekt: eigenthümlichkei 


ten desselben 442. 


Dialektische einflüsse in mhd. hand- 


schriften 448f. bairische 448, 449; 
niederdeutsche 450. 


Dissimilation von pv zu qu im lat. 


79, von pm zu km im lit. 78. 


Gerundium im lateinischen: sein ur 


sprung 350 ff. (vorderer theil der 
endung -en, un- 350 bis 352, die 
endung do 354 bis 862). seine be- 
deutungsentwickelung 362 bis 371. 
verhältnifs zum infinitiv 365. syn- 
taktischer gebrauch mit dem verb. 
subst. zum ausdrück der nothwen- 
digkeit oder möglichkeit 366, cf. 
8370. das gerundium im sinne des 
part. praes. gebraucht 369. 


Infinitiv des altlat. uf & _ ei — i 


— & 151. — vedische infinitive auf 
e in der bedeutung des gerundivs 
371. 


Itacismus bei n: entwickelung dessel- 


ben 69, 70. 

eigentlicher labial- 
zetacismus auch für das griechische 
zu verwerfen 47. 


Ortsnamen (vgl. declination): altdeut- 


sche ortsnamen auf a und i 173 ff. 
berührungen der altdeutschen und 
altitalischen ortsnamen, die von per- 
sonennamen abgeleitet sind 181. 
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Participia; schwache formen des part. 


praes. auf -et im lateinischen 150. 
part. praet. 
im schwäbischen 160. lat. part. 


auf sus für *- -tus 246. — vedi- 
sche part. fut. pass. auf tva 871. 
auf ütus 


lat. participialbildungen 
440. — mbhd. archaistische partic. 
auf öt 449. — endung des part. 
praes. -und statt -and im bairischen 
dialekt ib. 

Praefixa: deutsch ver-, lat. per- 15, 
el. pri- 17. deutsch ge-, nament- 


lich im ınhd. 116—188;; im beson- | 
deren: bei den verbis „liegen, sit- 


zen, stehen“ 129—181, beim part. 
188 #., im allemannischen dialekt 
186. 


Praepositionen 8 ff. differenzen im 
syntactischen gebrauch derselben 3, 
bedeutung dieser differenzen für die 
sprachverwandtschaft 5. entwicke- 
lung der praepositionen; die prae- 
position skr. pari, zend. pairi, alt- 
pers. pariy, griech. neyi; ihre ent- 
stehung aus dem adverb und ihre 
weitere entwicklung ff. 1) negs; 
zur bezeichnung einer comparafiven 
gradation 6ff.; mit ads zusam- 
mengesetzte verba 9. construction 
mit dem genitiv nnd deren erklä- 
rung 11. negl als praeposition 12, 
18. 2) altpers. pariy 14. 3) zend 
pairi: in composition a) im sinne 
von über- in tibermuth 15, b) in 
der bedeutung circum 16, c) bei 
verbis der bewegung mit der schein- 
baren bedeutung heran 16; als post- 
und praeposition 17f. 4) skr. pari: 
in composition a) mit der bedeu- 
tung circum, b) steigernd 20ff. — 
übereinstimmungen mit dem grie- 
chischen 22ff., mit dem lat. 25. — 
pari ala selbständiges adverb, als 
post- und praeposition 25 ff. 

Pronominalstämme im gotischen, um- 
brischen, lateinischen durch antre- 
tendes ei modificiert 400. 

Stammbildung der nomina: stämme 
auf i im germanischen völlig ver- 
schwunden 385. behamdlung der 
u-stämme im gotischen und.althoch- 
deutschen ib. 


in activer bedeutung 


Saffixa. 


1) sanskritische: 
vedisch a neben as 152. 
ka == sus 102. ca ad). von 

adverbien ableitend 412, 413. 
verwandtschaft zwischen tar und 
tra 220. 

ut = os 102. 

mant, vant 154. 

van vari 154. 

2) griechische; 
aln 187. 
all; 198. 
asos 201. 
evog 211. 
eu; 154. 
nvo 212, 

213. 
dg0, Ho = idg, tra 77, 94. 
wos 19. 
fe» nur von nominalst, ableitend 
209, als endung von compo- 
sit. ib. 
Aog 195. 
oy als sufüx 191. 
zgov neber Hyor 215, 221. 
va 193. 
o 152. 
ws, geu. wos 189. 

8) lateinische; 
ar, art 151. 
bro, bra, bulo; ber aus altem 

tra; tar 215 ff. cf. 77. 
bundus, cundus 864. 

i 152. 

idus 864. 

ius von adj. nur eigennamen 
bildend 188. 

ti italisch zur bildung von prae- 
positionen verwendet 445 f. 
tro 215. 

4) germanische: 

fries. ma als patronymsuffix, ur- 
eprünglich substantiv 877. 
abgeleitete substant. auf 1 im 
schwäbischen 8P1, 392. 


nicht bei compositis 


Tmesis 4; betonung der in tmesi ge- 


brauchten praeposition (resp. des 
adverbs) 4. 


Verbum: verba der sinne sowohl tran- 


sitiv wie intransitiv gebraucht 83. 
— verbum und nomen erst allmäh- 
lich sich trennend, vermittelt durch 
imperativ und vocatir 841. — bil- 


Verbalstämme: 
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dung der 3ten pers. plur. nament- 
lich im sanskrit 851. 


Verba perfecta im deutschen, nament- 


lich im mittelhochdeutschen, mit kri- 
tischer rücksicht auf die arbeit von 
Martens (zeitschr. XII, p. 31 —41, 
321835) und besonderer beach- 
tung des praef. ge- 108 bis 138. 

Denominativa in die 
starke flexion übertretend 11. ya, 
nicht aya als ursprünglicher factor 
der gesammten verbalableitung, auch 
der causativa 145, cf. 85, 41, 819. 
— Desiderat. des lateinischen auf 
-türio, -sürio 147. — verbalstämme 
auf „ und d und deren behandlung 
bei Homer 218. — weiterbildung 
vokalisch endender wurzeln durch g 
224. — weiterbildung griech. wur- 
zeln durch » 206, welches nament- 
lich zur bildung von causativen ver- 
wendet wird 887. — sekundäre wur- 
zeln dadurch entstehend, dafs der 


anlaut des krit mit der wurzel ver- | 


schmilzt und daraus eine neue wur- 
zel entnommen wird 841. — schwäb. 
verba auf ing statt igen 892. — 
lat. verba auf igare und icare 404. 
sekundäre wurzeln mit causativer 
bedeutung griech. und lat. mit b 
(welches ans älterem p erweicht), 
german. mit p gebildet 431ff., cf. 
146. — lat. denominativa auf ge- 
rare von adj. auf ger 438. spuren 
einer lat. o-conjugation 439, einer 
griech. ‚-conjugation 440. lat. verba 


158, 205, 480; im althochdeut- 
schen zwischen muta und liquida 
217. — vokalverkürzung vor dem 
sufüx tar, tra 216, 217, 219, 221. 

a: altes ar skr. in ir übergegan- 
gen 79; got. au sus an 101. — 
spaltung des urspr. & im griechi- 
schen und lateinischen 441. — a 
lateinisch zu i geschwächt 454. 

e: vorschlag eines & vor liquiden 
820. — ir.e oder ia == com. oi, 
bret. oue, welsch ui, als verstärkung 
von i 216. — verbalten der älte- 
ren attischen inschriften in bezug 
auf 2: und 2 6df. — %l.n für ss 
66. — unterscheidung eines zwei- 
fachen gedehnten e im grieehischen, 
von denen das ältere zu „, das 
jüngere zu ., wird 67f. 

u, 0 u.8.w.: griech. o aus y ent- 
wickelt 205. lat. o aus e durch 
einfufs eines vorhergehenden v 440. 
— geschichte des griech. diphthongs 
ou 49 bis 65. verhalten der älte- 
ren attischen inschriften in bezug 
auf ou 53ff., erklärung dieses ver- 
haltens durch unterscheidung eines 
hellen und dumpfen o, ersteres dem 
a näher stehend, letzteres in üi (selbst 
ü== v) übergehend 58. wussprache 
des diphthongen ov 57 fl. ou als 
dehnung von o 6lf. ov als con- 
traction von oe, eo, oo und andere 
comtraetionen dieser vocalverbindun- 
gen in den verschiedenen dialek- 
ten 64. 


auf ütio ze socw ib, — wurzel- | Zahladverbie: osk. pert = skr. kpit, 


erweiterung durea s im deutschen 
455. 


Vokale: vokaleinschub im griechischen 


kritvas = lit. kartas, altel. krat 


sahladverbia bildend 428. 


II. Wortregister. 
A. Deutsche sprachen. 


ahva 78. 

l) Gotisch. ana 401. 
ahjan 84. augö 101. 
ahman 84. auhns 155. 


bairgan 158. 
baurgs 158. 
blesan 455. 
bröthrahans 102. 
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Vbug 100. 
bugjan 97. 
daug 486. 
driugan 94. 
du 859. 
duginnan 97 ff. 
fadar 102. 
faltha 245. 
fijan 148. 
Nödus 127. 
födjan 102, 221 
födr 221. 
fraihnan 437. 
frisahts 4. 
frius 454. 
gadars 889. 
galga 157. 


gamaurgjan 427. 


gasakan 148. 
giutan 272. 
gasts 100, 339. 
handugs 102. 
handus 102. 
hiuhma 155. 
hlaupjan 433. 
hropjan ‘433. 
hups 430. 
ibna- 153. 
ibuka- 93. 
innakunda- 82. 
innathrö 85. 
kann 435. 
keinan 435. 
kinnus 98. 
-kunda- 82. 
lais 436. 
leikan 147. 
liusan 454. 
managa- 154. 
meki 454. 
*mödar 108. 
möds 103. 


ga-, bi-nah 436. 


naus 101. 
nauths 101. 
ög 436. 
praggan 427. 
puggs 427. 
quius 426. 
rathjan 107. 
rathjö 107. 
raths 107. 
rinnan 320. 
riquis 820. 
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saei 400. 
saihs 260. 
saihva 486. 
saivala 837. 
saive 887. 
skal 436, 
epeiva 89. 
thahan 83. 
uskijan 435. 
ütathrö 85. 
vaila 80. 

vair 79. 
*vairpan 431. 
vairsizan 151. 
ana-trimpan 433 
thahan 83. 
thairh 93. 
tharf 435. 
thliuhan 227. 


2) Althochdeutsch. 


altarea 285. 
bägan 100. 
balo 153. 
biginnu 99. 
blähan 219. 
bluojan 223. 
büri 168. 
chimo 485. 
derb 436. 
fendjo 150. 
fur 455. 


|fliuzan 228, 227. 


‚fötar 221. 
frost 454. 
‚friusan 454. 
fuotiu 221. 
fuotar 103, 22] 
ginan 97, 98. 
gröz 101. 
hanaf 480. 

huf 480. 
huotjan 429. 
huphjan 431. 
inginnu 97f. 
insuebian 480. 
kaphjan 438. 
kerjan 157. 


marjan, miarjan 179. 


muot 108. 
muotar 102. 
pah 414. 


pfad 427. 
pfunc 427. 
plätara 219. 
proz 229. 
prozzo 229. 
rad 362. 
ritera 216. 
ritra 216. 
seh 436. 
skafan 434. 
skapen 488. 
släfan 429. 
spriuzan 229. 
stadal 220. 
störban 435. 
straum 224. 
strit 228. 
stroum 224. 
strüch 227. 
strudian 228. 
struot 227. 
swistar 225. 
vorscön 487. 
wela 80. 
wer 79. 
widari 285. 
wola 80. 
zuo 360. 


3) Mittelhochdeutsch. 


bläter 219. 
buoc 100. 
enginne 97f. 
fist 427. 


 paltenaere 197. 


pfrengen 427. 
rennen 320. 

werfen 481. 

wol 80. 


4) Neuhochdeutsch u. 
oberdeutsche dia- 


lekte. 


schwäb. &3 160. 
bair. äar 160. 
bast 242. 
blatter 219. 


schwäb. brente 389, 
schwäb. brezze 389. 


deich 15. 
schwäb. denzeltag 390. 
schwäb. dings 160. 


schwäb. dinzeltag u.s.w. |schwäb. schenbart u.s. w. 


390. 

schwäb. dornstag 890. 

durch 93. 

eichen 895. 

ergetzen 146. 

schwäb. ferchenmarkt 
395. 

schwäb. ferken 391. 

fliegen 226, 227. 

fliehen 226, 227. 

fliefsen 226, 227. 

schwäb. forkong 891. 

früh 454. 

futter 221. 

gruft 241. 

schwäb. gweling 898. 

hand 158. 

schwäb. harbet 891. 

schwäb. harm 892. 

schwäb. hofatlein, 
eteln 391. 

huld 153. 

schwäb. allem. kabifs, 
käbbas 379, 

kachel u. s. w. 379, 385. 

käfer 380. 

schwäb. allem. kägersch 
881. 

schwäb. kairig 385. 

schwäb. kälbern 382. 

schwäb. kalläfs 382. 

oberd. kapf 383. 

schwäb. käpper 384. 

schwäb. kar 385. 

schwäb. karch, 
885. 

schwäb. karelle 386. 

karmen 886. 

karnilsa 386. 

karre 886. 

schwäb. kozen 391. 

schwäb. leicht (leichen- 
zug) 396. 

lichten 896. 

pacht 241. 

schwäb. pausen 889. 

schwäb,. pulprett u. s. w. 
894. 

quer Bl. 

nass. räder, tirol. reitern, 


hof- 


kärcher 
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henneb. rittern u. 3. w. 


217. 
schaft 40. 


898. 


nürnb. schiempart 398. 


schlaff 480. 
schlüpfen 480. 

, schwarz 185. 
meiner sechs 892. 
sichel 486. 
spalt 336. 

‚ oberd. stadel 220. 
störenfried 8586. 
strauch 227. 
strauls 227. 

etrom 224. 
\strudel 225. 
| bair. strüt 227. 
| bair. strüten 228. 
| trügen 94. 

\übermuth 15. 

| vorhanden 857. 

schwäb. walen 893. 

-wärts 92. 

'nürnb. welzeln 393. 

| zufrieden 357. 


5) Riederdeutsch. 


| holl. blaar 219. 
westph. blate 219. 
dik 15. 

berlin. marcht 241. 


6) Angelsächsisch. 


blaedre, bläddre 219. 
bull 428. 

dreogan 94. 

e& 297. 

födur 221. 

forst 455. 

föstor, föstre 221. 
greät 100. 

häd 287. 

hälgian 288, 

halig 238. 

hälsian, hedlsian 2388. 
häm 288. 
hand(ge)veorc 288. 
hät adj. 288. 


463 


hät subst. 289. 

hätan (höht, het) 289. 

hägel, hagal 289. 

haelu, haelo 289. 

haeman 239. 

haes 289. 

haetu, haeto 240. 

hegan 240. 

helan 288. 

helm 287. 

helman, helmian, hylman 
287. 

hentan 288. 

hergian 288. 

herian, herigean 288. 

hervan, hyrvan 288. 

hedf, heöf u.8. w. 289. 

hearra, herra, hierra, he- 
orra 289. 

hesvan 289. 

heor 289. 

heord, herd, hyrd 289. 

heorot, heort 289. 

heorte, hiorte 289. 

hider, hider, hyder 290. 

hig, hög, hi6 290. 

higian 290. 

hild 290. 

hilt 290. 

hinderling 290. 

hired 290. 

hiv, heov, heö 291. 

hivan 291. 

hladan 291. 

hlaev, hläv 291. 

hlehhan, hlihhan 291. 

hlence 292. 

bleahtor 292. 

hle&pan 292. 

hleöd, hleöv 292. 

hleör 292. 

hleötan 292. 

hliß 292. 

hligan 292. 

hlim, hlimme 298. 

hlimman, hlymman 298. 

hlosnian 293. . 

hlövan 298. 

hlüd 298. 

hiydan 298. 

hlyst 293. 

hlystan, hlistan 298. 

hnappung 298, 

hnasc, hnesc 298. 
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hnecca 293. 

hnipian 294. 

hol 294. 

hold 294. 

holt 294. 

hoppan 431. 

hord 294. 

hors 294. 

horu 294. 

hosp (hyspan, huso u.s.w.) 
294. 

hr&ß 295. 

hräfo, bräm 295. 

hrägl 295. 

hr&ß 295. 

hredvan 296. 

hriddel, hridder, hridrjan 
216. . 

hrif 295. 

hrinan 295. 

hrödor 295. 

hröf 295. 

hrycg, hricg 295. 

hvelp 296. 

hvettan 296. 

hvinan 296. 

hvöpan 296. 


hycgen, hicgan, hogian 
296. 
hydan 429. 


hyge, hige 297. 

hyldu, hyldo 297. 

hyli 297. 

idel (-hende, -nes) 297. 

ides 297. 

ig, ieg 297. 

igland 297. 

in, inn 297. 

inc, incer 298. 

fren subst. adj. 298. 

irman, yroan 298. 

isen 298, 

isern 298. 

Jula 299. 

läc 299. 

läcan 299. 

läcnian (laece) 299. 

185 subst. adj. (1aeÖBu, 
1aßlic) 300. 

lär 800. 

läccan 801. 

laeren 801. 

laestan 801. 

lettan 302. 


‚leäd 802. 
'leahtor 802. 
|leds (vacuus; 
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falsus)) 
302. 

ledd, lid 302. 

le6d, 1165 8083. 

le6ht (levis; lucidus) 308. 

leöht subst. 803. 

leöma 803. 

lie 303. 

lican, lician 308. 

liccian 304. 

licettan 804. 

lichama, lichoma 804. 

15dan 804. 

lihtan 304, 

lim 804. 

lim 305. 

limpan 805. 

linnan 808. 

loc 305. 

löcian 305. 


'lof 806. 


lücan 306. 

lungre 306. 

lütan 306. 

lyccan 306. 

lyöre, leÖre 307. 

lyft, left 807. 

Iynd 807. 

lyre 307. 

Iyt 807. 

lytel, litel 307. 

maßelian, madolian 308. 

madm, m&äßdum, m&dum 
808. 

mäge 808. 

män subst. adj. 808. 

mäcg, mecg 808. 

mägen, mägn, mägyn 
308. 

mäst (truncus; esca) 809. 

maeg 808. 

maegdd 308. 

merg (myrgÖ u. s. w.) 
309. 

metan 310. 

meodu u. 8. w. 810. 

micel, mycel 810. 

midan 810. 

mist, -ig 810. 

molde 811. 

möna 811.* 


|morf 811. | 


mordor, moröur (myrdra) 
811. 

munan (mynian, myntan) 
811, 812. 

mund 313. 

munt 313. 

-gi6p, -geöfa 313. 

murnan 313. 

mynster 318. 

näs, nes, nässa 314. 

neb[b] 314. 

nemnan 314. 

nearu, nearo B14. 

nedtan 314. 

nid subst. adj. 815. 

nyt subst. adj. B1B. 

nyttian 315. 

päd 427. 

scafan 438. 

slaefan 429. 

spreotan 229. 

staßol (stadel, -ul) 2320. 

staPolvong 220. 

stream 224. 

strid 228. 


| strod, gestrod 228. 


strüdan 228. 
svaefian 430. 
üder 216. 


7) Englisch. 


bladder 219. 

to dig 15. 

fodder 221. 

hemp 430. 

mittelengl. hight, to hight 
239. 

into 859. 

to overwhelm 288. 

riddle 216. 

to search 248. 

stop 483. 

udder 216. 

to whelm 288, 


9) Altnordisch. 


baegiar 100. 

bar 216. 

bleöra, bledra 219. 
braut 229. 


briote 229. 
bulla 428. 


ginnungagap 97, 99. 
hanpr 430. 

hylja 288. 

leika 301. 

madr 394, 395. 


püngr 427. 


1) Altgriechisch. 


afaw 438. 
Wr edio- 93, 94. 
aseons 148. 
aBeglLeır 148. 
a8lo- 93. 
alyllıy 204f. 
alylkuy 208. 
aldmlos 195. 
Vals 18. 
aldal 193. 
al$alosıs 11... 
Aldloy 191- 
alöua 193. 
al$olıxes 193. 
also; 190. 
aldog 185. 
aldovoa 187. 
aldoy 181f. 
aldon 192. 
ae 192. 
al$vıa 193. 
al$ucasıw 193. 
al$wv 188f. 
al@ug 198. 
alıtw 148. 
altito 148. 
axua 212. 
axumvös 212. 
axumvos 212. 
axolov&og 56. 
alanadvos 218. 
altipw 482. 
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skafa 433. 
skapa 433. 
strauma 224. 
straumr 224. 
striß 228. 
svaefa 430. 


10) Schwedisch. D3- 


nisch. 


schwed. blädra 219. 


dän. bläre 219. 


B. Griechisch. 


|Yalgp 190. 
algpırov 190. 

| aualdüse 196. 
| auakog 196. 

| dußov 481. 
Augiyvaeis 196. 
augıdains 338. 
ava 401. 

avsws 214. 
|erta 275. 
arwruuog 58, 62. 
and 92. 

ano 31% 

anöysue 156. 
angorluaaros 198. 
anıw 148. 
agelwv 80. 

ageın 80. 

Aons 80. 
aqideineros 150. 
agıorog 80. 
agxrog 247. 
argluns 415. 
avsıv 214. 
allas 158. 
apgos 79. 
apusew 94. 
apuoarr 95, 96. 
axn» 212. 

axos 212. 

Balvw 426. 
Bagpus 426. 
Baoxou 426. 
Bötw 427. 
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11) Aıtfriesisch. 


ıgh 178. 


12) Deutsche ortsna- 


men u. 8. w. 


Borahtra, Boroctra 175. 


Bructeri 175. 

Dortmund 179. 

Marionis 179. 

Phurgisatis 178. 

Throtmanni, 
179. 


PeAtegos, Peitlov 426. 
Brosalunosg 324. 
Bios 46, 825, 426. 
Bıavaı 46. 
Plaßerau 42. 
Alanrw 42, 158. 
PAnyaouau 428. 
Pluonu 426. 
Rogos 426. 
Bgoros 426. 
Boviouaı 426. 
Bous 56, 426. 
Bovıadns 66. 
Bgaxis 427. 
Booyxos 427. 
Agox#os 427. 
yaia 107. 
yaußgos 156. 
yautw 156. 
yanos 156. 
ysirov 107. 


yev&dhn, ylvehlor 220. 


ylvzo 156. 
yivus 98. 

ya 107. 
ynlıns 107. 
yıla 205. 
Yalayeds 205. 
ylurzos 205. 
ykoıa 205. 
yAuxvs 46. 
yrogpos 46. 
yovva 61. 
dat 1956. 
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datd- 153. 

datsıv 196. 

maked. Aagpwr 838. 
-de 359. 

dei 88. 

dewog 154. 

dfouas 86. 

devsadaı 86, 87. 
böot. Asıız 88. 
deweo, deyo 47. 
dog 195. 

dlarıa 46. 
dianaxsodaı 454. 
dust 92. 

dıkos 257. 

dıaaog 257. 

dlya 200. 

diyar 200. 

Ölyıos 200. 
dvonalikeıw 210, 211. 
Öropegos 185. 
dvoyos 46, 185. 
doroa 61. 

ögaros (moatıs Hes.) 214. 
böot. duyov 88. 

do 360. 

Fag (sanguis) 151. 
böot. &Bdouslxovra 70. 
?yelgw 41. 

delph. «£ 442. 

50l. eine 66. 

eloo 82. 
Inxaudexadwpos 199, 
2lavvew 320. 

law 320. 

FAxcır 157. 
Mevdegog 215. 
dufw 80. 

Zumusna 80. 

duol, 95. 

lunateodaı 198. 
Zunauog 198. 

Zunems 198. 

tvdor, dvdoi 860, 442. 
dus 442. 

tvego- 11. 

evlocw 45. 

ge 260. 

2t 93, 257. 

FEw 264. 

Fo 98. 

Vin 198. 

’Enngirog 190. 
!nluaoros 198. 
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dor. tnıp&tado 43. 
todu 38. 

Fgeßos 320. 

EQxos 264. 
dgveodau 88, 89, 90. 
’Egikapos 89. 
?gv&$gog 215. 

tote 442. 

Foyarog 257. 

eva 153. 
Evgvßarns 326. 
&penew 199. 
Ep9os 48, 242. 
Iym 264. 

VFEelx 158. 

FE 260. 


Feguswv, Fepvsodar 90. 


Fens 152. 
Foooa 45. 
Foverabew 91. 
Lang 207. 
Cain 207. 
Levyvuun 38. 
Zn9os 207. 
En» 46. 

ton 199. 
-Loog 199. 
Zuyov 88. 

Cun 46. 
wsaluıos 324. 
nuap 154. 
mov 66. 
npvia 96. 
nn» 212. 
Val 327 f. 
Yakayn 336. 
Yadauos 336. 
Yalacca 336. 
Galsıa 336. 
Yalsıa 381. 
Yulegog 380. 
Galin 386. 
Salln 831. 
Yallog 831. 
#ulog 330. 
$alnog 337. 
salnu 337. 
Halnwon 387. 
Yapces 838. 
Hpouaı 338. 
Yeonıdang 196. 
@konıs 196. 
Imliw 835. 
Onın 340. 


Inkvs 340. 

Yowaw 275. 

Holm 275, 340. 

$ogeiv 148, 340. 

Gogos 340. 

Hogußog 431. 

Hgavanc 228. 

Hguvaros 228. 

Iuavw 228. 

Fre 268, 272, 276. 

suc$lo- 94. 

lal)o (ia)im) Al, 278, 
274, cf. 319. 

laouaı 146. 

’ITaoves 201. 

’Ias 201. 

tacos 201, 202. 

"Iacos, Iaolwv etc. 201. 
202. 

Tacw 202. 

Iaow» 202. 

i2g05 202. 

los (sagitta) 201. 


-los (virus) 202. 


innoßoros 199. 
xaisıv 91. 
xapnvas 82. 
xanwvaßıs 480. 
xaolyvnros 488. 
xaoolw 438. 
nelgeıv 146. 
xeioHaı 86. 
xzt)awog 185. 
xeleufog 56. 
Keludvog 218. 
xeugw 429. 
xeynmvores 98. 
rl)a 91. 
xnieog 195. 
dos 185. 
sono 4b. 
x00005 45. 

äol. xoocw 45. 
xoivo 215. 
xvaweog 183. 
xvßog, xUußn u.8 w. 481. 
kaboua 45. 
Viaa 81. 
lavduvesdaı 81. 
ksldw 432. 

Acios 205. 
kelnew 81. 
Aevoog 205. 
Anseosau 81. 


lınaivw 432. 
Aıscos 205. 206. 
Aly (saxum) 205. 
Aoyo- 153. 
Ausır 455. 
Awßn 429. 
ualaxog 196. 
ualascw 158, 196. 
nakegos 195. 
udn 100. 
uapvancı 100. 
KaGT-ı, kacrıy- 196. 
uavgos 189. 
yaxktoun 454. 
utlas 185, 197. 
Vusiy 196, 
untıs 103. 
woi 95. 
uokeiv 426. 
okoßpıov, woloßgpl 
I Pros iger 
uokoßgos 197. 
uokußdog #97; 
uokußos 197. 
uögpvos 139, 
ovrog 61. 
kwkus 197. 
oe 56. 
vavıng 56. 
vexgos 186. 
verus 101. 
vewregog 1%7. 
viCw 45. 
rintwo 42. 
Eav&os 146. 
oag 80. 
oldadaı 61. 
ölıßoos 205. 
oluo$- 205. 
ölogudvos 213. 
oußgos 79, 431. 
övoua 58. 
ögaw 56. 
60x08 264. 


att.inser. O2 (= oüs) 5b. 


600: 102. 
ogoouaı 45, 83. 
ovag 55. 

ovdog 61, 68. 
ovxov» BB. 

dor. ovxw» 55. 
ouroua 61. 

obs 65. 


pillw 61, 148. 


a zz Ts zZ 
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öpsaluog 102. 
nalascoo 158. 


Ilavdagsos 207 f., 209. 


Ilavdapos 209. 
Havötn 208. 
IIarötu» 207 f., 209. 
zaouas 221. 
nagadeıno- 15. 
nayvg 428. 
nagit 92. 
rarlouas 221. 
narog 427. 

neira 212. 

rreipag 152. 
neigar- 152. 
nellog u.8.w. 188. 
nung 212. 

mer $egog 428. 
ntnnya 82. 

-neg 10. 

negaw 11. 

aeony 11. 

negı SR., 11. 
negieyw 24. 
eg, 98. 
TREQXOG, neoarog 188. 
ntgnegog 188. 
nsoou 45, 272. 
nerenvog 212. 
IIstsu; 210. 
anyvs 100, 428. 
nıtlew 148, 429. 
ntrugov 44. 
nıtw 227. 

now 432. 
rorumv 437. 
nolvdlwıog 200. 
kret. nogrl 405, 415. 
ropgpiige 148. 
agonvn 188. 
ngönuyns 454. 
noport 405, 415. 
106x008 272. 
noVrarıs 69. 
now 454. 
nreovra 44. 
nıl)ov 44. 
nrioow 44. 
nrolsuog 44. 
ro) 44. 

nrw 89. 

ag 455. 

uggös 185. 
nugaög 201, 455. 
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da 107. 
6apßdos 89. 
6cdıog 104M. 
6asvuog 107. 
oaoros 107. 
ogw» 107. 

6a 107. 

0:tw 88. 
64905 107. 
sea 104. 
6eußo 431. 
gevua 224. 
otw 228. 
Gnidsog 106. 
goßdri 39. 
6oißdos 38, 89, 46. 
goilos 38, 46. 
gouRos 431. 
6veodas 90. 
oimkov 40. 
oxaloy 158. 
Voxaln 158. 
Voxarı 438. 
oxanzov 40. 
Voxap 483. 
oxtnroua 41. 
oxnriov 40. 
ornnroßauov 40. 
annnrouyos 40. 
oxnnıoov 40. 
cos 95. 
onalak 158. 
ontos 386. 
oansudu 56. 
Zroudlag 56. 
Yora AR. 
origıpos 486. 
Frevran, oreuro 85, 86. 
arogvun 435. 
arguprös 436. 
auvwgis 898. 
epöyyos 223. 
zaunras 83. 
Tal $UBßıo- 328 fr. 
zacow 42. 
zapgog 147. 
Yray 42. 
zeOnke u. 8. w. B8l. 
veigog 151. 
zegedwv 218. 
zigergov 218. 
eopos 436. 
atraya 42. 
rerayaraı 42. 
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Ins 824. 
anlegaovı- 824. 
inAuyerog 154, 831. 
zixsw 40. 
Um 44. 

zoi 95. 

woıkog 257. 
zgıaoog 257. 
zgoueiv 146. 
Tuvdagsos 208. 
uno 41. 
zuoßn 431. 
Vyyenog 156. 
Uygög 832. 
tuvog 228. 
Uneuvnuvxe 44. 
und: 92. 

uns 11, 85. 
Unode« 84. 
Unodpas 84. 
voulvn 453. 
payeır 155. 


c. 


I) Lateinisch. 


abdere 280. 
abisse (pro adisse dice- 
bant Fest.) 361. 
abscondere .230. 
absque 93. 
abundare 361. 
abundus 361. 
adduam 401. 
adnepos 415. 
adülo 856. 
adulter 356. 
aedes 155, 187. 
aegrotus 439. 
ala 257. 
albugo 440. 
alias. 400. 
amare 156. 
ambi- 861. 
amnis 78. 
amplecti 440. 
ango 486. 
ante 414. 
anteidea 414. 
antenna 415. 
antestari 415. 
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yacca 4b. 
pavio; 158. 
pay 45. 
peßouaı 4. 
pbivw 44. 
pAvo 228, 428. 
poßeiv 432. 
potar- 150. 
PYovgog 66. 
via! 158: 
gYuoxos 158. 
pwäAsog 336. 
xulbrev 97£. 
xakfııw 85. 
xalnnios 287. 
xaos g97L 
xagat 157. 
xagadga 197. 
xuoaogev 197. 
Xaguvßdıs 197. 
xaaua 98. 
xeig 153, 197. 


xeyas 480. 
xeons 151. 
un» 100. 

x9ts 89. 
XAwgog 188. 
xeut- 151. 
Vxu 268, 272. 
wisginagnog 61. 
oA: 158. 

dor. ws 55. 
egeltw 61. 


2) Neugriechisch. 


uva 348. 
Eelenito 899. 


3) Albanesisch. 


gjasht 260. 
yarı, navere, 
848. 


narde 


Italische sprachen. 


anti- 414. 

aqua 78. 
aratrum 218. 
assir 151. 
atavus -861; 415. 
ater 185, 186. 
atrium 188. 
atrox 186. 
audere 94. 


aufero, aufugio 861. 


augers 146. 
augustus 146. 
auris 155. 
aut 425. 
avere 94. 
avido- 94. 
axilla 257. 
bacca 261. 
balare 427. 
balbus 428. 
barba 77, 215. 


basilicus jactüs 398. 


bellum 425. 
benignus 156. 
bis 222, 425. 
bonus 425. 
bos 426. 


brevis 427. 

bucca 261. 

bulla 428. 
bullire 428. 

calx 404. 

camena 78. 
candere 146, 147. 
canere 154. 
carere 82, 146. 
carmen 154. 
censere 146, 149. 
censor 225. 
cernere 215. 
certus 215. 

clamo 427. 
clemens 153. 

V clu (spülen) 146. 
eogitare 438. 
color 151. 
communis 439. 
condere 230. 
confluges 224. 
conforire 344, 
conivere 81. 
conixi 81. 

consul 149. 
consulere 149. 


coquo 78. 
corvus 355. 
Yeri 215. 
cribrum 215. 
crimen 215. 
cubare 481. 
cumbere 481. 
cumulus 155. 
custos 855, 409. 
depso 47. 
dimicare 4583, 454. 
diribeo 452. 
dirus. 154. 

dis- 222. 

dulcis 46. 
Egnatius 441. 
elogium 440, 
emere 156. 


altl. endö 82, cf. 860. 


altl. endoitium 860. 
ex 93. 
excrementum 215. 
exuo 401. 

exuviae 401. 

faba 226. 


faber, fabre 230, 231. 


fac- 153. 
fames 155. 
familia 230. 
famulus 230. 
felix 341. 
fendo 158! 
Vfer 215. 
ferox 186. 
ferus 186. 
filius 341. 
flabellum 218. 
flabrum 218. 
flagellum 226 
flamen 155. 
flare 219, 455. 
flexuntes 439. 
altl. Aovont 224. 
Auctus 224. 
fiuentum 224. 
fluere 223. 
flumen 224. 
fluvius 224. 
folliculus 399. 
follis 399. 
foras 444. 
foria 844. 
fortis 339. 
fraus 228, 
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frenum 226. 
front- 150. 

frutex 228. 
fungi 97. 

fungus 228. 
furca u. s. w. 156f. 
furere 148. 
fustis 226. 

gener 156. 
germen 154. 
grandis 101. 
grex 153. 

hallex 416. 

hio, hisco 98. 
hospes 100. 
hostis 100, 839. 
Hostus 839. 
identidem 425. 
imber 79, 431. 
immänis 153. 
inchoare 99. 
indiget- 827 
indigere 360. 
indigitamenta 360. 
indu-, endo- 860. 
indulgere 860. 
indüsium 860. 
indütiae 360. 
induo 401. 
induviae 360, 401. 
infero- 11. 

ita 400. 

item 400. 


‚itidem 425. 


jacere 38. 
jubere 452. 
jugum 88. 
jungo. 38. 

jus 452. 

labes 429. 
labi 429. 
lavare 146. 
levis 205. 
libare 432. 
liber 215. 
licere 146. 
linquere 81. 
lis 226, 228. 
locus 226. 
lubricus 205, 480. 
lucuns 489. 
lumbricus 430. 
lumbus 480. 
luxus 439. 
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macellum 454. 
mactare 454. 
magmentum 454. 
malignus 186. 
malus 197. 
manifestus 155. 
manus 154, 
mare 427. 
melior 426. 
merx 153. 
miseret 146. 
mollis 196. 
mons 150. 
movere 145. 
mulcare 196. 
mulcere 147, 158, 196. 
Mulciber 196. 
mulcta 126. 
mulgere 196. 
muliebris 77. 
mulier 77, 196. 
mutare 145. 
nancisci 436. 
narrare 438. 
Ynec 186. 
necesse u. 8. w. 150,486. 
negritu(s) 186. 
nidus 429. 
niger 185, 186. 
nisus 257. 
nixus 257. 
nocere 186. 
Nodütus 439. 
nox 436. 

noxa 186. 
nudus 150. 
nuper 422. 
nutrire 147, 
obcaecare 81. 
oblivisci 81. 
obmutescere 81. 
obnoxius 440. 
obtegere 81. 
oculus 102. 
omen 84, 155. 
omnis 158. 
opinari 84. 
oportet 146, 148. 
pabulum 221. 
paenitet 146. 
pallidus 188. 
palpebra 221. 
palpetra 221. 
palustris 78. 
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pandere 209. 
pariet- 150, 152. 
parumper 422. 
pasco 108, 221. 
pastor 437. 
pastum 221. 
pecten 151. 
pectus 151. 
pedet- 150. 
pendere 209. 
-per 421f. 

per 3. 

perduim 401. 
periratus 9. 
peritus 25. 
pernicies 186. 
perperam 188. 
perplovere 223. 
pertimesco 9. 
pilumnus 439. 
pingere 428. 
pinguis 428. 
pinso 44. 
pisum 44. 
'plecto 245. 
plorare 223. 
pluit 223. 
pomum 272. 
Pontius 245. 
por- 415. 
posco 437. 
postidea 412. 
praecon- 152. 
praedon- 152. 
prex 437. 
procare 437, 
proconsul 857. 
procus 437. 
promulgare 427. 


proximus 37, 78, 79. 


pruina #54. 
pruna 455. 
prurigo 455. 
prurio 455. 
pubes, puber 151. 
pugnare 100. 
pugnus 100. 
quam 400. 

qui 400. 
quinque 78. 
quisquam 152. 
ratio 107. 
Ratumena 489. 
ratus 107. 
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reciprocus 3bb. 
red- 416. 
reduvia 401. 
reor 107. 
repudiare 403, 
rogare 437. 
Roma 226. 
rotundus 362, 439. 
rubeo 453. 
ruber 77, 215. 
altl. Rumon 226. 
russus 453. 
sacer 147, 
salubris 78. 
sancire 147. 
sanguis 152. 
satellet- 150. 
scabere 438. 
scipio 40. 

scire 148, 436. 
secare 486. 
secundus 362. 
semper 422. 
senio 398. 
sentire 147. 
sepelire 147. 
sequi 436. 
servare 90. 
Sestius 257. 
sex 260. 
Sextius 257. 
signum 156. 
simplex 156. 
sincerus 156, 855. 
singuli 156. 
sinister 356, 
sobrinus 77. 
sopire 430. 
sordes 185. 
soror 77, 225. 
specio 41. 
specus 433. 
spondere 147. 
sponte 147. 
spuo 39. 
spurco 158. 
stabulum 220. 
stator 220. 
sterno 435. 

altl. stlis 226. 
altl. stlocus 226. 
struo 228. 
sublimis 155. 
subucula 401. 


tacere 83. 

tam 400. 

altl. tame 400. 
tamen 400, 
tardus 351. 

tela 257. 

temnere 361. 
tenebrae 77, 156. 
tener 154. 


terebra, terebrum 218. 


tessera 898. 
texere 263. 
timere 146. 
torpere 436. 
tremere 146. 
tripodato- 402. 
tripudium 402. 
triscurria 402. 
turba 431. 
tuıbare 431. 
turbo 431. 
umbo 431. 
uredo 193. 
ursus 247. 

ut, uti 425. 
vacca 261. 
valde 351. 
valor 426. 

vel 80. 

velle 437. 
venire 426. 
venum dare 350. 
verbum 77. 
versutus 440. 
vertere 92. 
vescor 437. 
vetare 438. 
vetus 152. 
vilis 151. 

vir 79. 

visio 427. 
virtus 80. 
vitium 438. 
vituperare 438. 
vivus 426. 
vomo 80. 
vorare 426. 
vultur 437. 


2) Oskisch. 


aa- 402. 
ampert 421. 


ant 414. 

auti 425. 

dat 415. 
fortis 423. 
kenstur 225. 
per- 424. 
perum 424. 
pert 416f. 
-pert 420f. 
pomptis 428. 
Pumptifs245. 
pust, post 405. 
pustin 405 ff. 
valaemom 80. 


3) Umbrisch. 


ahstripursatu u.s.w.401f. 
anovihimu 401. 
antentu 401. 

kunikaz s. conegos 404, 
ote 425. 

per- 424. 

-per 420f. 

perne u. s.w. 419. 
persnihimu 401. 

pert 416f. 

-pert 420f. 
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pertentu 419. 

pisi 400, 

poei 400. 

pur- 415. 

purduvi 401. 

purtuvitu, purdovitu 401. 
pus, pust, pos, post 405 ff. 
pusti, posti 05 ff. 
pustin 405 ff. 

skalseta 404. 

subator 251. 

stafli 220. 

tettome 251. 


4) Romanische Spra- 
chen. 


it. basilorio 397. 

it. cammino 249. 

it. cercare 248. 

altfrz. cerchier 248. 

chemin 249. 

chercher 248. 

it. da 370, 415. 

churw. dad 415. 

dia- (im späteren latein. 
und griech., sowie ro- 
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man. zur bezeichnung 
medicinischer praepa- 
rate u.8.w.) B45 ff. 
Diafoirus 344, 
diagrede 349. 
it. diagridio 849. 
foire, foirer, foireux 344. 
it. fölega 399. 
argot- frz. fouille 399. 
it. giacere 38. 
span. hijo 255. 


hors 255. 

mittellat. jachtivus 248. 

it. paltone, paltoniere 
197% 


paupiere 221. 
pautonier 197. 
mittellat. picharium 248. 
it. slape 3971. 

it. slipe 897f. 

it. snorio 897 f. 
wal. solu, solü 275. 
tariere 218. 

, Tartuffe 344. 

it. tartufo 844, 
terebelle 218. 

trufe 344. 

span. xeringa 258. 


D. Arische sprachen. 


1) Sanskrit. 


anh 436. 

aksha u. 3. w. 102, 
-aüc 92. 

ati 415. 

adha 11. 

adhara 11, 148, 
anishta 275. 
anti 414. 

ap 78. 

apa 11. 

apara 11. 

apäk 92. 
apäktät 93. 
abhra 79. 

amä 153. 
ambara 481. 
ambu 79, 431. 
ambhas 79, 431. 
ar 106, 320. 


‚arthayati 148. 
‚ava 11. 
!avara 11. 
acan 155. 
asan 152. 

‚ asfij 152. 

|& 93. 

äspada 433. 
äpas 78. 
ähäva 272. 


fi 328. 


itihäsa 856. 

V ish 275. 
ish subst. 202. 
ishayate 146. 
ishiras 202. 
ishus 201. 
irayämi 41. 
ucca 413. 
udaktät 93. 
upa 11. 


upara 11. 
upari 11. 

uru 79. 
rikshas 247. 
rigvati 320. 
edhas 187. 
ojas 146, 332. 
ojman 27. 

‚ kara 153. 
kaccana 152. 
kimvadanti 356. 
kukshi 431. 
kuc 431. 
kuüc 430. 
kut 430. 
|kup 480. 
kuht 429. 
küha 429. 
kühana 429. 
klu 483, 
gacchämi 426. 


ghar 148, 338. 
ghas 100, 275, 839. 
cäru 331. 
ci (animadvertere) 148. 
ci (colligere) 155. 
cintayati 147. 
chad, chand 147. 
chadayämi 147. 
chandas 147. 
janman 154. 
jägarayämi 41. 
jivas 426. 
juhü 272. 
tanuja 154. 
tamisrä 77, 156, 222. 
tiras 402. 
tiryak 93, 402. 
tupämi 41. 
tubhyämi 41. 
tpip 276. 
tvar 431. 
dama 153. 
dampati 153. 
darg 147. 
davayati 87. 
davishtha 87. 
daviyans 87. 
düra 87. 
deha 15, 151. 
dehi 151. 
dyaus 88. 
druhyatı 94. 
drogha 94. 
dhar 157, 226, 
832. 
dharma 230, 
dharman 230. 
dharshaka 889. 
dhä 230. 
dhätar 231. 
dhänßs 840. 
dhäman 2380. 
dhärayämi 835. 
dhärk 840. 
dhäru 840. 
dhäsi 840. 


dhi (dhinoti, dhinv) 276, 


340. 
dhrishtas 339. 
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dhrishnoti 388. 
dhe 340. 

dhenä, dhenu 840. 
naksh 436. 
nacyämi 101, 436. 
nica 4183. 

nida 429. 

nila 186. 

pac 78, 272. 
Pajra 32. 

paüca 78. 

pathas 427. 

par (trajicere) 11. 
para 11. 

paräk 92. 

pari dff., 11ff., 93. 
pari-eti 25. 
pari-man 15. 
paritas 25. 

pasca 413. 
paryak 93. 
parvan 152. 

pä (erhalten) 221. 
päjas 32. 

pätra 221. 

pära 11. 
p&ray&mi 11. 
piöj 428. 

pi (piyati) 138. 
pitha 429. 

pid 429. 

pumans 151. 
pricch 437. 

prati 415. 

prush 455. 

plu 223, 227. 
phal 336. 

bal 426. 

bala 426. 

balavat 426. 
baliyas 426. 
bahumalas 197. 
bäd 429. 

bäanas 426. 

bähu 100. 

bil 426. 

brih 426. 

brihat 150, 426. 
brahman 155, 426. 
bhar 215. 

bhas 155. 

bh& 280. 

bhaj 100. 
bhäpayate 432. 


bhäsh 100. 
bhuj (frui) 97. 
bbuj- (flectere) 100. 
bhuranyati 148. 
bhürni 148. 
makhas 454. 
makhasyämi 454. 
mars 147, 158. 
malas 197. 
mahas 454. 
mämahye 454. 
mahant 150. 
mpitas 426. 
mläpayämi 158. 
mlai 158. 

yam 156. 
yama 156. 

ya 328. 
yämätri 156. 
yu 453. 

yugam 88. 

yuj 453. 

yudh 453, 
yunajmi 38. 
ratha 362. 
rajas 320. 
rudhira 215, 453. 
lab 429. 

labh 45. 

lamb 429. 

li 432. 

vanhate 146. 
vakshas 151. 
vaj 146, 832. 
vajra 146. 
vatsa 152. 
vatsara 152. 
vatsala 152. 
vara 79. 
varishtha 80. 
variyas 79. 

väd 429. 

vänas 426. 
väri 427. 
vishas 202. 
visruh 227. 
vira 79. 

virudh 227. 
vrine 426. 
sanas 430. 
sara 91. 

salya 91. 
sgasman 154. 
ri 91. 


st 86. 
grad-dadhämi 153. 
srävayämi 427. 
shash 259. 

sac 147. 

saj 148. 

sanjüä 156. 
saparyämi 147. 
sabhärya 80. 

sam 422. 

sarit 273. 

sarira 273. 

salila 273. 

suhita (satt) 276. 
syi (sar) 278, 274. 
skhal 436. 

stu 86. 

sthätar 220. 
sthäpayämi 433. 
snush& 254. 
sprigati 158. 
sravati (gatikarmä) 225. 
sravanti 224. 
sravanti 224, 
sridh 228. 

sru 104, 223, 227. 
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sruti 224. 
sredhati 228. 


srota, srotas 224, 226. 


svacchandät 147. 
svasfi 225. 
sväpayämi 480. 
hansa 99, 

han 389. 

hanu 88. 

havis 272. 
havya 271. 
has 100. 

ha 100, 433. 
hins 839. 
hinoti 97. 

hu 268 ff. 

hyas 39. 

hvar 31. 


2) Altöränisch. 


aiti 415. 
altpers. adäraya 335. 
Var 320. 
ätar 186. 
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khswas 259. 

thru 224. 

thraota 224. 
altpers. Ydar 827. 
y dere 827. 

pairi 8, 15. 
pairidaeza 15. 
pairivära 15. 
para 15. 

altp. pariy 3, 14. 
basta 242. 

bäzu 100. 

mru 426. 
rathaöstä 362. 
spenta 147. 

sru (gehen) 224. 


3) Neuere eränische 
dialecte. 


osset. achsess, achsaz 
259. 

neup. pes 413. 

afgh. spash 259. 


arm. wez 259. 


E. Celtische sprachen. 


abann 78. 
aradar 218. 
arm. arar 218. 

gall. Arelate 357. 
kymr. corn. auon 79. 


altir. 
altw. 


ir. bautisium, bauptaist 


255. 
kymr. caman 249. 
ir. ceim 249. 
altw. commein 249. 
ir. cenel 220. 
altw. cenetel, cenitol 220. 
kymr. chwech 260. 
altir. criathar 215. 
corn. croider 215. 
bret. crouezer 215. 
w, cmitr 216. 
gall. Cunatius 404. 
kymr. cunu, cynu 404. 


niederbret. da 360. 


‚ir. do, du 359. 


ir. feärr 80. 

ir. fer 79. 

altir. ferr 80. 

. fels 242. 

ffa 226. 
ffrau 226. 
ffrowyll 226. 
firwd 226. 
ffrwynn 226. 
ffust 226. 

. goreu 80. 
kym. guell 80. 
corn. guella 80, 
arm. guellaf 80. 
kymr. gur 79. 
w. kyrchiu 248. 


FERFErER: 


ir. lat 357. 

kymr. llaid 357. 

ir. loth 357. 

ir. ribar 216. 

bret. ridel, ridella 216. 
ir. roth 362. 

w. rod 362. 

ir. seib 226. 

ir. srian 226. 

ir. srogell 226. 

altir. sruth 226. 

ir. suist 226. 

w. taradyr 218. 

arm. tarar, terer 218. 
altw. tarater 218. 
gall. taratrum 218. 
ir. tre, tri 403. 
kymr. ystrym 224. 
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F. Lettisch-slavische sprachen. 


lit. akis 102. ke. mosti 258, ksl. snücha 254. 
lett. akka 78. el. naditi 101. lit. spiduju 89, 
lit. asztrus 225. sl. oko 102. lett. straume 224, 
lit. atanku, atakti 101. |ksl. ostrü 228. ksl. croat. poln. struga 
lit. bezdeti 427. lit. pakala 414, 224. 
el. bleja 428. altpr.. pansdam 418. böhm. struha 224, 
sl. bolij 426. lit. paskuy 413. ksl. struja 224. 
el. brüzü 427. lit. pasturas 418. poln. strumefi 224. 
poln. cöra 427. lit. p&slas, paslyste 275.|lit. szauime 224, 
lett. da 859. lit. p&men 437. lit. szeszi 259, 
böhm. dcera 253, lit. per 26. lit. üpe 78. 
poln. do 359. lit. pirm, pirmag 425. |preufs. uschts 260. 
russ. dol’ 258, ksl. pistrü 225. ksl. vresti 254:- 
ksl. düsti: 253, ksl. pletg 245. serb. vrijedi 254.. 
russ. istruga 224. ksl. pljuja 39. lit. vyras 79. 
ksl. izdraili 225. lit. sl. pri 3. lit. vyresnis, wyridagias 
serb, ki 253. . lit. ratas 862. 80. 
böhm..konppe 430. lit. sekmas 78. lett. waina 438. 
dak. uavrein. 848. altpr, septmas 78. böhm. wina 438. 
kal meci 454. ksl. sestra 225. lett. wirs 79. 
niederl. moc 253. sl. skapöti 433. sl, zijati, zingti 98. 
russ. mod’ 258. russ. alaf’ 275. lit. zalga 158. 
serb. modi 253. ksl. slati 275. lit. zoju, Zotis 98. 
poln, mödz 253. poln. stac 275. 

Verbesserungen. 


»..66 2.16 v.u. lies wie. 

& 67.2.9 lies schrieb. 

5.79 z.3 v. u. lies indogermanischen. 
8.96 letzte zeile lies herausreifsen, 

8. 98 z. 11 lies selbstzweck (ol xernworec. 
8. 105 2. 4 lies as. ( SE 
8, 121 z. 2 lies durchschnitten. 

8. 161 ist fälschlich als 116 numeriert. 
8.189 z. 11 lies v. 

s. 201 z. 16 v. u. lies, tunloxauos 

8. 210 letzte zeile lies axipog. 

8. 221 z.13 lies ein. 

3. 242 2. 7 v. u. lies *man-s-tum. 

8. 298 z.4 v.u. lies hnakki. 

8. 329 vorletzte zeile der anm. lies sondern. 
8..428, 2. 18 v. u. lies budh. 
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